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I. 


Mittheilungen  aus  der  Anstalt. 


1. 

Bericht  ttber  die  Thfltigkeit 
der  Königlichen  geologischen  Landesanstalt 

im  Jahre  1893. 


I.   Die  Aufhahmen  Im  Gebirgslande. 

Im    südlichen    Oberharze    beendete    Bezirksgeologe    Dr.  i.  Der  h»». 
Koch   im   Gebiete   des  Blattes   Osterode  (G.  A.  55;  is)  die  Auf- 
nahmen der  Culm-Ablagerungcn  zwischen  dem  Oberharzer  Grön- 
steinzuge  und  dem  Bruchberg -Acker. 

Nach  Abschluss  dieser  Arbeit  führte  derselbe  Revisionsbe- 
gehungen im  Bereiche  der  Elbingeröder  Mulde  auf  Blatt  Blanken- 
burg  (G.  A.  56;  le)  aus. 

Im  Gebiete  des  Blattes  Zellerfeld  (G.  A.  56 ;  ?)  wurde  von  dem 
Bezirksgeologen  Halfar  eine  Gliederung  der  Schichtengruppe 
des  Kramenzelkalksteins  begonnen. 

Professor  Dr.  Klogkmann  begann  die  Revision  der  von 
GRODDECK^schen  Aufnahmen  innerhalb  der  Blätter  Seesen  und 
Osterode  (G.  A.  55;  12,  I8). 

Am    Westrande    des    Harzes    ftihrte    Landesgeologe    Dr.  2.  Am  weat- 
Ebert  nach  einer  letzten  Revision  im  nördlichen  Theile  des  Blattes    '"»««t*' 
Lindau    (G.  A.  55 ;'  23)    Aufnahmen    im    südöstlichen    Theile    des 
Blattes  Westerhof  (Gr.  A.  55 ;  i?)  und  in  dem  angrenzenden  Ge- 
biet« des  Blattes  Osterode  (G.  A.  55;  is)  aus. 

Dr.  MOller  endete  auf  Blatt  Moriugen  (G.  A.  55 ;  I6)  die 
Abgrenzung  der  Diluvialschichten  und  begann  dieselben  auf  Blatt 
Einbeck  (G.  A.  55 ;  10). 


Sachsen  and 
Thüringen. 


vm 

Professor  Dr.  von  Koenen  unterwarf  Blatt  Gandersheim 
(G.  A.  55;  ii)  einer  Schlussrevision ,  beendete  die  Aufnahme  der 
Blätter  Moringen  und  Westerhof  (G.  A.  55 ;  16,  i?),  sowie  des  ihm 
überwiesenen  westlichen  Theils  des  Blattes  Osterode  (G.  A.  55;  id), 
brachte  den  ihm  überwiesenen  Theil  des  Blattes  Seesen  (G.  A. 
55;  12^  dem  Abschluss  nahe  und  setzte  die  Aufnahme  der  Blätter 
Alfeld,  Gr. -Freden,  Einbeck  und  Jühnde  (G.  A.  55 ;  3,  4,  lo,  33)  fort. 

In  der  Gegend  von  Halle  ergänzte  Professor  Dr.  von  Fritsch 
seine  Aufnahmen  der  Blätter  Landsberg,  Halle,  Gröbers,  Kölsa, 
Merseburg,  Kötzschau,  Schkeuditz,  Weissenfeis,  Lützen,  Meuchen 
und  Mölsen  (G.  A.  57;  29,  34,  S5,  36,  40,  41,  42,  46,  47,  48,  53)  durch  Ein- 
tragung zahlreicher  neuer  Aufschlüsse. 

Im  Eichsfelde  begann  Professor  Dr.  Proescholdt  die  Auf- 
nahme der  Blätter  Heiligenstadt  und  Dingelstädt  (G.  A.  55;  41,  42). 

8.  ProTin«  Bergingenieur  Frantzen  setzte  die  Revision  des  südöstlichen 

Theiles   des  Blattes  Trefiiirt  (G.  A.  55 ;  64)  fort  und  untersuchte 
den  anstossenden  Theil  des  Blattes  Langula  (G.  A.  56;  49). 

Bezirksgeologe  Dr.  Zimmermann  bearbeitete  innerhalb  des 
Blattes  Fröttstedt  (G.  A.  70;  2)  die  Gliederung  des  unteren 
Muschelkalks  und  des  Diluviums. 

Bezirksgeologe  Dr.  Scheibe  fahrte  im  Gebiete  des  von  den 
Professoren  Dr.  Weiss  und  von  Seebach  aufgenommenen  Blattes 
Friedrichsroda  (G.  A.  70;  s)  Begehungen  behufs  der  Erläute- 
rungen aus. 

Landesgeologe  Dr.  Beyschlag  brachte  die  Revision  des 
paläozoischen  Theiles  des  Blattes  Schwarza  (G.  A.  70;  20)  zum 
Abschluss  und  bewirkte  eine  Anzahl  von  Revisionen  für  die  geo- 
logische Uebersichtskarte  des  Thüringer  Waldes. 

Bezirksgeologe  Dr.  Zimmermann  führte  die  Schlussrevision 
des  Blattes  Crawinkel  (G.  A.  70;  15)  zu  Ende. 

Professor  Dr.  von  Fritsch  unterzog  seine  Aufnahmen  in 
den  Blättern  Tambach,  Schwarza,  Suhl  und  Schleusiiigen  (G.  A. 
70;  14,  20,  21,  27)  einer  letzten  Revision.  Professor  Dr.  Proescholdt 
revidirte  in  einzelnen  Theilen  seine  Aufnahmen  in  den  Blättern 
Schwarza  und  Schleusingen  (G.  A.  70;  20,  27). 


Zur  Herbeiftihning  einer  vollständigen  Uebereinstimmung  der 
Darstellung  in  den  Blättern  des  mittleren  Thüringer  Waldes  wur- 
den von  den  dabei  betheiligten  Herren  Professor  Dr.  von  Fritscii, 
Landesgeologen  Dr.  Loretz,  Dr.  Beyschlag  und  Bezirksgeo- 
logen Dr.  Scheibe  gemeinschaftliche  Begehungen  dieses  Gebietes 
ausgeführt. 

In  Südthüringen  beendete  Professor  Dr.  Proescholdt 
die  Aufnahme  des  Blattes  Sondheim  (G.  A.  69;  35)  bis  auf  eine 
noch  vorzunehmende  Schlussrevision  einzelner  besonders  schwie- 
riger Gebiete. 

In  der  Gegend  von  Coburg  stellte  Landesgeologe  Dr.  Loretz 
die  Aufnahme  des  Blattes  Oeslau  (G.  A.  70;  47)  fertig  und  brachte 
die  Revision  der  Blätter  Coburg,  liossach  und  Steinach  zum  Ab- 
schluss  (G.  A.  70;  46,  48,  62). 

In  Ostthüringen  vollendete  Hofrath  Professor  Dr.  Liebe 
unter  Beihülfe  des  Bezirksgeologen  Dr.  Zimmermann  die  Auf- 
nahme des  Blattes  Schleiz  (G.  A.  71;  27),  führte  diejenige  des 
Blattes  Hirschberg  (G.  A.  71;  33)  dem  Abschlüsse  nahe  und  be- 
gann die  Untersuchung  in  den  Blättern  Mielesdorf  und  Gefell 
(G.  A.  70;  28,  84). 

Im  Regierungsbezirk  Cassel  führte  Dr.  Denckmann  die  4.  di«  Provin« 
Aufnahme   der   Blätter  Frankenberg,   Frankenau  und   Kellerwald  "*'"""^"**"- 
(G.  A.  54;   57,  68,  59)    weiter    und    begann    diejenige    des    Blattes 
Gölserberg  (G.  A.  68;  5). 

Professor  Dr.  Böcking  brachte  in  der  Rhön  die  Aufnahme 
des  Blattes  Gersfeld  (G.  A.  69;  34)  zum  Abschluss  und  setzte  die 
Bearbeitung  der  Blätter  Neuswarts,  Kleinsassen  und  Hilders  fort 
(G.  A.  69 ;  22,  28,  29). 

Im  Regierungsbezirk  Wiesbaden  bearbeitete  Professor 
Dr.  Kayser  die  südöstliche  Ecke  des  Blattes  Herborn  und  einen 
angrenzenden  Theil  des  Nachbarblattes  Ballersbach  (G.  A.  67 ;  24. 
68;  19). 

Professor  Dr.  Holzapfel  setzte  die  Aufnahmearbeiten  inner- 
halb des  Blattes  Braunfels  (G.  A.  68;  25)  fort  und  fahrte  sie  dem 
Abschluss  nahe. 


Zum  Vergleich  der  Schichten  der  Lahnmulde  mit  denjenigen 
des  Kellerwaldes  wurde  von  demselben  eine  Begehung  des  letzteren 
Gebietes  mit  Dr.  Denckmann  ausgefilhrt. 
5.  Die  Rhein-  lu    der    Rheiuprovinz    wurde    von    dem    Landesgeologen 

proviM.  Qi^jjBj;  (jie  Bearbeitung  der  Blätter  Renland,  Leidenborn,  Dax- 
burg (G.  A.  65;  63,54,59),  Schönecken,  Mörlenbach,  Dann  und 
Manderscheid  (G.  A.  66;  49,  50,  öi,  5?)  fortgesetzt  und  theil weise 
zum  Abschluss  gebracht. 

Ferner  wurden  Begehungen  zur  ürientirung  im  nördlichen 
Theile  der  Kreise  Prüm  und  Dann,  sowie  in  dem  südlichen  Theile 
der  Kreise  Malmedy  und  Schleiden  von  demselben  unternommen. 

Bezirksgeologe  Dr.  Leppla  fährte  Revisionen  im  Gebiete  der 
Blätter  Oberstein ,   Morscheid   und   Hottenbach   (G.  A.  80 ;   is,  17, 
12)  aus. 
6.  Provins  Nachdcm  von  der  Königlichen  Landesaufnahme  die  Kartirung 

des  grössten  Theils  der  Provinz  Westphalen  im  Maassstabe 
1  :  25000  fertig  gestellt  ist,  wurde  die  geologische  Specialunter- 
suchung in  dieser  Provinz  in  den  Blättern  Schwerte,  Menden, 
Hohenlimburg  und  Iserlohn  durch*  den  Landesgeologen  Dr.  Loretz 
in  Angriff  genommen  (G.  A.  53;  32,  88,  88,  89). 


Westphalen. 


II.   Die  Aufnahmen  im  Flachlande 

unter  besonderer  Berücksichtigung  der  agronomischen 

Verhältnisse. 

7.  Mittelmark.  Laudcsgeologe  Profcssor  Dr.  Berendt  setzte  die  Aufnahme 
der  Blätter  Oderberg,  Zehden  und  Freienwalde  (G.  A.  45;  11, 12,  n) 
in  den  der  Oderniederung  angehörenden  Theilen  fort  und  führte, 
ebenso  wie  auf  den  Blättern  Oderberg  und  Zehden,  mit  Hülfe  des 
Landmessers  Reimann  die  Aufnahme  des  ganz  der  Niederung  an- 
gehörenden Blattes  Neu-Trebbin  (G.  A.  45;  24)  aus. 

Bezirksgeologe  Dr.  Schröder  setzte  gleichfalls  unter  vor- 
nehmlicher Berücksichtigung  der  in  der  Niederung  gelegenen 
Theile,  welche   auch   zum  Abschluss  gebracht  wurden,  die  Auf- 
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nähme  der  Blätter  Schwedt,  Stolpe,  Zachow,  Oderberg  und  Zehden 
(G.  A.  28;  60.    45 ;  6,  6,  ii,  12)  fort. 

Dr.  Gagel  begann  und  vollendete  die  Aufnahme  des  ganz 
in  der  Oder-Niederung  gelegenen  Blattes  Neu-Lewin  (G.  A.  45 ;  is) 
und  kleiner  anstossender  Niederungstheile  der  Blätter  Freienwalde 
und  Bärwalde  (G.  A.  45 ;  17  und  46 ;  13). 

Dr.  Wölfer  begann  und  vollendete  die  Aufaahme  des  Nie- 
derungsblattes Letsebin  und  der  zur  Niederung  gehörigen  süd- 
westlichen Hälfte  des  Blattes  Quartschen  (G.  A.  46;  19  u.  20). 

Dr.  Beushausen  setzte  die  Arbeiten  auf  den  Blättern  Polssen  8.  Uckermark 
und  Cunow  (G.  A.  28;  62  u.  54)  fort,  deren  letzteres  nahezu  und  ^^  ommem 
deren  ersteres  ganz  zum  Abschlüsse  gebracht  wurde. 

Dr.  MOller  beendete  zunächst  die  Aufnahme  des  Blattes 
Fiddichow  (G.  A.  29;  49)  und  begann  diejenige  des  Blattes  Bahn 
(G.  A.  29;  60),  welches  bis  auf  die  äusserste  Südost-Ecke  fertig 
gestellt  wurde. 

Dr.  Gagel  begann  nach  Beendigung  seiner  Aufnahmen  in 
der  Oderniederung  die  Aufnahme  des  Blattes  Wildenbruch  (G.  A. 
29;  66). 

Dr.  Zeise  setzte  die  Aufnahme  des  Blattes  Gandenitz  fort, 
dessen  Grenze  zu  Thomsdorf  gleichzeitig  festgestellt  wurde  (G.  A. 
28 ;  49,  4d). 

Landesgeologe  Dr.  Keilhack  bearbeitete  die  Blätter  Vitte,    9.  uinter- 
Lanzig,   Saleske,   Rügenwalde,  Peest,  Altenhagen  und  Damerow    p®""**"*- 
(G.  A.  14;  26-27,  31,  33,  37,  43),   von  denen  die  ersten  vier  Küsten- 
blätter fertig  gestellt  wurden.  10.  PHegniu. 

Professor  Dr.  Grüner  beendete  die  Aufnahme  des  Blattes 
Lohme  (G.  A.  43;  12). 

Professor  Dr.   Jentzsch   brachte   die  Aufnahme  des   Blattes   11.  Provim 
Lessen  zum  Abschluss  und  begann  diejenige  des  Blattes  Schwenten  ^^'"^p"""^"- 
(G.  A.  33;  29,  so). 

Dr.  Klebs  begann  die  Aufnahme  des  Blattes  Orteisburg  und  la.  Provin« 
führte  dieselbe  ihrem  Abschluss  entgegen  (G.  A.  35;  28).  ostpreu..en. 


III.  Sonstige  Arbeiten. 

Im  Interesse  der  Arbeiten  des  »Ausschusses  zur  Untersuchung 
der  Wasserverhältnisse  in  den  der  Ueberschwemmungsgefahr  be- 
sonders ausgesetzten  Flussgebieten«  wurde  von  dem  Landesgeo- 
logen Professor  Dr.  Wahnschaffe  der  dem  Flachlande  und  von 
dem  Landesgeologen  Dr.  Dathe  der  dem  schlesischen  Gebirgs- 
lande  mit  Ausschhiss  der  Grafschaft  Glatz  angehörende  Theil  des 
Oderstromgebietes  einer  übersichtlichen  hydrographisch-geologischen 
Untersuchung  unterzogen.  Bezirksgeologe  Dr.  Leppla  begann 
im  Gebiete  der  Grafschaft  Glatz  eine  gleichartige  Untersuchung 
unter  Benutzung  der  25000  theiligen  topographischen  Specialkarte 
und  führte  dieselbe  ihrem  Abschlüsse  nahe. 


Stand  der 
Publicationeo. 


Im  Laufe  des  Jahres  sind  zur  Publication  gelangt: 

A.    Karten. 

1.  Lief.  XLVI,  enthaltend  die  Blätter  Birkenfeld, 
Nohfelden,  Freisen,  Ottweiler,  St.  Wendel     . 

2.  Lief.  LIII,  enthaltend  die  Blätter  Zehdenick, 
Gr.-Schönebeck,  Joachimsthal,  Liebenwalde, 
Ruhlsdorf,  Eberswalde  (Mit  Bohrkarten  und 
Bohrregister) 6 

3.  Lief  LVIII,  enthaltend  die  Blätter  Fürsten- 
werder, Dedelow,  Boitzenburg,  Hindenburg, 
Templin,  Gerswalde,  Gollin,  Ringenwalde 
(Mit  Bohrkarten  und  Bohrregister)      ...         8 

4.  Lief  LXII,  enthaltend  die  Blätter  Göttingen, 
Waake,  Reinhausen,  Gelliehausen  ....         4 


5  Blätter. 


» 


» 


zusammen       23  Blätter. 
Es  waren  früher  publicirt 302       » 

Mithin  sind  im  Ganzen  publicirt     .     .     . 


325  Blätter. 


xin 


Was    den  Stand    der    noch    nicht  publicirten   Kartenarbeiten 
betriffi,  so  ist  derselbe  gegenwärtig  folgender: 

1.  In  der  lithographischen  Ausfuhrung  sind  noch  beendet: 

Lief.  LIX,  Gegend  von  Bublitz  ....         9  Blätter. 
Lief.  LX,  Gegend  von  Heldburg     ...         4       » 

zusammen       13  Blätter. 

Die  Veröffentlichung  dieser  bereits  im  Auf- 
lagedruck befindlichen  beiden  Lieferungen 
wird  binnen  Kurzem  erfolgen. 

2.  In  der  lithographischen  Ausfohrung  begriffen 
sind : 

Lief.  LII,  Gegend  von  Halle  a/S.   . 
Lief.  LXI,  Gegend  von  Bartenstein 
Lief.  LXIII,  Gegend  von  Bernkastei 
Lief.  LXIV,  Gegend  von  Ilmenau  . 
Lief.  LXV,  Gegend  von  Riesenburg 
Lief.  LXVI,  Gegend  von  Prenzlau 
Lief.  LXVII,  Gegend  von  Stettin   . 
Lief.  LXVin,  Gegend  von  Wilsnack 
Lief.  LXXI,  Gegend  von  Gandersheim 
Lief.  LXXII,  Gegend  von  Coburg 

zusammen   1.  und  2 


7  Blätter. 

5 

» 

10 

» 

6 

» 

4 

» 

6 

» 

6 

» 

6 

» 

n 

5 

» 

. 

4 

» 

1  2 

72  Blätter. 

3. 


4. 


In  der  geologischen  Aufnahme  fertig,  jedoch 
noch   nicht  zur  Publication  in  Lieferungen 

abgeschlossen 97 

In  der  geologischen  Bearbeitung  begriffen  .     172 

Einschliesslich  der  publicirten  Blätter  in  der 

Anzahl  von .     325       » 


y> 


» 


sind  demnach  im  Ganzen  zur  Untersuchung 

gelangt 666  Blätter. 

Ausserdem  befindet  sich  noch  eine  geologische  Uebersichts- 
karte  vom  Thüringer  Wald  im  Maassstabe  1  :  100000  in  der 
lithographischen  Ausführung.  Eine  Höhenschichtenkarte  vom  mitt- 
leren Deutschland,  zunächst  für  die  Gegenden  des  Oder-  und 
des  Elbe-Gebietes  ist  in  der  Vorbereitung  begriffen. 


B.    Abhandlungen  und  Jahrbuch. 

1.  Band  X,    Heft  5.     A.  von  Koenen,  Das  norddeutsche  Unter- 

Oligocän  und  seine  Mollusken  -  Fauna. 
Lief.  V:  Pelecypoda.  —  I.  Asiphonida.  — 
A.  Monomyaria.  B.  Heteromyaria.  C.  Ho- 
momyaria.  —  II.  Siphonida.  —  A.  Integro- 
palliata.     Nebst  24  Tafeln. 

2.  Neue  Folge.    Heft  2.      Weiss,    Die    Sigillarien   der   preussi- 

schen  Steinkohlen-  und  Rothliegenden- 
Gebiete.  Beiträge  zur  fossilen  Flora, 
V.  II.  Die  Gruppe  der  Subsigillanen, 
von  Dr.  E.  Weiss.  Nach  dem  hand- 
schriftlichen Nachlasse  des  Verfassers 
vollendet  von  Prof  Dr.  J.  T.  Sterzbl. 
Hierzu  ein  Atlas  mit  28  Tafeln  und 
14  Textfiguren. 

3.  Neue  Folge.    Heft  9.      Theil  II.     Potonie  ,    Die    Flora    des 

Rothliegenden  von  Thüringen.  Mit 
35  Tafeln. 

4.  Neue  Folge.    Heft  14.    Keilhack,  Zusammenstellung  der  geo- 

logischen Schriften  und  Karten  über 
den  ost-elbischen  Theil  des  König- 
reiches Preussen  mit  Ausschluss  der 
Provinzen  Schlesien  und  Schleswig- 
Holstein. 

5.  Neue  Folge.    Heft  15.    Holzapfel,  Das  Rheinthal  von  Binger- 

brück  bis  Lahnsteiu.  Mit  einer  geo- 
logischen Uebersichtskarte  ,  16  An- 
sichten aus  dem  Rheinthale  und  5  Ab- 
bildungen im  Text. 

6.  Jahrbuch    der    Königlich    Preussischen    geologischen  Landes- 

Anstalt    und     Bergakademie     pro    1891    LXXXIV    und 
627  Seiten    Text   und    28  Tafeln. 

7.  Dasselbe    pro     1892    LXXIV    und    311    Seiten    Text    und 

17  Tafeln. 


XV 


Nach   dem  Berichte  G^r  das  Jahr  1892  betrug  die  Gesammt-    DeMt  der 
zahl  der  im  Handel  debitirten  Kartenblätter     .     .     27661  Blätter,  p-^^^^^^'^»»*"- 


Im  Jahre  1893  wurden  verkauft: 


on 

Lief.    I,   Gcj 

genc 

l  von 

Nonlhausen     .     . 

16  BL 

» 

» 

n, 

» 

» 

Jena      .... 

20 

» 

» 

» 

m, 

» 

y> 

Bleicherode     .     . 

24 

» 

» 

» 

IV, 

» 

» 

Erfurt    .... 

3 

» 

)» 

)» 

V, 

» 

» 

Zörbig    .... 

2 

» 

» 

» 

vu, 

» 

» 

Saarbrücken 
U.  Theü      .     . 

7 

» 

» 

» 

VIII, 

» 

» 

Riecheisdorf    .     . 

18 

» 

» 

» 

IX, 

» 

des 

Kyffhäusers     .     . 

59 

» 

» 

» 

X, 

» 

von 

Saarburg     .     .     . 

4 

» 

» 

» 

XI, 

» 

» 

Nauen    .... 

9 

» 

» 

y> 

XII, 

y> 

» 

Naumburg  a.  S.    . 

22 

» 

» 

» 

XIII, 

» 

» 

Gera 

24 

» 

» 

» 

XIV, 

» 

» 

Berlin  Nordwesten 

8 

» 

» 

» 

XV, 

» 

» 

Wiesbaden      .     . 

34 

» 

» 

» 

XVI, 

» 

» 

Mansfeld     .     .     . 

27 

» 

» 

» 

XVII, 

» 

» 

• 
Triptis  .... 

23 

» 

).' 

» 

XVITI, 

». 

» 

Eisleben      .     .     . 

8 

» 

» 

» 

X 1 X , 

» 

» 

Querfurt     .     .     . 

12 

» 

» 

» 

XX, 

» 

» 

Berlin  Sflden  .     . 

24 

» 

» 

» 

TCXI, 

» 

» 

Frankfurt  a.  M.  . 

10 

» 

» 

» 

XXII, 

» 

» 

Berlin  Südwesten 

8 

» 

» 

» 

XXTTT, 

» 

» 

Ermschwerd    .    . 

14 

y> 

» 

» 

XXIV, 

» 

y> 

Tennstedt   .     .     . 

5 

» 

» 

» 

XXV, 

» 

» 

Mühlhausen     .     . 

18 

y> 

» 

» 

XXVI, 

» 

y> 

Berlin  Südosten  . 

9 

» 

}» 

y> 

XXVII, 

» 

» 

Lauterberg  a.  H. 

19 

» 

» 

» 

xxvm, 

,  » 

» 

Rudolstadt .     .     . 

19 

» 

» 

» 

XXIX, 

» 

» 

Berlin  Nordosten 

35 

» 

» 

» 

XXX, 

y> 

» 

Eisfeld  in  Thttr.  . 

43 

» 

m 

~   524  Blätter. 

Latus     28 185  Blätter. 


XVI 


Transport    28 1 85  Blätter. 


von 

Lief.  XXXI,  Gegend 

VOE 

i  Limburg  .     .     . 

27  Bl. 

» 

» 

XXXIII, 

» 

» 

Schillingen    .     . 

4 

» 

y> 

y> 

XXXIV, 

» 

y> 

Lindow    .     .     . 

7 

y> 

» 

» 

XXXY, 

» 

» 

Rathenow     .     . 

22 

» 

)> 

» 

XXXVI, 

» 

» 

Horsfeld  .     .     . 

.     31 

» 

» 

» 

7i  XXVII, 

■) 

» 

Meiningeu     .     . 

47 

» 

» 

» 

X  X  X  VIII, 

» 

» 

Stendal     .     .     . 

1 

» 

)> 

» 

X  X  XIX, 

» 

» 

Gotha       .     .     . 

2 

» 

» 

}» 

XTi, 

» 

y> 

Saalfeld  i.  Thür. 

27 

» 

» 

» 

XU, 

» 

» 

Selters      .     .     . 

36 

» 

y> 

» 

XTiU, 

» 

» 

Tangermünde 

.     19 

» 

» 

» 

X 1  ,ni. 

» 

» 

Marienwerder   . 

9 

» 

y> 

» 

XTiIV, 

» 

» 

Coblenz    .     . 

.     55 

» 

» 

» 

XliV, 

» 

» 

Melsungen    .     . 

5 

» 

)> 

» 

XliVIII, 

y> 

» 

Burg    .     .     .     , 

7 

» 

» 

» 

XTiTX, 

» 

» 

Bieber      .     . 

.     14 

» 

» 

» 

L, 

» 

» 

Trier   .     .     .     . 

15 

» 

» 

» 

LI, 

» 

» 

Oberweiss     . 

2 

» 

» 

» 

•LIV, 

» 

» 

Brandtnburg 
a.  H.     .     . 

.     27 

y> 

» 

» 

LV, 

» 

y> 

Schwarzburg 

.     47 

» 

» 

» 

LVl, 

» 

» 

Hildburghausen 

48 

» 

» 

» 

LVII, 

» 

» 

Greiz  .     .     . 

.  219 

» 

a 

671       » 

so  dass  im  Ganzen  durch  den  Verkauf  debitirt  sind:    28856  Blätter^ 


Von  den  sonstigen  Publicationen  sind  verkauft  worden: 

Abhandlungen. 
Band  I,  Heft 2.   (Schmidt,     Keuper    des    östlichen 

Thüringens) 2  Exempl. 

3.  (Laspeyres,  Rothliegendes)   ...  2 

4.  (Meyn,  Insel  Sylt) 6 

II,     »     1.    (Weiss,  Steinkohlen-Calamarien)     .  1 

»      »     2.   (Orth,  Rüdersdorf  und  Umgegend)  3 


» 


» 


» 


» 


» 


» 


» 


xvn 


and  II, 

Heft  3. 

»       » 

» 

4. 

»  III, 

» 

2. 

»  III, 

» 

3. 

»       » 

» 

4. 

»    IV, 

» 

2. 

»     V, 

» 

1. 

»        » 

» 

2. 

»        » 

» 

3. 

»        » 

» 

4. 

»    VI, 

» 

1. 

)>        » 

» 

2. 

»        » 

» 

3. 

» 


» 


)> 


VII, 


» 


» 


y> 


»  VIII,  »     1. 


» 


» 


» 


»        » 

»  IX, 

»        » 

»  X, 


)>     4. 
2. 


» 


y> 


» 


» 


(Berendt,  der  Nordwesteu  v.  Berlin) 
(Kayser,  Devon-AblageruDgen) 

(Läufer  u.  Wahnschaffe,  Boden- 
untersuchungen)     

(Meyn,  Schleswig -Holstein)  .     .     . 

(Schütze,  Niederschles.-Böhmisches 
Steinkohlenbecken)    .     .     .     .     . 

(Koch,  Homalonotus- Arten)  .     .     . 

( RoEMER,  Die  geologischen  Verhält- 
nisse von  Hildesheiin)    .... 

(Weiss,  Steinkohlen-Calamarieu)    . 

(Läufer,  Die  Werder'schen  Wein- 
berge)       

(Liebe,  Ostthüringen) 

(Beushausen,  Spiriferensandstein)  . 

(Blanckenhorn,  Trias  der  Eifel)  . 

(NoETLiNG,  Die  Fauna  des  sam- 
ländischen  Tertiärs) 

(Berendt,  Märkisch  -  Pommersches 
Tertiär) 

(Felix,  Weiss,  Potoniä,  Carbon- 
pflanzen)       

(Branco,  Lepidotus) 

(Berendt,  Geologische  Karte  von 
Berlin  und  Umgegend)     .     .     . 

(Denckmann,  Geologische  Verhält- 
von  Dornten) 

(Schlüter,  Anthozoen)     .     .     .     . 

(Caspary,  Fossile  Hölzer)      .     .     . 

(Frech,  Devonische  Aviculiden) 

(Kinkelin,  Das  Untermainthal  etc. 
1 — 5.  (von  Koenen,  Unter  -  Oligocän 
und  seine  Mollusken-Fauna)   .     . 


2. 


3. 


4. 


2. 


3. 
4. 


4] 

Exempl. 

1 

» 

2 

» 

6 

» 

6 

» 

2 

» 

3 

» 

2 

» 

2 

» 

3 

» 

2 

» 

3 

» 

1 
1 

8 


» 
» 

» 

» 


5 

» 

2 

» 

1 

» 

6 

» 

0 

» 

88 


» 


Jahrbach   1893. 


provinz. 


Zum  Vergleich  der  Schichten  der  Lahnmulde  mit  denjenigen 
des  Kellerwaldes  wurde  von  demselben  eine  Begehung  des  letzteren 
Gebietes  mit  Dr.  Denckmann  ausgefiihrt. 
5.  Die  Rhoin-  lu    dcr    Rheinprovinz    wurde    von    dem    Landesgeologen 

Grebe  die  Bearbeitung  der  Blätter  Renland,  Leidenborn,  Dax- 
burg (G.  A.  65;  63,64,69),  Schönecken,  Mürlenbach,  Dann  und 
Manderscheid  (G.  A.  66;  49,  60,  6i,  67)  fortgesetzt  und  theil weise 
zum  Abschluss  gebracht. 

Ferner  wurden  Begehungen  zur  ürientirung  im  nördlichen 
Theile  der  Kreise  Prüm  und  Daun,  sowie  in  dem  südlichen  Theile 
der  Kreise  Malmedy  und  Schieiden  von  demselben  unternommen. 

Bezirksgeologe  Dr.  Leppla  führte  Revisionen  im  Gebiete  der 
Blätter  Oberstein ,   Morscheid   und   Hottenbach   (G.  A.  80 ;   is,  17, 
12)  aus. 
6.  Provini  Nachdcm  von  der  Königlichen  Landesaufnahme  die  Kartirung 

des  grössten  Theils  der  Provinz  Westphalen  im  Maassstabe 
1:25000  fertig  gestellt  ist,  wurde  die  geologische  Specialunter- 
suchung in  dieser  Provinz  in  den  Blättern  Schwerte,  Menden, 
Hohenlimburg  und  Iserlohn  durch*  den  Landesgeologen  Dr.  LoRETZ 
in  Angriff  genommen  (G.  A.  53;  32,  33,  38,  39). 


Westphalen. 


II.   Die  Aufnahmen  im  Flachlande 

unter  besonderer  Berücksichtigung   der  agronomischen 

Verhältnisse. 

7.  Mittelmark.  Landcsgeologc  Profcssor  Dr.  Berendt  setzte  die  Aufnahme 
der  Blätter  Oderberg,  Zehden  und  Freienwalde  (G.  A.  45;  11, 12, 17) 
in  den  der  Oderniederung  angehörenden  Theilen  fort  und  führte, 
ebenso  wie  auf  den  Blättern  Oderberg  und  Zehden,  mit  Hülfe  des 
Landmessers  Reimann  die  Aufnahme  des  ganz  der  Niederung  an- 
gehörenden Blattes  Neu-Trebbin  (G.  A.  45;  24)  aus. 

Bezirksgeologe  Dr.  Schröder  setzte  gleichfalls  unter  vor- 
nehmlicher Berücksichtigung  der  in  der  Niederung  gelegenen 
Theile,  welche   auch  zum  Abschluss  gebracht  wurden,  die  Auf- 
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nähme  der  Blätter  Schwedt,  Stolpe,  Zachow,  Oderberg  und  Zehden 
(G.  A.  28;  60.    45 ;  6,  6,  ii,  12)  fort 

Dr.  Gagel  begann  und  vollendete  die  Au&ahme  des  ganz 
in  der  Oder-Niederung  gelegenen  Blattes  Neu-Lewin  (G.  A.  45 ;  is) 
und  kleiner  anstossender  Niederungstheile  der  Blätter  Freienwalde 
und  Bärwalde  (G.  A.  45 ;  17  und  46 ;  13). 

Dr.  Wölfer  begann  und  vollendete  die  Aufnahme  des  Nie- 
derungsblattes Letschin  und  der  zur  Niederung  gehörigen  süd- 
westlicheu  Hälfte  des  Blattes  Quartschen  (G.  A.  46 ;  19  u.  20). 

Dr.  Beushausen  setzte  die  Arbeiten  auf  den  Blättern  Polssen  s.  Uckermark 
und  Cunow  (G.  A.  28;  52  u.  54)  fort,  deren  letzteres  nahezu  und  y^j^pomlem. 
deren  ersteres  ganz  zum  Abschlüsse  gebracht  wurde. 

Dr.  Müller  beendete  zunächst  die  Aufnahme  des  Blattes 
Fiddichow  (G.  A.  29;  49)  und  begann  diejenige  des  Blattes  Bahn 
(G.  A.  29 ;  50) ,  welches  bis  auf  die  äusserste  Südost-Ecke  fertig 
gestellt  wurde. 

Dr.  Gagel  begann  nach  Beendigung  seiner  Aufnahmen  in 
der  Oderniederung  die  Aufnahme  des  Blattes  Wildenbruch  (G.  A. 
29;  66). 

Dr.  Zeisb  setzte  die  Aufnahme  des  Blattes  Gandenitz  fort, 
dessen  Grenze  zu  Thomsdorf  gleichzeitig  festgestellt  wurde  (G.  A. 
28 ;  49,  43). 

Landesgeologe  Dr.  Keilhack  bearbeitete  die  Blätter  Vitte,    9.  Hinur- 
Lanzig,   Saleske,  Rügenwalde,  Peest,  Altenhagen  und  Damerow    p®"""°- 
(G.  A.  14;  26-27,  31,  33,  37,  43),    von   denen   die  ersten  vier  Küsten- 
blätter fertig  gestellt  wurden.  10.  Priegniu. 

Professor  Dr.  Grüner  beendete  die  Aufnahme  des  Blattes 
Lohme  (G.  A.  43;  12). 

Professor  Dr.   Jentzsch   brachte   die  Aufnahme  des   Blattes   11.  Provini 
Lessen  zum  Abschluss  und  begann  diejenige  des  Blattes  Schwenten  ^^^^^^p"^«""*»- 
(G.  A.  33;  29,  30). 

Dr.  Klebs  begann  die  Aufnahme  des  Blattes  Orteisburg  und  la.  provin« 
führte  dieselbe  ihrem  Abschluss  entgegen  (G.  A.  35;  28).  ostpreussen. 
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2.    Provinz  Sachsen  und  Thüringen. 

Professor  Dr.  Proescholdt  wird  die  Arbeiten  zur  Kevision  und 
Fertigstellung  der  Blätter  Herl ingerode,  Heiligenstadt,  Dingelstedt, 
Kella  und  Lengenfeld  (G.  A.  55;  »6,  4i,  42,  47,  48)  fortsetzen. 

Bergingenieur  Frantzrn  wird  die  Revision  der  Blätter 
Trefl'urt,  Kreu/burg  und  Languhi  weiterfohren  (G.  A.  55;  64,  60. 
G.  A.  56;  49). 

IVofessor  Dr.  VON  FniTScni  wird  die  von  ihm  bearbeit4*ten 
Blätter  der  Gegend  von  Halle  zum  definitiven  Abscliluss  bringen. 

Im  Thüringer  Walde  wird  Landesgeologe  Dr.  Beyschlag 
die  Kartirung  der  Blätter  Eisenach  und  Salzungen  (G.  A.  69;  o,  12) 
fertigstellen. 

Bezirksgeologe  Dr.  Scheibe  wird  die  Revision  des  Blattes 
Brotterode  (G.  A.  70;  7)  zu  beenden  suchen  und  eine  Begehung 
des  Gebietes  des  Blattes  Friedrichsroda  (G.  A.  70;  8)  behufs  der 
Bearbeitung  der  Erläuterung  vornehmen. 

Bezirksgeologe  Dr.  Zimmermann  wird  eine  Begehung  inner- 
halb des  Blattes  Wutha  (G.  A.  70;  1)  behufs  der  Gliederung  der 
Trias  ausfilhren. 

In  Ostthüringen  wird  Hofrath  Professor  Dr.  Liebe  in  Ge- 
meinschaft mit  dem  Bezirksgeologen  Dr.  Zimmermann  die  Aufnahme 
der  Blätter  Lehesten,  Lobenstein,  Hirschberg  und  Gefell  weiter- 
fahren (G.  A.  71;  ;n,  .S2,  sm,  34). 

3.   Provinz  Hessen  -  Nassau  und  Rhöngebiet. 

Im  Ilegierungsbezirk  Cassel  wird  Dr.  Dengkmann  die 
Untersuchung  und  Kartirung  des  K eller waldgebietes  in  den  Blättern 
Frankenau,  Kellerwald  (G.  A.  54;  58,  59),  Rosenthal  und  Gilser- 
berg  (G.  A.  68;  4,  5)  weiterführen. 

Professor  Dr.  BöCKING  wird  in  der  Rhön  die  Untersuchung 
innerhalb  der  Blätter  Neuswarts,  Kleinsassen  und  Wilders  (G.  A.  69; 
22,  28,  29)  fortsetzen. 

Professor  Dr.  Kayser  wird  die  Blätter  der  Umgebung  von 
Marburg  weiter  bearbeiten. 
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Im  Regierungsbezirk  Wiesbaden  wird  Professor  Dr. 
Katser  die  Aufnahme  der  Blätter  Dillenburg  und  Herborn  weiter- 
führen (G.  A.  67 ;  18,  24). 

Professor  Dr.  Holzapfel  wird  die  Bearbeitung  der  Blätter 
Braunfels,  Wetzlar,  Weilmünster  und  Kleeberg  (G.  A.  68;  20,  26, 
31,  32)  fortsetzen. 

4.   Rheinprovinz. 

Professor  Dr.  Holzapfel  wird  den  linksrheinischen  Theil  der 
Blätter  St.  Goarsfaausen  und  Caub-ßacharach  untersuchen  (G.  A.67; 

51,   67). 

Derselbe  wird  unter  Zugrundelegung  der  neu  hergestellten 
Messtischblätter  linksrheinischer  Landestheile  die  Aufnahme  der 
Gegend  von  Aachen  beginnen. 

In  der  Eifel  wird  Landesgeologe  Grebe  die  Bearbeitung  der 
Blätter  Reuland,  Habscheid,  Dasburg  (G.  A.  66;  6»,  54,  59),  Scliöu- 
ccken,  Mürlenbach,  Dann  und  Manderscheid  ((t.  A.  66;  49,  50, 
51,  57)  weiterfthren. 

Bezirksgeologe  Dr.  Leppla  wird  im  Nahegebiet  und  auf 
dem  Hunsrück  das  Blatt  Ruhlenberg  abschliessen  (G.  A.  80;  2a) 
und  Revisionen  innerhalb  der  Blätter  Neumagen,  Morbach,  Uotten- 
bach,  Schönberg  und  Morscheid  vornehmen  (G.  A.  80;  10,11,12,16,17). 

Derselbe  wird  eine  Orientirungs-  und  Studienreise  in  den 
vulkanischen  Gebieten  der  Eifel  und  des  Siebengebirges  zur  Vor- 
bereitung von  Aufnahme- Arbeiten  ausführen. 

5.  Provinz  Westfalen. 

Landesgeologe  Dr.  LORETZ  wird  die  Aufnahme -Arbeiten  in 
dem  Gebiete  der  Messtischblätter  Schwerte,  Menden,  Hohenliin- 
biirg  und  Iserlohn  (G.  A.  53;  .t2,  :w,  38,  39)  in  Angrifi*  nehmen. 

6.  Provinz  Schlesien. 

In  Niederschlesien  wird  Landesgeologe  Dr.  Dathe  die 
Aufnahme  des  Blattes  Wünschelburg  (G.  A.  76;  20)  beginnen  und 
diejenige  der  Blätter  Waidenburg  und  Neurode  zum  Abschlus^i 
zu  bringen  suchen  (G.  A.  75;  I8.    G.  A.  76;  2«). 
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II.  Die  Aufnahmen  im  Flachlande  unter  besonderer  Berück- 
sichtigung der  agronomischen  Verhältnisse. 

7.    Mittelmark. 

Landesgeologe  Professor  Dr.  Berendt  wird  seine  Arbeiten  auf 
den  Blättern  Hohenfinow  und  Freienwalde  zum  Abscfaluss  bringen 
(G.  A.  45;  10,  17). 

Landesgeologe  Professor  Dr.  Wahnschaffe  wird  die  Auf- 
nahme des  Blattes  Trebnitz  ausfahren  und  sodann  ein  neues 
Arbeitsgebiet  in  der  Provinz  Posen  in  Angriff  nehmen. 

Bezirksgeologe  Dr.  Schröder  wird  die  Blätter  Gr.  Ziethen, 
Stolpe  und  Oderberg  zum  Abschluss  bringen  und  sodann  die  Ar- 
beiten auf  Blatt  Schwedt  fortsetzen  (G.  A.  45;  4,  5,  ii  und  38,  Go). 

Dr.  Wölfer  wird  die  Aufnahme  des  Blattes  Quartschen 
beenden  und  demnächst  auf  Fürstenfelde  und  Bärwalde  übergehen 
(G.  A.  46;  20,  14,  is)  und  bei  dieser  Gelegenheit  den  Anschluss 
der  Blätter  Neu-Trebbin  und  Neu -Lewin  (G.  A.  45;  34,  is)  mit 
Letschin  und  Bärwalde  (G.  A.  46;  19^  is)  durch  eine  Schluss- 
begehung bewirken. 

8.  Uckermark  und  Vorpommern. 

Dr.  BeüSHAüsen  wird  die  Blätter  Passow  und  Cunow  zum 
Abschluss  bringen  (G.  A.  28;  6.3,  04)  und  demnächst  in  ein  neues 
Arbeitsgebiet  in  der  Provinz  Posen  übergehen. 

Dr.  Müller  wird  nach  Fertigstellung  des  Blattes  Bahn  die 
Blätter  Schwochow  und  Neumark  bearbeiten  (G.  A.  29;  50,  si,  40). 

Dr.  Gagel  wird,  wenn  möglich,  nach  Beendigung  seiner  Auf- 
gabe in  Ostpreussen  eine  Revision  des  Blattes  Uchtdorf  ausführen 
und  dasselbe  druckfertig  stellen  (G.  A.  29;  05). 

Dr.  Zeise  wird  die  Blätter  Thomsdorf  und  Gandenitz,  ersteres 
bis  zur  mecklenburgischen  Grenze,  vollenden  und  demnächst  auf 
Blatt  Hammelspring  übergehen  (G.  A.  28;  48,  49,  66). 

In  Gemeinschaft  mit  Professor  Dr.  Berendt  werden  Dr. 
Schröder,   Dr.  Beüshaüsen    und   Dr.  Müller    eine  Schlussbe- 


gehung  ihrer  zwischen  Uecker  und  Oder  gelegenen  Blätter  aus- 
{lihren,  welche  Begehung  hehufs  Feststellung  der  unterschiedenen 
Thalterrassen  nöthigenfalls  bis  zum  Haff  hinunter  auszudehnen  ist. 

9.   HInterpommem. 

Landesgeologe  Professor  Dr.  Berendt  wird  in  der  durch 
Revisionsreisen  nicht  in  Anspruch  genommenen  Zeit  mit  Hülfe 
des  Landmessers  Reihann  die  Blätter  Kolberg  und  Gr.  Jestin 
bearbeiten  (G.  A.  13;  60,  56). 

Landesgeologe  Dr.  Keilhagk  wird  die  Blätter  Altenhagen, 
Damerow,  Zirchow  und  Wussow  betreffenden  Falles  auch  Blatt 
Peest  zum  Abschluss  bringen  (G.  A.   14;  37,  43 — 45  und  5s). 

10.  Priegnitz. 

Professor  Dr.  Grüner  wird  die  Blätter  Wut  icke  und  Witt- 
stock bearbeiten  (G.  A.  27 ;  55  und  49). 

Professor  Dr.  Klogkmann  wird  die  Aufnahme  des  Blattes 
Kyritz  zu  Ende  führen  (G.  A.  44;  1). 

II.   Posen. 

Professor  Dr.  Wahnschaffe  wird  nach  Beendigung  seiner 
Aufnahmen  in  der  Mittelmark  die  Bearbeitung  der  Blätter  Obor- 
nick,  Zukowo,  Wargowo  und  Owinsk  bei  Posen  beginnen  (G.  A.  48; 

21,   22,   27,   28). 

Dr.  Becshausen  wird  nach  Beendigung  seiner  Aufnahmen 
in  der  Uckermark  die  Aufnahme  der  Blätter  Sady,  Posen,  Dom- 
browka  und  Gurtschin  (G.  A.  48 ;  33,  34,  39,  lo)  in  Augriff  nehmen. 

12.  Westpreussen. 

Professor  Dr.  Jentzsch  wird  Blatt  Schwendten  fertigstellen 
und  demnächst  die  Aufnahme  von  Gr.  Plowenz  ausführen  (G.  A.  33; 

30,  36). 

Landesgeologe  Dr.  Ebert  wird  die  Aufnahme  des  Blattes 
Neuenburg  vollenden  und  dasselbe  ebenso  wie  Blatt  Garnsee 
clnickfertig  stellen  (G.  A.  33;  21,  22). 
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13.   Ostpreussen. 

Dr.  Klbbs  wird  nach  Vollendung  des  Blattes  Orteisburg  die 
Aufnahme  der  Blätter  Gr.-Schöndamerau  und  Passenheim  (G.  A. 
35;  28,22,21)  ausföhrcn  und  hierbei  die  neu  eintretenden  Hülfs- 
geologen  Dr.  Kaunhoven  und  Dr.  Schulte  in  die  Aufnahme- 
arbeit einführen  bezw.  demnächst  von  denselben  unterstützt  werden. 

Ausserdem  wird  derselbe  in  Gemeinschaft  mit  Professor  Dr. 
Berendt  die  im  Vorjahre  nicht  zur  Ausführung  gekommene 
Schlussbegehung  der  Blätter  Dönhofstedt,  Langheim  und  Lam- 
garben  (G.  A.  18;  48,  53,  54)  bewerkstelligen  und  gleichzeitig  in 
Gemeinschaft  mit  Dr.  Schröder  die  Greuzanschlüsse  letzterer 
beiden  Blätter  zu  den  Blättern  Rössel  und  Heiligelinde  (G.  A.  18; 
59, 60),  sowie  den  Gesammtauschluss  an  das  neue  Arbeitsgebiet 
feststellen. 

Dr.  Gagel  wird  die  Aufnahme  des  Blattes  Theerwisch  aus- 
fiihren  (G.  A.  35,  23). 

14.   Arbeiten  für  die  geologisch -hydrographische  Untersuchung 

des  Oderstromgebietes. 

Landesgeologe  Dr.  Dathe  wird  im  Interesse  der  Arbeiten 
für  den  Wasser -Ausschuss  die  im  Vorjahre  ausgcftihrten  Unter- 
suchungen im  Schlesischen  Gebirgslande  durch  die  Untersuchung 
des  Fluösgebietes  der  Steiuo  abschliessen. 

Bezirksgeologe  Dr.  Leppla  wird  in  gleicher  Weise  die  Unter- 
suchungen in  der  Grafschaft  Glatz  zu  Ende  führen. 
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3. 

Mittheilangen 

der  Mitarbeiter  der  Königlichen  geologischen 

Landesanstalt  über  Ergebnisse  der  Aufnahmen  im 

Jahre  1893. 


Mittheilung  des  Herrn  K.  v.  Fritsch  über  seine  Auf- 
Dahmen  im  Thüringer  Wald. 

Das  Grundgebirge  des  mittleren  Thüringer  Waldes  besteht 
bekanntlich  aus  Granit  (Granitit)  und  aus  mehr  oder  minder 
schieferigen  Gesteinen  vorsilurischen  Alters. 

In  seinem  trefflichen  Werke:  »Thüringen«^)  redet  Fr.  Regel 
mit  sehr  grosser  Sicherheit  auf  S.  99  und  183  von  den  Contact- 
wirkungen  des  mittelthüringischen  Granites  und  rechnet  unter 
anderen  Gesteinen  das  Fisensteinvorkommniss  vom  Crux  bei 
Schmiedefeld  theilweise  zu  den  umgewandelten  Gebilden. 

Von  den  vorhandenen  Granitaufschlüssen  selbst  geben  manche 
keinerlei  Aufschluss  über  ihre  Zugehörigkeit  zum  Urgebirge  oder 
zu  jüngeren  Graniten.  Besonders  gilt  das  von  den  räumlich  sehr 
beschränkten  Vorkommnissen  bei  Bischofsrod  unweit  Schleusingen 
und  bei  Steinbach -Ilallenberg  2),  am  Dachskopf  und  im  oberen 
Langebachthal  bei  Ilmenau  u.  s.  w. ;  aber  auch  von  dem  ausgcdchn- 


»)  Jena  1892. 

')  Zeitschrift  für  NatarwissenscLaften   (Halle)    1881,    S.  046.   —    Bückino, 
Dieses  Jahrbuch  1884,  S.  551,  552.  —    Reokl,  a.  a.  0.,  S.  182. 
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leren  Granitgebiete  des  oberen  Ilmthales  und  seiner  Umgebungen 
(Freibach,  Meyersgrund  u.  s.  w.). 

Das  grösste  mittelthüringische  Granitvorkommen,  das  von 
Suhl,  Zella,  Mehlis,  Goldlauter  und  anderen  Orten,  glaube  ich 
auch  nach  den  neuesten  Begehungen  nicht  von  den  mit  den 
Gneissen  der  Gegend  von  Brotterode,  Liebenstein  u.  s.  w.  ver- 
knüpilben  Graniten  trennen  zu  dürfen.  Es  treten  hier  — ,  wenn 
auch  nur  sehr  untergeordnet,  —  gneissartig  gebänderte  Gesteins- 
abänderungen auf,  z.  B.  zwischen  dem  »Fröhlichen  Manne«  und 
dem  Dorfe  Heidersbach.  Die  Gesteinsabänderungen  mit  grösseren, 
reineren  Orthoklaskörpern  — :  die  sogenannten  porphyrischen  Gra- 
nite von  Zella  u.  s.  w.  —  bilden  Streifen,  die  in  der  Streichungs- 
richtung der  Gneisse  und  anderer  Gesteine  von  Kleinschmalkalden, 
Brotterode,  Liebenstein  u.  s.  w.  von  SW.  nach  NO.  verlaufen,  sich 
zwar  wegen  der,  vielfach  genaueste  Umgrenzung  verbietenden, 
Bodenbedeckung  mit  Wiese,  Wald  und  Feld  nicht  scharf  genug 
verfolgen  lassen,  um  auf  der  Specialkarte  erschöpfend  genau  dar- 
gestellt zu  werden,  aber  doch  das  Gesetz  ihrer  Vertheilung  dem 
aufmerksamen  Beobachter  in  unzweideutigster  Weise  zeigen. 

Wenig  zahlreich  sind  die  dioritartigen  Plagioklas-Hornblende- 
gemenge,  die  als  Einlagerungen  in  diesem  Granit  (Granitit)  auf- 
treten, dasselbe  Streichen  von  SW.  nach  NO.  zeigen  und  die  auf 
der  Karte  aufgetragen  werden  konnten,  soweit  sich  das  nicht  durch 
allzu  geringe  Flächen  Verbreitung  verbot. 

Mit  den  Graniten  vom  Ehrenberg  bei  Ilmenau  und  von 
Schmiedefeld- Vesser  sind  andere  Gesteine  des  Grundgebirges  ver- 
knüpft. An  beiden  Stellen  sieht  man  zunächst  am  Granit  Fels- 
arten von  eigenthümlicher  Beschaffenheit,  denen  weiterhin  erst 
schimmernde  bis  glänzende,  graue  Schiefer  sich  anschliessen.  Diese 
sind  petrographisch  als  Phyllite  zu  bestimmen,  deren  Schieferungs- 
ebenen den  Schichtflächen  folgen;  sie  dürften  aber,  den  Aus- 
führungen von  LoRETZ^)  gemäss,  keineswegs  zu  den  ältesten 
cambrischen  Gebilden  Thüringens  zu  rechnen  sein. 


*)  Beitrag  zur  Kenntniss  der  cambrisch-phyUi tischen  ScLieferreihe  in  Tiiü- 
ringen.     Dieses  Jahrbuch  1881,  S.  175  ff.  u.  Tab.  VI. 
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Beim  Mangel  an  weithin  verfolgbaren  Aufschlüssen  unzwei- 
deutiger Art  sind  verschiedene  Auffassungen  über  den  Lagerungs- 
verband und  über  die  Bedeutung  der  einzelnen  Gesteine  zulässig. 
Nur  leuchtet  ein,  dass  die  Verhältnisse  am  Ehrenberg  nicht  ohne 
Rücksicht  auf  die  bei  Schmiedefeld  und  Yesser  beurtheilt  werden 
dürfen,  denn  es  sind  manche  Handstücke  jedes  der  beiden  Land- 
striche nicht  von  solchen  des  anderen  unterscheidbar,  mag  man  mit 
unbewaffnetem  Auge,  mit  der  Lupe  oder  mit  dem  Mikroskop  arbeiten. 
—  Die  Schmiedefelder  Landschaft  bietet  nur  eine  viel  grössere 
Mannichfaltigkeit  von  Gesteinen  dar,  die  zwischen  dem  Granit 
und  den  gewöhnlichen,  weit  verbreiteten,  grauen  Schiefern  lagern, 
als  der  Ehrenberg.  Unter  den  vom  Ehrenberg  bisher  nicht  be- 
sonders erwähnten,  wohl  dort  ganz  fehlenden  Felsarten  forderte 
besonders  ein  bei  Schmiedefeld  und  Yesser  nicht  ganz  seltenes 
Vorkommen  wegen  der  Aehnlichkeit  mit  skandinavischen  Hälle- 
flinta- Handstücken  zur  Untersuchung  auf.  Das  als  dicht  bis 
äusserst  feinkörnig  zu  bezeichnende  Gestein  besitzt  viel  lichtere 
Färbung  als  die  grobschieferigen ,  grauem  bis  grünlichem  Horn- 
fels  ähnlichen  )>Homschiefer«,  denen  es  eingelagert  ist  und  zwischen 
denen  es  Bänke  von  geringer,  bis  zu  mehreren  Metern  ansteigender 
Mächtigkeit  bildet.  Ein  Auskeilen  solcher  Bänke  wird  zuweilen 
wahrgenommen,  so  spärlich  auch  wirkliche  Aufschlüsse  sind.  Ge- 
wöhnlich sind  die  Lagen  nur  durch  Reihen  von  Bruchstücken  oder 
Blöcken,  die  im  Walde  umherliegen,  erkennbar.  Die  Färbung  ist 
meist  weisslich  grau  bis  gelblich  oder  röthlich;  der  Bruch  muschelig 
bis  splitterig.  Selbst  grössere  Blöcke  sind  in  merklicher  Weise 
kantendurchscheinend. 

Um  über  die  Bezeichnung,  die  diesen  Gebilden  auf  den  Karten 
zu  geben  ist,  endgiltig  zu  entscheiden  und  um  dadurch  zugleich 
fQr  die  Auffassung  des  Gesteinszuges  neben  dem  Granit  weiteren 
Anhalt  zu  gewinnen,  habe  ich  ausser  mikroskopisch-petrographischen 
Untersuchungen  auch  die  chemische  Analyse  einer  besonders  reinen, 
weisslichgrauen  Abänderung  für  nöthig  befunden,  die  unter  der 
Gersheid  im  Schwarzwasserthal  oberhalb  des  Neuwerkes  bei 
Schmiedefeld  auftritt.  Vereinzelte,  meist  sehr  kleine  Schwefelkies- 
körperchen  sind  in  dem  Gestein  sichtbar. 


Sicherheit   wenig  einhAssen,    wenn  die  leicht  kenntlichen   Gyps- 
mergel  an  der  Basis  der  Stufe  km  6  auch  bei  schwach  entwickeltem 
oder  fehlendem  km 5  vorhanden  sind,  ein  Fall,   der  im  nordwest- 
lichen  Theile   des   Blattes  Coburg  vorkommt.     Fehlen   aber  auch 
diese,  so  hat  man  eine  Grenzlinie  in  der  Art  zu  ziehen,  dass  die 
Schieferletten    und   Saiidsteinbänke   oberhalb  derselben   der  Stufe 
km  6,  unterhall)  derselben  der  Stufe  km 4  zufallen.    Dafilr  hat  man 
liauptHuchlich    nur    das    Anhalten,    dass    die   Sandsteinbftnke    der 
Stufe    km  6    mehr    oder    weniger    schon    die    Beschaffenheit    des 
weisHon,   lockeren    »Stubeusandsteins«  annehmen,   wie  er   in   den 
höher    folgenden   Stufen    so    verbreitet    ist,    diejenigen    der  Stufe 
km 4   dagegen    in    dünneren    Lagen    öfter    eine    quarzitische    Be- 
sclmflenh(Mt    zeigen,    in    dicken    Bänken    dagegen    dem   Coburger 
Baiihandstein  eiuigermaasscn  ähnlich  werden  können  (ohne  jedoch 
(las  gleiclimässig  feine  Korn  desselben  zu  erreichen).  —  Auch  die 
andere  Auffassung,   dahingehend,   dass  man  die  im  Fortstreichen 
des  Coburger  Bausandsteins  gelagerten,  petrographisch  jedoch  ab- 
weichenden Sand6tein})änke  der  Stufe  km5  zutheilt,  und  diese  letztere 
somit  als  ü})erall  durchgehend  betrachtet,  kann  bei  der  Kartirung 
nicht  frei  von  Willkürlichkeit  und  constructivem  Verfahren  bleiben. 
l)i(^  petrogra])his(?he  Beschaffenheit  des  SemionotusSsLudsteins 
wiederholt  sich  noch  einmal  in  höherem  Horizonte  an  einer  Bank, 
oder    gewöhnliirher    wohl    ein   paar    nahe   übereinander   folgenden 
Bänkehen,  deren  Lage  in  der  Stufe  km  6,  dicht  oder  wenig  ober- 
liall)  der  auf  unserer  Karte  mit  y^'"  bezeichneten  Gypsmergel  ist. 
Zum   Unterschied    vom   Seynionotuff -Snudstem  (Coburger  Bausand- 
stein) erlangen  diese  Bänkchen  aber  nirgends  in  der  Coburger  Gegend 
grössere  Stärke  oder  irgend  welche  praktische  Bedeutung,   treten 
auch  nicht  allenthalben  deutlich  hervor^). 

0  TifLKAcif'H  Bezeichnung  Oberer  Ä^ew/owo/a/f- Sandstein«  würde  auf  diesen 
Horizont  der  ('oburger  Gegend  passen,  wenn  Semionoten  darin  nachgewiesen 
wonlun  sollten,  was  meines  Wissens  noch  nicht  der  Fall  ist.  —  Den  Sandstein 
der  Steinbrüche  bei  Schlechtsart  im  Meiningisehon ,  welcher  Semionoten  ein- 
HchlioAst,  und  welchen  der  Genannte  für  ^>Oboren  Semionotiis- Stoidstein^t  hftlt, 
halte  i(;h  auf  Grund  eigener  Anschauung  mit  Bevschlao  und  PROkscHOLDT  nach 
Gestein  und  Htratigrnphischcm  Niveau  für  gleichstehend  mit  dem  Coburger  Bau- 
Huudhtoin  (km  5;. 
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Id  den  höheren  Schichten  des  Mittleren  Keupers,  im  Arkose- 
und  Sand-Keuper,  wurde  ein  besonderes  Augenmerk  auf  eine 
möglichst  naturgetreue  und  gleichmässig  durchgeführte  Abgren- 
zung der  Stufen  km 7  und  km 8  gerichtet.  Nach  beiden  Hin- 
sichten ist  diese  Trennuug  recht  schwierig.  Die  genannten  Stufen 
haben  so  viel  gemeinsame  Merkmale  und  sind  so  wenig  durch 
eine  überall  durchgehende,  leicht  kenntliche  Schicht  geschieden, 
dass  die  Frage  entsteht,  ob  man  sie  nicht  lieber  als  eine  einzige 
Stufe  betrachten  und  darstellen  solle.  Nur  der  Umstand,  dass 
die  Entwicklung  der  Schichten  aufwärts  vorherrschend  (doch  nur 
vorherrschend)  eine  grobsandige  ist,  während  etwas  tiefer  Arkose- 
dolomit  und  rothe  Keuperletten  in  stärkerem  Maasse  zur  Geltung 
kommen,  kann  als  bestimmendes  Moment  dafhr  angeß&hrt  werden, 
dass  wir  die  Trennung  in  zwei  Stufen,  km  7  und  km  8,  in  der 
bisherigen  Weise,  wie  sie  bereits  auf  der  geoguostischen  Karte 
des  Königreichs  Bayern  (Al)theilung  III,  Blatt  Kronach)  sich 
findet,  beibehalten  haben.  Streckenweise  ergiebt  sich  die  Tren- 
nung ziemlich  leicht,  anderswo  bleibt  sie  desto  unsicherer.  Eine 
besondere  Ausscheidung  der  einzelnen  Bänke  von  Arkosedolouiit 
in  der  Stufe  km 7  ist  bei  dem  wechselnden  Charakter  des  Gesteins 
und  der  wechselnden  Anzahl  solcher  Bänke  auf  der  Karte  kaum 
durehflahrbar,  überdies  von  keiner  grosscMi  praktischen  Bedcutunj^. 

Im  Oberen  Ken  per  (Rhät)  hat  die  genaue  Untersuchung 
der  Thongruben  und  Sandsteiubrüche,  })esonders  im  EinhergtT 
Wald  und  bei  Kipfendorf,  gezeigt,  dass  nur  im  All»^enieinen  der 
Thon  oben,  der  Sandstein  unten  liegt,  dass  aber  im  Einzelnen 
ein  mehrfacher  Wechsel  zwischen  beiden  stattfinden  kann,  und 
dass  beiderlei  Gesteine  linsenförmige  Lager  bilden,  die  sich  seit- 
wärts auskeilen.  Thierische  Reste  sind  bei  der  Kartenaufnahme 
nicht  gefunden  worden,  vegetabilische  dagegen  kommen  in  grösserer 
Menge  in  den  Thonlagern  von  Kipfendorf  vor. 

Zu  den  in  der  vorjährigen  Mittheilung  enthaltenen  Angaben 
fii)er  die  Lagerung,  insbesondere  ül)er  die  durch  Sectiou  Oeslau 
ziehende  Ilauptstöruug,  bemerken  wir  noch,  dass  dieselbe  nicht 
nur  von  Verwerfungen  und  Sprüngen,  sondern  auch  von  scharfen 
lilinfaltuugen  und  schmalen,  wellenförmigen  Auf-  und  Abbiegiuigen 
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Grube  zieht  eine  mehrere  Meter  starke,  weissliche  Lage  voller 
Quarzkörner,  offenbar  eine  verthonte,  mächtige  Sandsteiobank,  die 
unverkennbar  die  untere  Grenze  des  Mittleren  Buntsandsteins  be- 
zeichnet, obwohl  ihr  nach  S.  noch  rothe  Letten  folgen,  die  einzigen 
von  dieser  sonst  in  hiesiger  Gegend  vornehmlich  dem  Unteren 
Buntsandstein  angehörigen  Färbung.  Ungefähr  500  Meter  weiter 
südlich  befinden  sich  Aufschlüsse  im  unteren  WeUenkalk. 

Dieser  und  seine  Unterlage:  die  »Trigonienbänke«  werden  in 
grossen  Steinbrüchen  hier  fitlr  die  Halle'sche  Cementfabrik  aus- 
gebeutet. Die  Lagerung  des  Muschelkalkes  entspricht  aber  nicht 
der  des  steil  aufgerichteten  Buntsandsteins.  In  einem  Aufschluss 
lind  kleine  Verwerfungen  sichtbar,  und  es  ist  mit  Sicherheit  darauf 
zu  schliessen,  dass  auch  eine  stärkere  Verwerfung,  die  wohl  der 
an  den  Porphyren  entlang  gehenden  parallel  ist,  die  Nordgrenze 
des  Muschelkalk  Vorkommens  bildet,  von  dem  weitaus  der  grössere 
Theil  bei  einem  mittleren  Streichen  von  30^  mit  10 —  12^  nach 
NW.  einfällt.  Bei  den  Einzelbeobachtungen  wird  das  Streichen 
lU  stärkerem  Grade  als  der  Fallwinkel  wechselnd  gefunden. 

Etwa  400  Meter  im  Osten  des  Muschelkalkbruches  steht  in 
der  Thongrube  von  Lincke  und  StrSfer  der  Mittlere  Buntsand- 
stein mit  fast  saigerer  Schichtung  an. 

Ein  im  Frühjahr  18t4  zwischen  Granau  und  der  pfänner- 
schafllichen  Braunkohlengrube  bei  Zscherben  abgeteufter  Versuchs- 
schacht hat  den  Nachweis  erbracht,  dass  die  hornsteinfhfarenden 
Bänke  am  Grunde  des  Oberen  Muschelkalkes  (des  Unteren 
Trochitenkalkes  moi)  dort  im  Sreicheu  von  70  —  800  bei  6 — 8^ 
Neigung  nach  Norden  anstehen.  Sie  waren  in  diesem  Gebiete 
noch  unbekannt  und  ihr  Auftreten  an  dieser  Stelle  verdient  her- 
vorgehoben zu  werden. 

Mittheilung  des  Herrn  W.  Frantzen  über  die  Aufnahmen 
auf  den  Blättern  Treffurt  und  Langula. 

In  dem  bisher  untersuchten  Theile  des  Blattes  Treffurt 
und  des  Blattes  Langula  wird  die  Erdoberfläche  hauptsächlich 
von  Schichten  des  Muschelkalkes  und  des  Unteren  und  Mittleren 
Keupers  zusammengesetzt. 
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und  dann  Oberdevon  folgt,  so  ist  dies  im  N.  nicht  der  Fall; 
vielmehr  grenzen  hier  südlich  Ballersbach  die  unterdevonischen 
Grauwacken  fast  unmittelbar  an  oberdevonische  Knollenkalke. 
Es  muss  hier  also  eine  grosse  Ueberschiebung  vorliegen. 

Das  Mitteldevon  besteht,  wie  auf  den  angrenzenden  Theilen 
des  Blattes  Herbom,  aus  Styliolinen-Schieferu  mit  zahlreichen 
Einlagerungen  von  Platten-  und  Nierenkalken,  Kieselschiefern 
und  gelblichen  Feldspathgrauwacken. 

Von  sonstigen  Auffindungen  dürfte  noch  erwähnenswertfa 
sein  ein  ungewöhnlich  ausgedehntes  Vorkommen  von  Bimsteinsand 
auf  der  Höhe  westlich  Greifenthal  (Bl.  Herbom). 

Mittheilung  von  Herrn  H.  Grebe  über  die  wissenschaft- 
lichen Ergebnisse  der  Aufnahmen  in  der  Eifel. 

Die  Aufnahme- Arbeiten  wurden  im  letzten  Jahre  in  den  nörd- 
lichen Theilen  der  Kreise  Wittlich,  ßitburg,  im  Kreise  Dann, 
Prüm  und  im  südlichen  Kreis  Malmedy  fortgesetzt  und  die  Blätter 
Hasborn  nebst  Manderscheid  fertiggestellt,  dann  sind  die  nörd- 
lichen Anschlussblätter  Gillenfeld  und  Dann  zum  grösseren  Theil, 
die  westlich  folgenden  theilweise  bearbeitet,  und  viele  geologische 
Einzeichnungen  auf,  an  diese  nördlich  anschliessenden  Blättern  ge- 
macht worden.  Dabei  wurden  die  Stufen  des  Unter-  und  Mittel- 
Devons  weiter  unterschieden  und  festgestellt  und  zur  besseren 
Uebersicht  auf  die  Generalstabskarte  1  :  80000  übertragen,  gleich- 
zeitig auch  die  vielen  Verwerfungen,  welche  in  diesem  Gebiete 
vorkommen.  In  demselben  sind  auch  manche  weitere  neue  vulka- 
nische Erscheinungen  beobachtet  worden.  Was  zunächst  die 
unterste  Stufe  des  Unter-Devons,  die  Siegener  Grauwacke,  Aequi- 
valent  des  Taunusquarzits,  anlangt,  so  wurde  gefunden,  dass  die- 
selbe, schon  früher  durch  das  Vorkommen  von  Versteinerungen 
dieser  Stufe,  namentlich  Spirifer  primaevus^  in  der  Bettenfelder 
Gegend  nachgewiesen,  4  Kilometer  südöstlich  von  Bettenfeld  (Bl. 
Manderscheid)  durch  eine  Verwerfung  von  den  unteren  Coblenz- 
Schichten  getrennt  ist.  Diese  grosse  streichende  Verwerfung  hat 
eine  Verschiebung  der  Schichten  von  etwa  50  Meter  Höhe  be- 
wirkt, was  sich  aus  der  Niveaudiflerenz  ergiebt,  in  der  der  auf  den 
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unterdevoDi sehen  Schichten  lagernde  Bnntsandstein  zu  beiden  Seiten 
derselben   liegt;    sie    setzt   in    südwestlicher  Richtung    durch  die 
Trias   und   wurde  auf  eine   Länge   von   27  Kilometer   bis  an  die 
Niras   verfolgt.     Die  Siegener  Grauwacke    scheint  sich,    nördlich 
von  Bettenfeld,  nicht  weit  auszudehueu,   denn   zwischen  Meerfeld 
und    Schutz    finden    sich    Versteinerungen   der    unteren  Coblenz- 
Stufe.     Die  südlich  der  Verwerfung  vorkommenden  unteren  Cob- 
lenz  -  Schichten    dehnen    sich    auf  beiden    Seiten   der   Lieser  bis 
unterhalb  der  Pleiner  Mühle,  zu  dem  Coblenz-Quarzit  des  Grune- 
walds,   aus,    der   die    südwestliche  Fortsetzung    des    Kondelwald- 
Quarzits  bildet.    In  den  Rücken  des  Grunewalds  und  Kondelwalds 
zeigen  sich   mehrere  Querverwerfungen,   die   von  SO.   nach  NW. 
streichen.     Die  unteren  Coblenz-Schichten  erstrecken  sich  an  der 
Kill    aufwärts    von    Zenscheid    bis    in    die    Nähe    von    Densboni, 
an    der   kleinen    Kill   bis   oberhalb   Oberstadtfeld,   an    der  oberen 
Lieser  bis  in  die  Gegend  von  Rengen,  oberhalb  Dann.    Zwischen 
Densborn    und    Usch  a/Kill  treten   Quarzite  auf,    die  bald    unter 
dem  ßuntsandstein  des  Sahnwaldes  verschwinden,  aber  im  Prüm- 
scheid-Rücken  (nördlich  von  Salm)  wieder  erscheinen  und  nach  der 
kleinen    Kill     hin    fortsetzen.      Auf    der    linken    Seite    derselben 
kommen  weit   verbreitete  vulkanische  Gesteine  vor,   und   erst  bei 
Waldkönigen  und  westlich  von  Rengen  tritt  wieder  Coblenz-Quarzit 
auf.     Zwischen  Rengen  und   der  Kill  scheinen  Querverwerfungeu 
durchzusetzen,  die    den  Coblenz-Quarzit   bald  nach  N.,  bald  nach 
S.  verschieben.     Bei   und   oberhalb  Densborn  treten  bunte,  gniu- 
lich-rothe   und  grünliche  Schiefer    im    Wechsel   mit  Grauwacken- 
bäuken  auf,  die  der  oberen  Coblenz- Stufe  angehören,   ebenso  an 
der   kleinen    Kill,    namentlich    nördlich    von    Neroth.     Die    schon 
früher  erwähnte,  von    Müricnbach    nach    Neroth   hin    sich  ausdeh- 
nende  schmale   Kalkmulde  einhält    nur    die    unteren   Glieder    des 
Kifelkalks.     Die  Quarzite,    welche   sich    auf  der  Nord  Westseite  im 
Liegenden  dieser  Kalknuilde  von  der  Rödelkaiil  nach  Mürlenbach 
hinziehen,  ;^eliören,  e})enso  wie  die  hei  Lichtenboni,  Reif  und  Das- 
i)urg,  die  früher  als  Cobh^nz-Quarzit  angesehen  wurden,  der  oberen 
(yoblenz-Stufe  an.     Oberhall)  Mürlenbach,  bis  Lissiniren  hin,  sind 
zu  beiden  Seiten    der  Kill   die   oberen  Coblenz-Schichten  vielfach 
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aufgeschlossen;  dicht  bei  Lissingen  beginnt  die  Gerolsteiner  Kalk- 
mulde. 

üeber  das  Auftreten  der  unteren  und  oberen  Coblenz-Schichtcn 
an  der  Nims,  Prüm  und  Our  wurde  im  letzten  Bericht  bereits 
Mittheilung  gemacht,  auch  darüber,  dass  von  Reuland  nach  der 
oberen  Our  hin  HunsrOck-Schiefer  sich  durchziehen.  Nordwestlich 
derselben  reichen  sie  bis  einige  Kilometer  über  St.  Vith  hinaus, 
wo  dann  Quarzite  auftreten,  die  dem  Taunusquarzit  angehören 
dürften.  Zwischen  Schönberg  a/Our  und  dem  Coblenz-Quarzit 
der  Schneifei  erscheint  ein  breites  Band  unterer  Coblenz-Schichten. 
Im  Hangenden  der  oberen  Coblenz-Schichten  zwischen  der  Schneifei 
und  Prümer  Kalkmulde,  besonders  aber  südwestlich  derselben  nach 
Daleiden  hin,  kommen  muldenförmige  Einlagerungen  dünngeschich- 
teter, dunkelgefärbter,  versteinerungsreicher  Schiefer  —  die  Da- 
leider  Schichten  —  vor,  ein  Aequivalent  der  Orthoceras- Schiefer^ 
und  daher  schon  zum  Mitteldevon  gehörig. 

Die  tiefsten  kalkig -mergeligen  Schichten  der  Prümer  Kalk- 
njulde  beginnen  über  den  Daleider  Schichten  auf  der  Ostseite  der 
Prüm  bei  Matzerath  und  zeigen  an  ihrer  Basis  an  mehreren  Stellen 
körnige  Kotheisensteine  mit  Spiri/er  cultrijugatus.  Erst  bei  Schö- 
necken treten  mittlere  und  obere  Abtheilungen  des  Eifelkalks  auf. 
Die  Kalkmulde  nimmt  bei  Schönecken  und  östlich  von  da  eine 
Breite  von  7  Kilometer  ein,  bei  Büdesheim,  wo  sie  auf  der  Südost- 
Seite  durch  eine  Verwerfung  begrenzt  wird,  kaum  4  Kilometer.  Ein 
schmaler  Streifen  von  Eifelkalk  setzt  von  Oos  über  Kaienborn,  Nieder- 
bettingen a/Kill  nach  Hillesheim  fort,  durch  zwei,  fast  parallel  strei- 
chende Verwerfungen  zwischen  Buntsandstein  eingekeilt,  wovon  be- 
reits früher  Erwähnung  geschah.  Die  Oberdevon  -  Schichten  von 
Büdesheim  und  Oos  sind  ebenfalls  durch  zwei  Verwerfungen  einge- 
keilt. Die  üerolsteiner  Kalke  und  Dolomite  sind  von  der  Prümer 
Kalkmulde  durch  eine  grosse  streichende  Verwerfung,  die  2  Kilo- 
meter nordwestlich  von  Gerolstein  durchsetzt,  getrennt.  Hier  stösst 
Buntsandstein  an  dieselbe.  Ob  dieselbe  Verwerfung  oder  eine 
parallel  mit  ihr  verlaufende  es  ist,  die  sich  bei  Kockeskill  so  auf- 
fällig bemerklich  macht,  bleibt  noch  zu  ermitteln.  Gleich  unter- 
halb   Kockeskill    lagern     in    Folge    dieser    Verwerfung    mächtige 
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Schichten  vulkanischeu  Tuffes  neben  Kalk,  der  sich  in  einem 
hohen  Kücken  darstellt;  an  dessen  südöstlichem  Abhang  ruhen 
wieder  Tuffschichten,  ebenfalls  bedeutend  eingesunken.  Etwa 
2  Kilometer  weiter  in  NO.,  bei  Essingen,  gewahrt  man  eine  Ein- 
senkung  der  Kalkschichten  am  Fusse  des  Höhenzuges  nordwest- 
lich von  Essingen,  der  meist  aus  oberen  Coblenz-Schichten  besteht 
Die  Hillesheimor  Kalkmulde  liegt  in  der  nordöstlichen  Fort- 
setzung der  Prümer,  beide  sind  nur  durch  den  zwischen  Bunt- 
sandstein eingekeilten  Ei  fei  kalk -Streifen  Oos-Kaleuborn- Nieder- 
bettingen-Bolsdorf  verbunden;  nordöstlich  von  Hillesheim  liegt  sie 
in  der  Breite  von  etwa  4  Kilometer  zwischen  zwei  streichenden 
Parallel  Verwerfungen.  Zwischen  Gönnersdorf  und  Birgel  a/Kill 
kommt  eine  Kalknuilde  vor,  die  in  nordöstlicher  Richtung  nach 
dem  Ahrbach  sich  ausdehnt,  und  deren  unterste  Schichten  mit 
körnigem  Rotheisenstein  des  nordwestlichen  Muldenflügels  zwischen 
Gönnersdorf  und  Lehnerath  vielfach  ausgeschlossen  sind.  Sie  ist 
auf  der  südöstlichen  Seite  durch  eine  grosse  streichende  Ver- 
werfung begrenzt.  Nur  eine  kleine  Kalkpartie  liegt  noch  südöst- 
lich derselben  an  der  Kirche  von  Birgel.  Hier  sind  die  Gebirgs- 
störunsren  besonders  interessant.  Mit  der  eben  bezeichneten  Ver- 
werfung  parallel  verläuft  durch  Birgel  eine  zweite,  zwischen  denen 
diese  kleine  Kalkpartie  erscheint.  Nahe  östlich  von  Birgel  finden 
sich  wieder  zwei  Verwerfungen,  durch  welche  obere  Coblenz- 
Schichten  in  der  Breite  von  200  Meter  wie  in  Buntsandstein  einge- 
keilt erscheinen,  der  sich  dann  Kill-abwärts  bis  zu  den  Eifelkalk 
einschliessenden  Parallelklüften  von  Niederbettingen  und  weiter  bis 
Dom  ausdehnt.  —  Ganz  eigenthümlich  sind  die  Gebirgsstörungen, 
nördlich  und  nordwestlich  von  Birgel.  1  Kilometer  westlich  von 
da,  auf  der  östlichen  Seite  des  Möschelbergs,  ist  eine  20—30  Meter 
breite  Partie  von  Buutsandstein  auf  eine  Länge  von  400  Meter 
zwischen  Kalkstein  durch  zwei  parallele  Klüfte  eingekeilt,  die  von 
SO.  nach  NW.  verlaufen.  Aehnliche,  aber  nicht  so  gut  aufge- 
schlossene Vorkommen  von  Buntsaudstein  beobachtet  man  auch 
nördlich  von  Birgel,  am  Hirschberg,  und  am  Wege  nach  Feus- 
dorf.  Am  Kummeuberg,  800  Meter  östlich  von  Feusdorf  tritt  in 
einem   Steinbruch   eine    1  —  2  Meter   breite    Partie  von    Kalkstein 
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zwlsclioii  Buntsaiulstoin  hervor.  In  oinem  Kalkstoinhnioh  zwischoii 
Bir^el  und  rlünkeratli  orsclioineu  oinigo  Parallolklflfte,  zwischen 
denen  bis  zu  (>  Meter  Tiefe  geschichtetes  Dihivium  (grobe  Quarz- 
couglomerate  in  Wechsellagerung  mit  gelbem  Sand)  liegt.  Noch 
sei  des  schönen  Aufschhisses  500  Meter  sfidöstlich  von  Lehnerath 
gedacht,  woselbst  in  einem  Steinbruch,  auf  4  Meter  Tiefe,  S(!hi(4iten 
von  oberem  Buntsandstein  entblösst  sind;  auf  der  nördlichen  Seite 
ist  eine  Kluft  und  liegen  an  derselben  und  neben  dem  ßuntsand- 
stein  stark  geneigte  Schichten  von  Schlacken  und  vulkanischem 
Tuft'.  Das  Vorkommen  dieser  vulkanischen  Schichten,  sowie  der 
Schlackcnkuppe  daneben  mit  einer  kraterförmigen  Einsenkung, 
waren  bisher  nicht  bekannt.  Das  Dorf  Schüller,  nordwestlich  von 
Birgel,  liegt  auf  oberen  Coblenz-Schichten;  in  der  tiefen  Thal- 
s(!hlncht,  südlich  davon,  treten  untere  Schichten  von  Eifelkalk  mit 
körnigem  Kotheisenstein  an  der  Basis  auf,  welche  zwischen  Klüften 
eiucresunken  sind.  An  der  Strasse  von  Niederkill  nach  Dahlem 
erscheint  in  der  Nähe  der  Kreisgrenze  an  einer  kleinen  Felspartie 
ein  eigenthttmliches  Conglomerat,  dass  die  v.  DECHEN'sche  Section 
Malmedy  als  Buntsandstein  angiebt.  Es  besteht  dasselbe  vorherr- 
schend aus  kleinen  Kalkbrockeu  mit  einzelnen  Quarzgeröllen  und 
saudigem  Bindemittel.  Dasselbe  erinnert  an  gewisse  Schichten 
des  Conglomerates  von  Malmedy  und  sieht  der  Waderner  Stufe 
des  Ober -Rothliegenden  an  manchen  Punkten  der  Nahe-Gegeuil 
recht  ähnlich.  Schliesslich  sei  noch  kurz  und  vorläufig  erwähnt, 
dass  bei  den  geologischen  Aufnahmen  im  Jahre  1893  im  vulk.i- 
nischen  Gebiete  der  Eifel  wiederum  manches  Neue  gefunden  wurde. 
Vortreffliche  Aufschlüsse  lieferten  die  Bahneinschnitte  bei  Rockes- 
kill.  Hier  wurden  mächtige,  vielfach  in  der  Lagerung  gestörte, 
Schichten  von  Tuff  entblösst,  der  sich  theils  conglomeratisch  dar- 
stellt, viele  Stücke  von  Eifelkalk  und  auch  Grauwacke  einschliesst, 
theils  ganz  feinkörnig,  dicht  und  fest  ist.  Darin  wurden  neben 
anderen  Pflanzenresten  3  Meter  lange  und  25  Centimeter  weite 
Röhren  mit  Holzstructur  an  den  inneren  Wandungen  gefunden, 
ähnlich  denen  in  den  grossen  Tuff- (Backofenstein -)brüchen  von 
Steinborn.  Ausserdem  fanden  sich,  wenn  auch  seltener,  Conchylien 
und  Knocbenreste.    Die  Pflanzenreste  scheinen  im  viükanischen  Tuff 
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clor  Eifol   gar    nidit    so    solteii    zu  soiii;    bei   sorgfaltigom  Surlien 
fiudet  niau  sie  an  vielen  Stellen,  wenn  auch  nur  in  Spuren. 

Ausser  den    im    letzten  Bericht  angeführten   bisher   nicht  be- 
kannt   gewesenen  Kratern    sind   solche   noch   in   grösserer  Anzahl 
aufgefunden  worden:    an  der  Alf  unterhalb   und   oberhalb  Gilleu- 
feld,  an  der  kleinen  Kill  in  der  Nähe  von  Obei-stadtfeld,  weltlich 
von   Dann  bei  Neunkirchen  und  Steinborn  nordwestlich  von  Wald- 
königen, bei  Kirch  Weiler  zwischen  Betteldorf  und  Rockeskill,  dann 
weiter  westlich   bei   Duppach.     Hier  ist    es    besonders    auffallend, 
wie  die  vulkanischen  Erscheinungen,  nahe  am  Dorfe,  bisher  über- 
sehen worden  sind.    Nur  IV2  Kilometer  von  Duppach  kommt  ein 
grosser  Krater  mit  Schlackenfelsen  im  Lay-Busch  auf  der  södöst- 
li(*hen  Seite  des  Kraters,   gleichzeitig   mit  Ablagerungen  von  Ila- 
[)illi  und  Schlacken   vor,    die    zu   technischen   Zwecken   verwandt 
werden.     6  Kilometer    weiter   gegen   NW.   gewahrt    man    östlich 
von  Reuth  einen  grösseren  Krater  und  mehrere  kleine  westlich  von 
Schönfeld;    dieser  Ort  selbst   liegt    in    einer  kraterförmigen  Ver- 
tiefung, die  fast  ganz  von  vulkanischen  Ablagerungen  umgeben  ist. 

Mittheilung  des  Herrn  H.  Potonik  über  seine  im  August 
181)3  ausgeführte  Reise  nach  den  Steinkohlen-Revieren 
an  der  Ruhr,  bei  Aachen  und  des  Saar-Rhein-Gebietes. 

Im  Ruhrgebiet  habe  ich  festzustellen  gesucht,  ob  die  magere 
Kohlenpartie  mit  den  Waldenburger  (Ostrauer)  Schichten  pa- 
rallelisirt  werden  könne.  In  der  Dissertation  des  Herrn  Dr. 
L.  Crkmkh  von  18f)2  (Fossile  Farne  des  Westf.  Carbons) 
nämlich  giebt  dieser  aus  der  genannten  liegenden  Zone  des 
Ruhrgebietes  ein  Leitfossil  der  Waldenburger  Schichten,  die 
S]t/tenopfenft  eleymix^  an.  Die  Exemplare,  welche  diese  Bestimmung 
veranlasst  haben,  befinden  sich  in  der  von  mir  besuchten  Berg- 
s(*hulsammlung  zu  Bochum  und  gehören  nicht  zu  der  genannten 
Art,  sondern  stimmen  am  ehesten  mit  der  Sp/ienojtietns  (Diploth- 
memo)  elegantijonne  (Stur  sp.)  aus  den  Saarbrücker  (Schatz- 
larer)  Schichten  überein.  Bei  der  Sphenopteris  elegatis  sind  die 
Spindeln  quergerieft,  was  an  Cremeu's  Exemplaren  nicht  zu  beob- 
achten ist,   bei  denen  die  Spindeln  glatt  sind  und  ein  der  Länge 
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uaeb  reiitral  verlaufendes  Leithüudol  erkennen  lassen;  ferner  sind 
die  Fiedern  letzter  Ordnun«^  an  den  Westföliselieu  Exemplaren 
sparriger  als  bei  der  SphenopterU  eleyans^  bei  der  die  Fiederchen 
in  spitzeren  Winkeln  abgehen.  Auch  die  übrigen  Pflanzen- Reste 
aus  der  mageren  Kohleupartie,  die  ich  auf  den  Halden,  in  der 
Bergmännischen  Ausstellung  zu  Gelsenkirchen  und  in  der  Berg- 
schulsammlung zu  Bochum  gesehen  hal)e,  sprecrhen  keineswegs 
für  typische  Waldeuburger  Schichten,  sondern  filr  Saarbrftcker 
Schichten.  Es  sind  demnach  die  sämmtlichen  zur  Zeit  gebauten 
Flötze  des  Ruhrgebietes  bis  auf  Weiteres  zu  den  Saarbrücker 
Schichten  zu  stellen,  die  sich,  wie  Herr  Dr.  Crbmer  trefi'lich 
j^ezeigt  hat,  dort  auf  Grund  des  Pflanzen -Inhaltes  in  mehrere 
Horizonte  gliedern  lassen.  So  sind  Anklänge  au  die  Flora  der 
Waldeuburger  Schichten  in  der  mageren  Kohlenpartie  auffällig; 
ich  erwähne  nur  das  reichliche  Auftreten  von  Neuropterü  SMehanii 
und  das  vollständige  Zurücktreten  von  Pecopteris, 

In  allen  3  oben  genannten  Carbon -Revieren  habe  ich  im 
Thouschiefer  Stigmarien  mit  radial  ausstrahlenden  Appendices, 
also  in  derselben  Erhaltungsweise  constatirt,  wie  ich  diese  in  der 
Zeitschrift  der  Deutsch,  geol.  Ges.  1893,  Bd.  45,  S.  97  ff.  beschrieben 
und  abgebildet  habe.  Für  mich  liegt  hierin  ein  Beweis  für  die 
Autochthonie  der  Stigmarien  in  dem  umgebenden  Thouschiefer 
(vergl.  1.  c).  Die  Stigmana-  Appendices  gleichen  den  Wurzeln 
an  den  Rhizomen  unserer  heimischen  Nymphaeaceen  ungemein,  ja 
diese  Wurzeln  hinterlassen  Narben  von  derselben  Form  und 
Grösse  wie  die  Appendices  der  Stigmarien.  Es  wäre  bei  der 
geringen  mechanischen  Widerstandsföhigkeit  der  Nymphaeaceen- 
Wurzeln  undenkbar,  dass  bei  einem  Transport  der  Rhizome  die 
Wurzeln  noch  nach  allen  Seiten  hin  senkrecht  zu  den  Ithizom- 
Körpern  gefunden  werden  können ;  von  den  Appendices  der  Stig- 
niarieu  müssen  wir  bei  ihrer  hohen  Aehnlichkeit  im  anatomischen 
Bau  durchaus  dasselbe  annehmen:  der  die  noch  Appendices- 
behafteten  Stigmarien  umgebende  Thouschiefer  ist  daher  der 
Boden,  in  welchem  diese  Stigmarien  auch  gewachsen  sind.  Herr 
Dr.  Cremek  machte  mich  auf  eine  von  mir  übersehene  Stelle 
von  H.  R.  GöPPERT  aufmerksam,    die  im  Vergleich  mit  dem  von 
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mir  1.  (!.  (Jesa^ton  oiii  besondoros  Intorosse  boansprucht.  Goppkrt 
8a«Tt  iiamiirb  iu  seinem  »Berieht  über  eine  im  Auftrage  .... 
in  dem  Westf.  H  an  ptbergd  istriet  unternonnnene  Reise  zum 
Zwecke  der  Untersuelinng  der  in  der  dortigen  Steinkoblenfauiia 
vorhandenen  fossilen  Flora«  (Verb.  d.  naturh.  Ver.  d.  preuss. 
Rheinl.  u.  Westf.,  11.  Jahrg.,  Bonn  1854,  S.  236  u.  237):  »Ueberall 
g<»lang  es  mir,  an  den  bei  den  Zechen  etwa  vorhandenen  Schiefer- 
thonen  diejenigen  zu  unterscheiden,  welche  von  dem  Liegenden 
eines  Flötzes  stammten,  nämlich:  an  dem  Vorherrschen  der  S^i^- 
vwria  ßcoides^  deren  zahllose  Verästelungen  mit  den  Blättern  oder 
Wurzelfasern  nicht  in  der  Richtung  der  Schichten  wie  dies 
eigentlich  bei  der  Mehrzahl  der  im  Schieferthon  vorhandenen 
Pflanzen  der  Fall  ist,  gelagert  ers(rheinen,  sondern  ihn  nach  allen 
Richtungen  hin  durchsetzen,  dass  jede  Spur  von  Schichtung 
völlig  aufgehoben  ist.  Es  fehlen  gewöhnlich  auch  alle  anderen 
Pflanzen«. 

Mein  Auüfenmerk  im  Saar-(Tebiet  war  besonders  darauf  «je- 
richtet,  die  Ottweiler  Schichten  zu  studiren,  die  von  dem  ver- 
storbenen Oberbergamtsmarkscheider  Bergrath  Moritz  Klivrr 
zum  Unter- Rothliegenden  gerechnet  werden,  wie  das  in  den 
Karten  und  Profilen  der  Bergwerks -Direction  Saarbrücken  zum 
Ausdruck  kommt.  Nach  dem  Eindruck,  den  ich  an  Ort  und 
Stelle  gewonnen  habe  durch  den  Vergleich  des  Pflanzen -Inhaltes 
der  Ottweiler  Schichten  mit  demjenigen  der  SaarbrÜcker  Schichten 
und  des  Unter -Rothliegenden  fCuseler  und  Lebacher  Schichten 
des  Prof.  Weiss),  muss  ich  durchaus  die  Ottweiler  Schichten 
nach  dem  Vorgange  des  Herrn  Prof.  Weiss  als  oberstes  Carbon 
ansehen.  Es  gelaug  mir,  ausser  den  schon  bekannten  Aehnlich- 
keiten,  in  den  Floren  der  SaarbrÜcker  und  Ottweiler  Schichten 
noch  eine  weitere  nachzuweisen,  insofern  als  die  bisher  aus  den 
Ottweiler  Schichten  unbekannte  Aloiopteris  (=  Heteropteris  PoT.  non 
Zeiller)  Sternbergü  (Ettingsh.)  Pot.  (=  Sphenoptei^  Stembprg%i\ 
die  sogar  nach  Weiss  einen  tieferen  Horizont  der  SaarbrOeker- 
Schichten  einhalten  soll  als  die  Aloiopteris  {Sphenopteris)  Essinghn 
(AndrA)  Pot.,  von  mir  in  den  Ottweiler  Schichten  und  zwar  auf 
der  Halde  bei  Dilsburg  der  Grube  Götelborn  gefunden  wurde. 
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In  (Ion  (■usoler  Sohicbton  bei  Otzonbjiuson  babe  ich  das 
interessante  Schizodendron-  =  Tylodendron-Fetrefaci  in  mehreren' 
Exenipbueu  gefunden,  in  einer  Erhaltun^sweise,  welche  die  von 
mir  in  diesem  Jahrb.  für  1887  und  in  der  Naturw.  Wocheuschr. 
Bd.  III,  S.  163  ff.  gegebene  Darstclhing  durchaus  rechtfertigt; 
ferner  habe  ich  zusammen  mit  Tijlodendron  Walchia-TAWi^Age  gefun- 
den, sodass  meine  Vermuthung,  dass  die  genannten  Reste  zu- 
sammengehören, dass  die  Jy/o(/^?wr/ro/*-Petrefacten  als  Mark-Stein- 
kerne der  Stämme  von  Walchia  zu  betrachten  sind,  eine  wesent- 
liche Stütze  gewinnt.  Es  war  diese  Vermuthung  von  Herrn 
Prof.  Weihs  wegen  des  vermeintlichen  Nichtzusammen Vorkommens 
beidfT  Fossilreste  mündlich  bestritten  worden.  Die  in  Rede 
stehende  Erhaltungsweise  der  Tylodendren  besteht  darin,  dass 
sich  dieselben  in  dem  Gestein  stets  von  einer  dünnen,  sehr  leicht 
abbröckelnden,  kohligeu  Hülle  umgeben  zeigen  (vergl.  meinen 
Aufsatz  »über  die  Volumen -Reduction  bei  Umwandlung  von 
Pflanzen -Material  in  Steinkohle«  in  der  Zeitschrift  »Glück  auf«, 
Essen  1893,  No.  80  oder  »Naturwiss.  Wochenschrift«  VIII,  S.  485), 
ein  weiterer  Beweis,  dass  die  ursprünglich  von  Weiss  als  Polster 
beschriebenen  Sculpturen  in  der  That  nicht  einer  Stammaussen- 
fläche  entsprechen. 

Ich  benutze  die  Gelegenheit,  mitzutheilen,  dass  sich  in  der 
Sammlung  der  geolog.  Landesanstalt  auch  Tylodendron  aus  dem 
Voltzien-Sandstein  Saarbrückens  und  aus  dem  oberen  Muschelkalk 
bei  Pickliesseru  (Blatt  Bitburg)  befinden,  bei  denen  die  Blattspur 
genau  wie  bei  den  Tylodendren  des  Rothliegenden  scharf  bis  in 
den  unteren  spitzen  Winkel  der  langgezogenen,  von  Leitbündel- 
Furchen  umgebenen  Rhomben  verlaufen,  also  die  Tylodendron" 
Natur  besser  erweisen  als  das  von  A.  C.  Seward  (Geolog.  Magazine, 
London  1890,  S.  218)  abgebildete  Exemplar  eines  Markkörpers 
von    Voltzia  heterophyUa. 

Ein  aus  Westfalen  mitgebrachtes  interessantes  Stück  einer 
rhytidolepen  Sigillarie  mit  Wechselzonen  hat  in  diesem  Bande 
des  Jahrbuchs  S.  26  ff.,  Taf.  HI,  Fig.  1,  und  eine  andere  Sigillarie 
mit  Transpirations-Oefiiiungen  (?;,  S.  27 ff.,  Taf.  HI,  Fig.  2  Be- 
schreibung erfahren. 

Jahrbuch  1898.  d 


Mittbeihm^r    dos    Ilorrii    Dr.    KriliiaCK    übor    seine    Auf- 
ua Innen   in  II  interponiniern. 

Die  Anfnalnne  il<»s  Küsteni^ehietes  zwischen  Kügreuwalde  uud 
Stolpniünde  hatte  die  folgenden  wissenschaftlichen   Ergebnisse: 

Ein  nehrnnj^sartiger  Streifen  Landes,  meist  ans  Flu£^ud 
bestehend,  trennt  die  Knste  von  grossen  flachen  Hinnenseen  oder 
von  Mooren,  <lie  ;ins  ihnen  entstanden  sind.  Diese  Wasserbecken 
sind  als  Hafte  anf/nfassen,  die  nrsprAnglich  Buchten  der  Ostsee 
darstelhen,  aber  wohl  schon  in  sehr  früher  Zeit  durch  die  auf 
Knstenströninngen  l)ernhende  Bildung  der  Nehrungen  von  ihr  ah- 
g(»schnürt  wurden.  Sich  mehrende  Funde  mariner  Conchylien 
unter  dem  Moore  hinter  den  Dünen  sprechen  für  den  ursprüng- 
lich marinen  Charakter  der  llafiseeu. 

Die  Nehrungen  tragen  eine  Reihe  grossartiger  Wanderdünen; 
es  wurden  Maassnahmen  getroft'en,  die  Vorwärtsbewegung  der- 
selben durch  genaue  Messungen  festzustellen. 

Parallel  der  Küste  zieht  von  UOgenwalde  nach  NO.  ein  etwa 
2  Kilometer  breiter  Rücken,  der  sich  um  etwa  50  Meter  über  das 
nördlich  und  südlich  vorlagernde  flache  Land  erhebt;  ihm  parallel 
verlaufen  noch  einige  kleinere  Rücken  weiter  nach  dem  Strände 
zu.  Diese  Rücken  enthalten  alle  einen  an  zahlreichen  Stelleu  zu 
Tage  tretenden  Kern  von  Tertiär  und  zwar  von  glaukonitreiebem 
Unteroligocän  und  von  quarzreichem  Miocän. 

Der  h(»utige  Unterlauf  der  Wipper  von  der  südlichsten 
Rügenwalder  Schneidemühle  an  ist  künstlich  zur  Ausnutzung  des 
Gefälles  in  unbekannter  Zeit  angelegt.  Die  alte  Mündung  Hegt 
eine  Meile  westlicher  bei  dem  Böbbeliner  Tief  und  war  fhr 
Grabow  und  Wipper  gemeinsam. 

Mittheilung  des  Herrn  A.  Jentzsch  über  die  AufDahineu 
des  Jahres  1893. 

Das  fertig  aufgenommene  Blatt  Lessen  (ü.  A.  33,  29)  gehört 
der  westpreussischen  Seenplatte  an  und  lässt  weder  Tertiär  noch 
ältere  Bildungen  zu  Tage  treten.  Den  allergrössten  Theil  der 
Fläche  bedeckt  der  obere  Diluvialmergel  (Geschiebemergel),  unter 


wolilieiii  andere  Schiehton  des  Jung^lacial  (Graud,  Sand,  Mergel- 
saud,  Thonmergel  und  unterer  Gescliiebcmergel)  nur  in  kleinen 
Flächen  hervorragen.  Das  tiefste  Profil  wurde  auf  dem  Gute 
Körberrode  durch  eine  von  der  Firma  Blase udorff  in  Berlin  und 
Osterode  1891  ausgeführte  Bruunenbohrung  erschlossen,  welche 
folgende  Schichten  ergab: 

0  —    9  Meter  ohne  Proben  (nach  der  Kartirung  liegt  ober- 
flächlich oberer  Geschiebemerjjel  von  min- 
destens  3  Meter  Mächtigkeit); 
9  —  25      »       grauen  Geschiebemergel,  bei  11 — 12  Meter 

Tiefe  mit  einem  unbestimmbaren  Muschel- 
bruchstückchen ; 
25  —  33      »       geschiebefreien  Sand ; 

33  —  34       »       sandigen  Grand,  vorwiegend  aus  nordischen 

Geschieben  bestehend ; 

34  —  38      »       geschiebefreien  Sand,  im  Aussehen  und  an 

Kalkgehalt    gewöhnlichen     Diluvialsanden 

gleichend. 
Der  Bohrpunkt  liegt  etwa  109  Meter  über  dem  Meere. 
Sehr  viel  wichtiger  sind  die  Interglacialschichten,  welche  an 
einzelnen  Punkten  durchragen.  Es  sind  einerseits  mit  z.  Th. 
zweiklappigen  Schalen  von  Pisidium  und  anderen  Süsswasser- 
Schalresten  erftlllte  Sande  zu  Gr.-Schönwalde,  Blatt  Lessen,  sowie 
zu  Gr.-Tromnau  und  Germen,  Blatt  Niederzehren  (G.  A.  33;  2»), 
andererseits  kalkfreie  Sande  und  Thone  mit  Pflanzenspuren  zu  Gr.- 
Schönwalde  und  Sawdin,  Blatt  Lessen.  Letztere  liegen  zwischen 
Diluvialschichten  von  normalem  Kalkgehalt,  und  werden  bei  Sawdin 
durch  unterdiluviale,  mit  Osteocollen  durchzogene  Sande  und  Grande 
bedeckt,  in  welchen  ich  vorläufig  4  Schalenstücke  (nämlich  2  Car- 
dium  edule,  1  Ndssa  reüculata  und  1  glattes  Stückchen)  fand. 
Zwar  sind  diese  Meeresreste  bis  jetzt  nur  in  so  geringer  Zahl 
gesanomelt,  dass  sie  nach  dem  von  mir  früher  ^)  angegebenen 
Merkmale  noch  nicht  völlig  darüber  entscheiden,  ob  der  Grand 
dem  Jangglacial   oder    dem  Interglacial  zuzurechnen   sei.      Doch 


1)  Zeitschr.  d.  geol.  6«6.  XLIl,  1890,  S.  599. 
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»prirlit  t\f'T  hi^h•'r  völliijf'  Maiigrl  an  Yoftiia  und  Dreist nm 
iniiii'-rhin  vorläiifi;;  ffir  <lu-  K'-iiilu-it  ilios^r  Moorostauniila,  also 
ftir  inariii^»  IiitM':/la<ial.  Dann  würde  hier  das  Interglaeial  ans  einer 
of^Ton  iiiarinfMi  und  r-iner  unteren  Süßwasser-Stufe  l>estehen, 
;/enau  ><u  wie  \r\\  dies  frülier  für  die  Elbinger  Gegend^)  nachge- 
wiesfn  habe.  Hervorzuhelten  ist.  dass  die  interglaoialen  Süss- 
wa^^#•r'•'•lli«•llten  von  Sawdin  nin-  1 IV2  Kilometer  von  der  iuter- 
•rla^rialen  Meeres>cliiclit  /n  Xende<-k  bei  Freistadt  entfernt  sind, 
wt-K-lie   'u'\\  früher  beschriel»en  habe. 

In  Hezu^r  aid*  Dilu v iali^eschiebe  wäre  zu  erwähnen,  (Iti>> 
ih'V  bekannte  versteinerunj^sreiche  C'enomansandstein,  den  ich  an 
den  (ieliäu^^en  des  Weichsel-  und  Liebethaies  bei  Marieuwerder 
iiiehnnals,  auf  den  in  den  letzten  Jahren  bearbeiteten  Blättern 
der  Se(»nj)latte  aber  nirgends  getroffen  hatte,  in  dem  südlich  von 
Lesscn  verlaufenden  Thale  der  Ossa  wieder  in  einigen  abgerun- 
deten Stücken  gefunden  wurde.  Die  Verbreitung  dieser  wich- 
tigen Oeschiebe  von  zweifellos  preussischer  Herkunft  ist  hiemach 
hauptsächlich  in  den  P^lussthrdern  zu  suchen,  wo  tiefere  Diluvial- 
Kchichten  hervortreten.  Die  für  diese  Geschiebe  bezeichnend»* 
Se/pula  Damesi  N('>TL.  wurde  indess  auch  im  (xrande  der  Seen- 
platte hin  und  wieder  gefunden. 

Das   Alluvium   des  Blattes  Lesseu   besteht  hauptsächlich  aus 
Torf,  Wiesenkalk   und  A  bschlemmniassen.     Letztere  sind  ffir 
das    ungemein  eng  gefältelte  Gelände  der  preussischen  Seenplatte 
besonders    bezeichnend;    auch    bringt    ihre    kartographische    Da^ 
Stellung    im    Verein    mit   Seen   nnd   Torfmooren    den  Verlauf  der 
Wellen  und  Mulden  besonders  deutlich  zur  Anschauung.     Ueber- 
dies    erreicrhen    sie    oft   Mächtigkeiten,    welche   ihrer  Abtrennung 
von     den    umgebenden    mergelgründigen    Diluvialschichten    auch 
praktische  Bedeutung  verleihen.    Um  dies  zifiermässig  darzustellen, 
wurde    links    des   Weges   von   Szczepanken   nach   Lenzwalde    ein 
Profil    aufgenommen,    welches    die    dem   oberen    Geschiebemergel 
entstammenden  Ahschlenunmassen  (HLS  bis  HSL)  mit  2,5  Meter 
Tiefe    nicht   durchsank,   und   nach   der  durch  Herrn  R.  Gans  im 

»)  ZeitBohr.  d.  geol.  (les.  XXXIX,  1887,  S.  492—495. 
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aufgeschlossen;  dicht  bei  Lissingen  beginnt  die  Gerolsteiner  Kalk- 
mulde. 

Ueber  das  Auftreten  der  unteren  und  oberen  Coblenz-Schichten 
an  der  Nims,  Pröm  und  Our  wurde  im  letzten  Bericht  bereits 
Mittheilung  gemacht,  auch  darüber,  dass  von  Reuiand  nach  der 
oberen  Our  hin  Hunsrück-Schiefer  sich  durchziehen.  Nordwestlich 
derselben  reichen  sie  bis  einige  Kilometer  über  St  Vith  hinaus, 
wo  dann  Quarzite  auftreten,  die  dem  Taunusquarzit  angehören 
dürften.  Zwischen  Schönberg  a/Our  und  dem  Coblenz-Quarzit 
der  Schneifei  erscheint  ein  breites  Band  unterer  Coblenz-Schichten. 
Im  Hangenden  der  oberen  Coblenz-Schichten  zwischen  der  Schneifei 
und  Prümer  Kalkmulde,  besonders  aber  südwestlich  derselben  nach 
Daleiden  hin,  kommen  muldenförmige  Einlagerungen  dünngeschich- 
teter, dunkelgefärbter,  versteiuerungsreicher  Schiefer  —  die  Da- 
leider  Schichten  —  vor,  ein  Aequivalent  der  Orthoceras- Schiefer^ 
und  daher  schon  zum  Mitteldevon  gehörig. 

Die  tiefsten  kalkig- mergeligen  Schichten  der  Prümer  Kalk- 
niulde  beginnen  über  den  Daleider  Schichten  auf  der  Ostseite  der 
Prüm  bei  Matzerath  und  zeigen  an  ihrer  Basis  an  mehreren  Stellen 
körnige  Rotheisensteine  mit  Spiri/er  cultrijugattAs.  Erst  bei  Schö- 
necken treten  mittlere  und  obere  Abtheilungen  des  Eifelkalks  auf. 
Die  Kalkmulde  nimmt  bei  Schönecken  und  östlich  von  da  eine 
Breite  von  7  Kilometer  ein,  bei  Büdesheim,  wo  sie  auf  der  Südost- 
Seite  durch  eine  Verwerfung  begrenzt  wird,  kaum  4  Kilometer.  Ein 
schmaler  Streifen  von  Eifelkalk  setzt  von  Oos  über  Kaienborn,  Nieder- 
bettiugen  a/Kill  nach  Hillesheim  fort,  durch  zwei,  fast  parallel  strei- 
chende Verwerfungen  zwischen  Buntsandstein  eingekeilt,  wovon  be- 
reits früher  Erwähnung  geschah.  Die  Oberdevon -Schichten  von 
Büdesheim  und  Oos  sind  ebenfalls  durch  zwei  Verwerfiingen  einge- 
keilt. Die  üerolsteiner  Kalke  und  Dolomite  sind  von  der  Prümer 
Kalkmulde  durch  eine  grosse  streichende  Verwerfung,  die  2  Kilo- 
meter nordwestlich  von  Gerolstein  durchsetzt,  getrennt.  Hier  stösst 
Buntsandstein  an  dieselbe.  Ob  dieselbe  Verwerfung  oder  eine 
parallel  mit  ihr  verlaufende  es  ist,  die  sich  bei  Rockeskill  so  auf- 
fallig bemerklich  macht,  bleibt  noch  zu  ermitteln.  Gleich  unter- 
halb   Uockebkill     lagern     in    Folge    dieser    Verwerfung    mächtige 
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auf  28  Meter  Ijänge  über  das  Planum.  Dieselbe  entspricht  petro- 
graphisch  dem  Unteroligocän  des  Samlandes  —  mit  welchem  sie 
auch  die  groben  Quarzkörner  gemein  hat  —  und  verbindet  somit 
(im  Verein  mit  Aufschlüssen  bei  Heilsberg  und  Pr.  Holland)  das 
samländische  Tertiär  mit  jenen  ihrer  Stellung  nach  bis  heute  nicht 
eudgiltig  aufgeklärten  Grünerdefunden  von  Hermannshöbe  bei 
Bischofsworder,  Blatt  Gr.-Plowenz  (G.  A.  33;  se),  welche  dort  1871 
Veranlassung  zu  der  bekannten,  Diluvium,  Braunkohlenbilduog 
und  obere  Kreide  erschliessenden  fiscalischen  Tiefbohrung  gabeo. 

Die  Schollennatur  der  glaukonitischen  Schichten  von  Lick- 
teineu  wurde  durch  eine  2  Meter  tiefe  Handbohrung  festgestellt, 
welche  unter  der  Grüuerde  eine  gelbbraune  kalkhaltige  Masse  von 
lehuiartigcni  Ansehen  ergab,  deren  Schlemmrückstand  bei  näherer 
Untersuchung  rothe  Orthoklaskörnchen  mit  deutlichen  und  firisch- 
gläuzeud on  Spaltungsflächen  erkennen  Hess,  und  die  somit  dem 
Dihivium,  speciell  dem  Diluvialmergel  (Geschiebemergel)  zuzu- 
rechnen ist.  In  dem  den  Grünsand  unmittelbar  bedeckenden 
Geschiebeinergel  ist  eine  Anzahl  kleiner  verwitterter  Bemstein- 
stücke  gefunden,  während  sonst  auf  mehrere  Kilometer  der  Bau- 
strecke augeblich  kein  Bernsteinstück  gefunden  wurde.  Die» 
deutet  darauf  hin,  dass  hier  eine  Schicht  bernsteinführender  Grfln- 
erde  zerstört  wurde,  welche  in  geringer  Entfernung  angestanden 
bat.  Diese  Grünerde  lag  über  Kreidebildungen  und  unter  Braun- 
kohlenbilduug,  mithin  ganz  gleich  der  samländischen,  wie  die  von 
mir  früher^)  kurz  beschriebene,  eine  Million  Kubikmeter  ent- 
haltende, durch  4  Bohrungen  in  Osterode  inmitten  des  Diluviums 
nachgewiesene  Tertiär-  und  Kreidescholle  beweist. 

In  den  Grandgruben  von  Waplitz  bei  Christburg,  welche  zur 
Beschüttung  der  Eisenbahn  in  grossem  Umfange  ausgebeutet  wer- 
den, hat  sich  eine  Anzahl  Säugethier- Knochen  gefunden,  unter 
denen  ich  Hoi  priacus^  Equiut  caballua  tbss. ,  Efephas  prtmigenius^ 
Cfrctuif  sp.  und  Urmis  sp.  feststellen  konnte.  Dieselben  sind  in- 
dcss  vorläufig  nicht  als  auf  ursprünglicher  Lagerstätte  befindlich, 

')  .Ff.xtzsch,  Borir^ht  über  die  Verwaltung  dos  geologischen  Provinzial- 
MiiwfiiniH  im  .lalm»  1S:»I.  Sitzungslierichte  d.  IMiysikal. -Oekounm.  GcNell^ch. 
/u  KönigHberg  XXXII.   IRIM,  S.  74. 
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also  nicht  als  interglacial,  sondern  als  Geschiebe  auf  secundärer 
(jungglacialer)  Lagerstätte  anzusehen,  weil  die  Fauna  des  Grandes 
keine  einheitliche,  sondern  eine  gemischte  ist.  Ausser  genannten 
Resten  von  Laudthieren  enthält  sie  nämlich  zahlreiche  Schalreste, 
und  zwar  am  häufigsten  solche  der  frühglacialen  Eismeermuschel 
Yoldia  arctica^  ausserdem  solche  der  interglacialen  Nordseearten 
Cardium  edule^  Cardium  echinatum  und  der  frühglacialen  Süss- 
wasserart  Dreiaserma  polymarpha  und  der  in  allen  Stufen  des 
Diluviums  vorkommenden  Cyprina  hlandica.  Alle  diese  Muscheln 
sind  als  Diluvial  ge  sc  hiebe  aufzufassen,  genau  so  wie  die  durch 
KüNTH  aufgezählten  Jura-  und  Tertiär-Schalreste  vom  Kreuzberge 
bei  Berlin. 

Aehnliche  Mischfauna  wurde  noch  an  mehreren  anderen 
Punkten  der  Eisenbahn  beobachtet,  bietet  indess  kein  allgemeines 
Interesse.  Um  so  wichtiger  ist  die  Auffindung  einer  einheitlichen, 
aus  zumeist  kleinen,  zarten  Schalen  bestehenden  Nordseefauna  auf 
primärer,  interglacialer  Lagerstätte  bei  der  Stadt  Salfeld.  Die- 
selbe wurde  von  der  Gabelung  der  von  Salfeld  nach  Kunzendorf 
und  Goyden  fahrendem  Wege  mehr  als  1  Kilometer  nordwärts  bis 
Station  465  der  Baustrecke  verfolgt  und  gehört  nachstehendem 
Gesammtprofil  an: 
Jungglacial       1,0  Meter  Oberer  Diluvialsand  (Geschiebesand). 

Mindestens     4,0  Meter    Unterer    Diluvialsand    mit 

Mactra  subtruncata,    Cardium  edule,    Tellina  soli- 

Interglacial   (       dula,   Nassa  reticulata^   Cerithium  lima^    Cardium 

echinatum^    Corbtäa    gibba    und    f  Venus ^    sowie 
f  Ostrea  edulis. 

1,0  Meter  Unterer  Geschiebemergel, 

1,0  Meter  mittelkörniger  Spathsand    (unterer   Dilu- 

Altfflacial      \         •  i       in 
°  ]       vialsand), 

0,5  Meter  Geschiebemergel. 
Während  hier  die  Diluvialschichten  scheinbar  ungestört  lagern, 
wurden  anderwärts  erhebliche  Störungen  beobachtet.  So  insbe- 
sondere auf  Bahnhof  Alt- Dollstädt  (Kreis  Pr.  Holland),  wo  bei 
St.  200  -H  50  mitten  in  sehr  mächtigem  geschiebefreiem  Diluvial- 
sand   eine   2  Meter   mächtige   Bank   Blöcke  -  führenden   Geschiebe- 
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rii^rgclH    in  fant  Benkreclitor  Stellung  quer  durch  die  ganze  Br 
(hin  HahuhofH   von  WNW.    nach  OSO.  streicht.     Sie  wurde 
d«;r  Oberfläche    bis    1,5  Meter  Tiefe    unter  Planum,    mithin 
rnindeHteuH    ()  Meter   (Tosannuttiefe    verfolgt.     Dieser  Punkt   1 
nur     12   Kilometer    östlich    der    von    mir    früher  ^)    abgebildi 
KchichteuHtorung  von  Posilge  (Kreis  Stuhm). 

Die  iin  September  ausgeführte  Begehung  der  Eisenbai 
HauHtrecke  Nakcl-Konitz  lieferte  ftlr  jene  bisher  geolog 
faHt  völlig  unb(;kannte  Gegend  ein  ziemlich  zusammenhänge! 
geologiH(*J]<;H  Profil  von  70  Kilometer  Länge.  Die  bei  Beginn 
Arbeit  gf^hegte  Hoffnung,  diluviale  Schalrcste  aufzufinden,  erfl 
hieJi  ni(^lit.  Interglaciale  Schichten  wurden  nicht  gefunden, 
M'jbht  die  jungglaciale  Mischfauua  fehlte  den  Granden  bis 
zwei  völlig  unbestimmbare  Schalenbrocken  unbekannten  AI 
Deut  liehe  Dun^hraguugen  älterer  Diluvialschichten  durch  jün, 
wurden  mehrfach  beobachtet,  z.  Th.  mit  recht  steilem  Einfa 
während  anderwärts  wieder  auf  erhebliche  Strecken  ungesi 
fiugerung  der  Diluviulschichten  aufgeschlossen  war.  Vordilu^ 
Srhif'hten  wurden  nicht  entdeckt. 

HetreifH  der  regionalen  Vertheilung  der  verschiedenen  Dilu 
bödcn  s(>i  vorläufig  nur  bemerkt,  dass  das  ausgedehnte  Gescbi 
nj«'rgel-Ci<'l>iet,  welch<»s  sich  von  Konitz  südöstlich  bis  Tuch 
f-ihtreckt,  au(!h  von  Konitz  18  Kilometer  südlich  bis  Camin 
giTJngen  Uhterbn'chungeu  (insbesondere  von  Sand  zwischen  I 
iiigMiorf  und  Soldau)  anhält.  Weiter  südlich  folgen  vorwiej 
iint<'re  Diluvialsehichten  von  Camin  bis  Bahnhof  Walduuj 
von  (h>rt  an  b<*steht  die  Diluvialdecke  wieder  zumeist  aus 
Hcliif'lx'mergel  1)is  kurz  vor  Nakel,  wo  die  Bahn  sich  zum  diluvi 
Thorn  -  Kbers walder  Ilauptthal  herabsenkt.  Hier  treten  ui 
diluvial«' Sande  und  Morgelsande  mit  1  — 2  Geschiebemergelbäi 

I  iIkni/m-h.  Itoitrafi^e  zum  Aushau  dor  Glacialhypothese.  Dieses  Jahi 
für  IHK 4,  S.  Ml  t-tT).  -  -  Führer  dun-h  die  penloppschon  Sammlungen  des 
vinzialmuscumB.     Königsherj;;   18H2,  S.  .'U,  Abb.  14  u.   15. 

'^)  .1i.NT7,s<:n.  diit-  Profil  der  Kisenbahn  Konitz -Tuchel-Laskowitz.  I 
«lahrbunh  für   IS8i»,  S.  r>öl  -  .')5(>. 
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hervor,  und  es  ist  bemerkeDswerth,  dass  hier,  also  am  nördlicheu 
Gehäuge  des  Thorn-Eberswalder  Hauptthaies,  nur  horizontale 
Schichtung  beobachtet  wurde,  natürlich  abgesehen  von  der  Dia- 
gonalschichtung, welche  auch  hier  in  Sanden  auftritt. 

Im  Anschluss  an  diese  Bereisung  wurde  noch  das  neuange- 
legte Braunkohlenbergwerk  Buko  zu  Gostoczyn  bei  Tuchel  be- 
sucht, dessen  Lagerungsverhältnisse  in  einer  besonderen  Mittheilung 
beschrieben  werden  sollen. 

Mittheilung  des  Herrn  H.  Grüner  über  die  chemische 
Zusammensetzung  des  Gumtower  oberoligocänen  Mer- 
gels auf  Blatt  Demertin. 

Bereits  im  Jahrbuche  1891  und  1892,  S.  Lxxin  und  lxvii 
sind  die  glaukonitischen  Mergel  in  der  sogenannten  wüsten  Feld- 
mark Gumtow  an  der  Zarenthin-Gumtower  Grenze  (Blatt  Demertin) 
besprochen  worden.  Es  erschien  von  Interesse  chemische  Ana- 
lysen auch  von  dem  gleichalterigen  glaukonitischen  Mergel  von 
Wiepke  i./Altm.,  welcher  am  zuletzt  genannten  Orte  in  2  Gruben 
nordwestlich  Ebstedt  an  der  Chaussee  von  Gardelegen  nach  Salz- 
wedel aufgeschlossen  ist,  sowie  von  denjenigen  bei  Kl. -Freden 
unweit  Göttingen  —  welche  beide  in  ausgedehntem  Umfange  als 
Meliorationsmaterial  Verwendung  finden  —  zu  bieten. 

Die  Aufschliessung  der  bei  lOO^C.  getrockneten,  feingepul- 
verten Mergel  mittelst  Flusssäure  ergab  umstehende  Tabelle. 

Diese  Zahlen  sprechen  deutlich  fiir  die  grosse  Verschieden- 
heit in  der  Zusammensetzung  dreier  geologisch  gleichalteriger 
Mergel  und  wäre  vor  alleui  bei  dem  Wiepker  Mergel  der  unver- 
hältnissmässig  hohe  Eisenoxydul-  und  Oxyd-Gehalt  (22,92  pCt.), 
der  geringe  Kalk-  (2,41  pCt.  CaCO»),  der  hohe  Magnesia- 
(4,04  pCt.  MgCOs)  und  der  beträchtliche  Kaligehalt  (6,19  pCt.) 
hervorzuheben.  Jedenfalls  besitzt  der  glaukonitischo  Mergel  von 
Gumtow  als  Melioiationsmaterial  höheren  Werth ,  da  er  bei 
29,83  pCt.  CaCOs,  3,04  pCt.  KgO  und  1,06  pCt.  PgOs  ent- 
hält. 
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LIX 


I 


Ernst  Laufer. 


Ernst  Laufer  wurde  am  31.  Juli  1860  io  Eisenach  ge- 
boren, woselbst  sein  Vater  IToftfinchermeister  war.  Den  ersten 
Unterricht  genoss  der  Knabe  in  der  dortigen  ersten  Bürgerschule, 
die  er  von  1856 — 1861  besuchte.  Im  letztgenannten  Jahre  fand 
er  Aufnahme  in  dem  Grossherzoglichen  Realgymnasium  seiner 
Vaterstadt,  welchem  er  bis  zum  Jahre  1869  angehörte,  um  dann 
nach  bestandenem  Maturitätsexamen  die  Universität  Jena  zu 
beziehen. 

Die  schöne  Umgehung  Eisenachs  wirkte  mächtig  auf  das 
Gemüth  des  Knaben  ein.  Unablässig  durchstreifte  er  die  lieb- 
lichen Thäler  und  die  mit  herrlichem  Wald  geschmückten  Berge 
seiner  Heimath,  und  durch  diese  Wanderungen  wurde  in  ihm 
schon  frühzeitig  eine  innige  Liebe  zur  Natur  und  zur  Beobachtung 
in  der  Natur  erweckt.  Eine  grosse  Anregung  hierzu  erhielt  er 
durch  seinen  Lehrer  und  späteren  Freund,  den  am  29.  März  1>93 
gestorbenen  Geheimen  Hofrath  Professor  Dr.  Ferdinand  Senft, 
welcher  am  Grossherzoglichen  Realgymnasium  und  an  der  Forst- 
lehranstalt in  Eisenach  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  er- 
theilte  und  mit  seinen  Schülern  grosse  Excursionen  unternahm, 
auf  denen  er  sie  namentlich  auch  über  den  geologischen  Bau  der 
Gegend  und  über  die  Beziehungen  der  verschiedenen  Gesteine  zur 
Bodeiibildung    und    zur    wildwachsenden    Flora    belehrte.     Dieser 
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persönliche  Eiufluss  Senft's,  sowie  später  das  eifrige  Studium 
seiner  Werke  ist  für  die  ganze  wissenschaftliche  Thätigkeit  Laüfer's 
von  der  grössten  Bedeutung  gewesen,  wie  man  dies  überall  in 
seinen  Schriften  deutlich  hervortreten  sieht.  Mit  besonderer  Liebe 
und  Verehrung  gedachte  er  stets  aus  seinen  Schuljahren  seines 
Zeichenlehrers  Dr.  üallet,  der  ihn  zugleich  in  der  Technik 
der  Oelmalerei  unterwies.  In  seinen  Mussestunden  pflegte  sich 
Läufer  auch  noch  später  viel  mit  dieser  Liebhaberei  zu  beschäf- 
tigen; namentlich  kam  ihm  seine  Befähigung  zum  Zeichnen  bei 
der  Anfertigung  geologischer  Landschaftsbilder  und  Profile  zu 
Statten. 

In  Jena  widmete  er  sich  dem  Studium  der  Naturwissen- 
schaften und  hörte  unteren  anderem  die  Vorträge  von  Abbe, 
Fischer,  Geuther,  Haeckel,  Reich ardt,  Schäffer,  Schmid 
und  Strassburger.  Vor  allem  zog  ihn  die  Beschäftigung  mit 
der  Chemie,  sowie  mit  der  Geologie  und  Mineralogie  an.  Am 
Schluss  seiner  Studienzeit  war  er  anderthalb  Jahre  lang  Assistent 
in  dem  auch  zuvor  schon  fleissig  von  ihm  besuchten  chemischen 
Laboratorium  des  am  24.  August  1889  v(Tstorbenen  Geheimen 
Hofraths  Professor  Dr.  A.  Geuther.  Ebenso  trat  er  in  ein 
näheres  Verhältniss  zu  dem  am  15.  Februar  188.')  verstorbenen 
Geheimen  Ilofrath  Professor  Dr.  E.  E.  Schmid,  dem  er  als  Assistent 
bei  den  praktischen  Uebungen  in  der  Mineralogie  und  Geologie 
zur  Hand  ging  und  in  dessen  gastlichem  Hause  er  die  freund- 
lichste Aufnahme  fand.  Auf  den  geologischen  Ausflügen,  welche 
sein  Lehrer  in  der  von  ihm  geologisch  kartirten  Umgegend  von 
Jena  unternahm,  lernte  er  das  dortige  Triasgebiet,  sowie  die  Me- 
thode der  geologischen  Kartirung  kennen,  auch  begleitete  er  den- 
selben mehrmals  während  der  Ferien  nach  Ilmenau,  von  wo  aus 
weite  Wanderungen  durch  den  Thüringer  Wald  unternommen 
wurden. 

Auf  Grund  einer  eingereichten  Dissertation  >über  die  Ein- 
wirkung von  alkoholfreiem  Natriumäthylat  und  essigsauren  Salzen 
auf  Epichlorhydriu«,  sowie  einer  bestandenen  Prüfung  in  der 
Chemie,  Mineralogie  und  Botanik  erlangte  Läufer  am  26.  August 
1873  die  Würde  eines  Doctors  der  Philosophie  an  der  Universität 
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Jona.  Zu  <rl^i<^li^r  Zoit  ninrhto  er  si<*h  an  dio  Boarhoituny:  einer 
Preisaufgabe  über  ^xlie  Quarzporphyre  der  Uingegeud  von  Iluie- 
nau<  ,  welche  im  Sonuner  1H73  von  Herrn  Geh.  Commerzienrath 
Dr.  Ferber  in  Gera  mit  Zustinnnung  der  philosophischen  Facultät 
zu  Jena  jjestellt  worden  war.  Die  von  Laufer  mit  dem  Motto: 
> Arbeit  ist  Leben«  eingelieferte  Arbeit,  bei  welcher  ihn  Herr 
Ilofrath  Professor  Dr.  E.  E  Schmid  in  freundlichster  Weise 
unterstützte,  erhielt  bei  der  am  20.  Juni  1874  erfolgten  Preisver- 
theilung  den  ausgeschriebenen  Preis  von  Einhundert  Thalern.  Sie 
ist  im  Jahre  1876  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen 
(Tesellsehaft  veröffentlicht  worden.  Ihr  Werth  besteht  in  der  petro- 
graphischen  Charakterisirung  der  in  der  Umgebung  von  Ihnenau 
auftretenden  Quarz-  und  Felsitporphyre,  sowie  namentlich  in  der 
chemischen  Untersuchung  einer  grösseren  Anzahl  hierher  gehöriger 
Gesteine. 

Durch  die  Empfehlung  des  als  Mitarbeiter  an  der  geologischen 
Specialkarte  von  Preussen  und  den  Thüringischen  Staaten  thätigen 
Geheimen  Hofraths  Schmid  trat  Läufer  am  1.  Deceinber  1873 
in  den  Dienst  der  geologischen  Landesanstalt  zu  Berlin,  wo  er 
zunächst  unter  der  Leitung  des  Herrn  Professor  Dr.  Orth  mit 
der  Ausftlhrung  von  Bodenuutersuchungen  im  Interesse  der  geo- 
logischen L^ntersuchung  des  norddeutschen  Flachlandes  beauftragt 
wurde.  Im  Frühjahr  des  folgenden  Jahres  wurde  er  im  Verein 
mit  Dr.  Dülk  unter  der  Leitung  des  Landesgeologen  Professors 
Dr.  G.  Berendt  zu  den  Aufnahmearbeiten  für  die  geologische 
Specialkarte  im  norddeutschen  Flachlande  mit  herangezogen. 
Läufer  zeigte  eine  grosse  Befähigung  für  die  Kartirungsarbeiten 
im  Felde  und  nach  mehrjähriger  Uebung  vermochte  er  oft  schon 
aus  den  Oberflächenformen  den  geologischen  Bau  einer  Gegend 
in  ihren  allgemeinen  Zügen  richtig  zu  erkennen.  Als  er  in  den 
Verband  der  geologischen  Landesanstalt  zunächst  als  Hülfsgeologe 
eintrat,  war  die  geognostisch- agronomische  Kartirung  des  Flach- 
landes soeben  erst  in  Angriff  genommen.  Durch  seine  Mitwirkung 
ist  damals  sowohl  die  Methode  der  kartographischen  Darstellung 
der  Quartärbildungen  als  auch  die  Fertigstellung  der  ersten  Karten- 
lieferungen wesentlich  gefördert  worden. 
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Am  7.  April   1879  wurde   or  zugleich  mit  den   Hülfsgeologeu 
Dr.  DcLK,  Dr.  Buckixg  iiud  Dr.  Wahnschaffe  zum  etatsmässigeo 
Assistonten  bei  der  geologischcMi  liäiidesaufnahme  ornanut,  worauf 
am    1.  April  1S86   zusammen    mit   Dr.   Wahnschaffe   seine  Be- 
förderung   zum    Königliehen    Landesgeologen    erfolgte.       Er   war 
Mitglied  der  deutschen  geologischen  (lesellsehaft  in   Berlin,  deren 
Sitzungen    er   fleissig   besuchte    und    wurde   im  Jahre    1877    zum 
correspondir(»nden    Mitgliede    der    Grossherzoglichen    Sächsischen 
Gesellschaft  flTir  Mineralogie,  Geologie  und  Petrefactologie  in  Jena 
ernannt. 

Mitten    in    voller   Thätigkeit    wurde    er    im   August  1884  in 
(iransee  ganz  plötzlich  von  einem  schweren  Gehiruleideu  befallen, 
von  dem  er  nach   längerem  Kranksein  anscheinend  wieder  genas, 
bis  dann  im  Sommer   1887  ein   neuer  heftiger  Anfall  auftrat,  der, 
als   keine   Besserung  mehr  zu   erwarten    war,    am    1.    März    1890 
seine    Pensionirung    nothwendig    machte.      Erst    am    18.  Februar 
1893  wurde  er  von  seinen  langen,  schweren  Leiden  in  Jena  durch 
einen   sanften   Tod   erlöst  und   fand   am   21.  Februar   seine  letzte 
Ruhestätte    in   seiner   geliebten    Ileimathstadt   Eisenach,     tief  be- 
trauert von  seiner  Frau   und  seinen  beiden  Söhnen,    welche,     als 
die  Unterbringung  des  schwer  Erkrankten  in  einem  Krankenhause 
in  Jena   erforderlich   wurde,    nach  Eisenach   übergesiedelt   waren. 

Die  geologische  Landesanstalt  hat  an  Dr.  Läufer  einen  treff- 
lichen Mitarbeiter  för  die  Aufnahmen  im  norddeutschen  Flach- 
lande verloren.  Mit  rastlosem  Eifer  war  er  unablässig  bemüht, 
sowohl  durch  die  Arbeiten  im  Felde  als  auch  durch  seine  sorg- 
fältigen ßodenuntersuchungen  im  Laboratorium  dieses  neue  Unter- 
nehmen zu  fordern.  Obwohl  seine  wissenschaftliche  Thätigkeit 
nach  Abzug  der  durch  Krankheit  in  Anspruch  genommenen  Jahre 
nur  ein  Decennium  umfasst,  so  hat  er  doch  in  diesem  kurzen 
Zeiträume  recht  Tüchtiges  geleistet. 

Wenn  wir  das  im  Anhange  mitgetheilte  Verzeichniss  seiner 
Schriften  überblicken,  so  behandeln,  mit  Ausnahme  des  schon  er- 
wähnten Aufsatzes  über  »die  Quarzporphyre  der  Umgegend 
von  llmenaut,  und  der  »Beiträge  zur  Basalt-Verwitte- 
rung«   alle   seine    übrigen   Arbeiten    die    Bildungen  der  Quartär- 
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formatiou.  Besonders  interessirten  ihn,  wie  dies  auch  schon  in 
der  letztgenannten  Arbeit  hervortritt,  die  Beziehungen  des  festen 
und  losen  Gesteins  zur  Hodenbildune:  und  zur  Bodencultur.  Seine 
beiden  wichtigsten  Arbeiten,  »der  Babelsberg«  und  »die  Wer- 
der'scheu  Weinberge«,  weh^ho  mit  sehr  guten  Bodenkarten 
ausgestattet  sind,  beschäftigen  sich  ausschliesslich  mit  diesen  Fragen. 
In  ihnen  hat  er  durch  genaue  Beobachtungen  über  die  geognostischen 
Lagerungsverhältnisse  und  durch  sorgfaltige  physikalische  und  che- 
niis(rhc  Analysen  einen  treflflicheu  Beitrag  zur  Kenntniss  des  mär- 
kischen Sandbodens  gegeben.  Durch  diese  Untersuchungen  er- 
hält man  ein  klares  Bild  über  die  Leistungsfähigkeit  des  dilu- 
vialen Sandbodens,  wenn  derselbe  einer  rationellen  Cultur  unter- 
worfen wird. 

Die  in  üemeinschafl  mit  dem  Verfasser  herausgegebene  Ab- 
handlung: »Untersuchungen  des  Bodens  der  Umgegend 
von  Berlin«  enthält  eine  Erklärung  und  Begründung  der  Me- 
thoden, welche  zur  Zeit  bei  den  Bodenuntersuchungen  in  dem 
Laboratorium  ftXr  Bodenkunde  zur  Anwendung  gelangt  waren,  zu- 
gleich aber  auch  sind  alle  bis  zum  Erscheinen  des  Buches  ausge- 
führten Analysen  und  die  daraus  abzuleitenden  pedologiscben  Re- 
sultate darin  in  übersichtlicher  Zusammenstell  ungmitgetheilt  worden. 
Die  den  Erläuterungen  der  geognostisch- agronomischen  Special- 
karte beigefügten  Bodenuntersuchungen  sollen  die  geologischen 
Bildungen  des  Flachlandes  hinsichtlich  ihrer  Zusammensetzung 
c^harakterisiren  und  vom  land-  und  forstwirthschafllichen  Stand- 
punkte aus  ihre  Bedeutung  als  Culturboden  feststellen.  Um 
diesen  Zweck  zu  erreichen,  war  Läufer  unablässig  bemüht,  die 
angewandten  Methoden  zu  prüfen  und  zu  vervollkommnen,  wie 
dies  aus  den  in  diesem  Buche  mitgetheilten  Untersuchungen,  sowie 
aus  den  kleineren,  in  dem  Schriften verzeichniss  angegebenen  Mit- 
theilungen deutlich  hervorgeht. 

Unter  den  Schriften  rein  geologischen  Inhalts  verdient  be- 
sonders der  Aufsatz  über  »die  Lager ungsverhältnisse  des 
Diluvialthonmergels  von  Werder  und  Lehnin«  hervor- 
gehoben zu  werden.  Laufer  beobachtete  in  den  tiefen  Thon- 
gruben  von  Petzow  und  Glindow  bei  völlig  horizontaler  Lagerung 
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dor  Hef^oiidoii  Sc'liichteii  c»iprontliriiiiHcliP  sattolfonnigo  Aiifj)n*sisuni:^ii 
(loH  Thoiios,  tlorou  Sattelaxen  parallel  zu  den  Thalränderu  ver- 
liefen. Er  erklärt  diese  ErsclicMnunjiroii  durch  deu  einseitigen  Druck 
der  Tlialränder  naeli  Aufhebung  des  Zusaninieuhanges  der  Sehichteu 
dureJi  die  Erosion  des  Thaies.  Ausserdem  stellt  er  dabei  Druck- 
wirkungen des  Inlandeises  nieht  völlig  in  Abrede. 

Von  Wichti;ckeit  war  die  A  uff  in  dun  j?  von  sehr  schön 
geschliff<*nen  und  gesehrani  niten  Septarien,  die  er  in  der 
Septarienthongrnbe  von  Hernisdorf  bei  Berlin  unmittelbar  unter 
der  Bedeckung  von  (ieschiebemergel  beobachtet  hatte  und  welche 
zusammen  mit  den  bereits  in  Rftdersdorf  nachgewiesenen  Glacial- 
schrammen  einen  neuen  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  ToRELL'scheu 
Inlandeistheorie  bildeten. 

Den  praktischen  Interessen  der  Landwirthschaft  diente  er 
durch  die  Aufsuchung  von  nutzbaren  Mergel  lagen  in  der 
Provinz  Hannover.  Die  doT*t  ausgeführten  Reisen  gaben  ihm 
(ielegenh(»it  zu  mehreren  Mittheilungen  über  die  Diluvialbilduugeu 
dieser  Provinz. 

Diejenigen,  welche  mit  Läufer  zusammen  gearbeitet  haben, 
werden  ihm  ein  ehrendes  Andenken  bewahren.  Er  wird  ihnen 
stets  als  ein  Vorbild  eifrigen  wissenschaftlichen  Strebens,  sowie 
strengster  und  gewissenhaftester  Pflichterftillung  gelten. 

Dem  för  seine  erste  wissenschaftliche  Arbeit  gewählten  Motto: 
»Arbeit  ist  Leben«  ist  er  treu  geblieben,  so  hmge  es  ihm  ver- 
gönnt war,  zu  arbeiten. 
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Verzeich  niss 

der 

Schriften  von  Ernst  Laufer. 


S75.  Die  Klärung  der  Schlämmwässer  bei  Boden analysen.  (Land- 
wirthschafU.  Versuchsstationen  ed.  Prof.  Dr.  E.  Nobbe.  Bd.  XVIII, 
1875.) 

Ü76.  Die  Quarz-Porphyre  der  Umgegend  von  Ilmenau.  (Zeitschr.  d. 
Deutsch,  geol.  Ges.  XXVm,  1876,  S.  22-48.) 

^78.     Beiträge  zur  Basalt- Verwitterung.    (Ibid.  XXX,  1878,8.67—96.) 

—  Methode  zur  Trennung  der  krystallinischen  Kieselsäure,  besonders 
des  Quarzes,  im  Gemenge  mit  Silicaten.  (Berichte  d.  deutsch, 
ehem.  Ges.  XI,  1878,  S.  60  u.  61.) 

—  Ueber  das  Verhalten  von  Quarz  und  der  Kieselsäure  überhaupt 
zu  Phosphorsalz.  (Berichte  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  XI,  1878, 
S.  935  u.  936.) 

^81.  Ueber  »Wallsteine«  und  ein  Puddingsteingeschiebe  aus  der  Um- 
gegend von  Berlin.  (Jahrb.  d.  königl.  preuss.  geol.  Landesanst. 
f.  1880  Berlin  1881,  S.  335—337.) 

—  Ueber  geschliffene  und  geschrammte  Septarien  aus  dem  Herms- 
dorfer  Septarien thon.     (Ibid.  S.  338  u.  339.) 

—  Ueber  das  Auftreten  von  Gletscherschliffen  und  Schrammen  an 
den  oligocfinen  Septarien  von  Hermsdorf  bei  Berlin.  (Neues 
Jahrb.  für  Mineralogie  etc.  1881,  1.  Bd.  S.  1   u.  2.) 

—  Der  Babelsberg.  (Jahrb.  d.  königl.  preuss.  geol.  Landesanst. 
f.  1880,  Berlin  1881,  8.  294—334.) 

—  mit  F.  Wahnschaffe,  Untersuchungen  des  Bodens  der  Umgegend 
von  Berlin.  Mittheiiungen  aas  dem  Laboratorium  für  Bodenkunde 
der  königl.  Preuss.  geologischen  Landesanstalt.  (Abhandl.  z.  geol. 
Specialkarte  von  Preussen  u.  s.  ^.  Bd.  III,  H.  2.) 

S82.  Ein  Susswasserbecken  der  Dilavialzeit  bei  Korbiskrug  nahe  Königs- 
Wusterhausen.  (Jahrb.  d.  königl.  preuss.  geol.  Landesanst.  f. 
1881,  Berlin  1882,  8.  496—500.) 

—  Die  Lagerungs Verhältnisse  des  Diluvialthonmergels  von  Werder 
und  Lehnin.     (Ibid.  S.  501—522.) 

—  Aufschlüsse  in  den  Einschnitten  der  Stargard-Gustriner  Eisenbahn 
(Ibid.  8.  523—534.) 

—  Aufschlüsse  im  Diluvium  der  Provinz  Brandenburg.  (Zeitschr. 
d.  Deutsch,  geol.  Ges.  XXXIV,  1882,  S.  202—204.) 

—  Orthoklasfreier  Melaphyr  von  Winterstein  (Thüringen).  (Ibid. 
8.  204—205.) 

Jahrbuch  189S.  e 
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1883.     Der  rothe   schwedische  Sandstein  (Dalasandstein)  als  F&rbnng»- 
mittel  einiger  Diluvialniergel  bei  Berlin.    (Jahrb.  d.  königl.  preoM. 
geol.  Landesanst.  f.  1882,  Berlin  1883,  S.  115—119.) 
—        Auffindung,  Untersuchung  und  Verwendung  des  Mergels  in  der 
Provinz    Hannover.      (Protokoll    der    Winter -Versammlang  des 
Central -Ausschusses  der  Königl.  Landwirthscbafts-Ges.  für  die 
Provinz  Hannover,  am  20. — 23.  November  1883.) 
U*'b(»r  Aufschlüsse  im  Diluvium  von  Schonen  und  der  Insel  Hven. 
(Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  XXXV,  1883,  S.  619-622.) 
U«»bor  die  weitere  Verbreitung  von  Riesenkesseln   in   der  Lüne 
burger  Haide.     (Ibid.  S.  623  u.  624.) 

\HH4.  Verlauf  und  Ergebnisse  der  diesjährigen  Untersuchungen  seitens 
der  geologischen  Lundesanstalt  zur  Auffindung  von  Mergellagem 
in  der  Provinz  Hannover.  (Hannov.  Land-  und  Forstwirthschaftl 
Zeitung  No.  41,  Jahrg.  37,  vom  17.  Sept.  1884,  S.  1—8.) 
Das  Diluvium  im  nordöstlichen  Theile  der  Provinz  Hannover. 
(Jahrb.  d.  prouss.  geol.  Landesanst.  f.  1883,  Berlin  1884,  S.  310 
bis  328.) 

Ueber  die  L.agerung,  petrographische  Beschaffenheit  und  Gewinnung 
diJM  Unteren  Diluvialmergels  in  Hannover.  (Ibid.  S.  594—597.) 
Die  Wcrder'schen  Weinberge.  Eine  Studie  zur  Kenntniss  des 
märkischen  Bodens.  (Abb.  zur  geol.  Specialkarte  von  Preussen 
u.  s.  w.  Bd.  V,  H.  3,  110  Seiten.) 

I8H7.  Hi'inerkungen  über  die  Fortsetzung  des  alten  Havellaufes  vom 
Scliwi(>low-See  und  Caniner  Luch  nach  Brandenburg.  (Jahrb.  d. 
königl.  preuss.  geol.  Landesanst.  f.  1886,  Berlin  1887,  S.  19  bis  21.) 

Von  (iiT  geologischen  Specialkarte  von  Preussen  und  den  Thurin- 
gisc.h(>n  Staaten  im  Maassstab  1  :  25000  hat  £.  Laltfer  folgende  BlStter 
b(>arlMMtet  oder  ist  an  deren  Aufnahme  betheiligt  gewesen: 

Laifku:  Königs-Wuöterhausen,  Friedersdorf,  Bernau,  Grunthal. 
Bkrkndt  und  LArFEU:  Oranienburg,  Hennigsdorf,  Fahrland,  Potsdam, 

(Iross-Beeroii. 
Bkhkndt,  Lai  fku  und  Scholz:  Zehdenick,  Liebenwalde. 
Bkrkndt,  Laikku  und  Dilk:  Werder. 
Bkrkndt,  Laufer  und  Grüner:  Trebbin. 
Kkiliiack  und  Laifer:  Wandlitz,  Schonerlinde,  Klein-Mutz,  Nassen- 

beide.  Lehnin. 
BEi'siiArsEN  und  Latfeu:  Gross-Kreutz,  Gross- Wuster wit«. 
Berlin  im  November  1893. 

F.  WAhnaohaflfe. 
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Karl  August  Lossen. 


Karl  August  Lossen  ,  Sohu  des  in  Hohenschwand  im 
Schwarzwald  ihm  vor  wenigen  Jahren  im  Tode  vorausgegangenen 
Geheimen  Sanitäts-Raths  Valentin  Lossen  und  dessen  in  Kreuz- 
nach verstorbener  Gattin  Charlotte  geb.  Mayer  war  am  5.  Januar 
1841  an  letztgenanntem  Orte  geboren,  wo  sein  Vater  damals  als 
Badearzt  wirkte,  üeber  seine  Jugeudentwickelung  wäre  es  wohl 
den  Eltern  und  diesem  oder  jenem  seiner  nahestehenden  Ver- 
wandten möglich  gewesen,  manches  Nähere  mitzutheilen,  dem 
Freunde  und  Amtsgenossen  trat  er,  ausser  in  flüchtiger  Begegnung 
während  der  theilweise  zusammenfallenden  Studienzeit  in  Berlin 
anfangs  der  sechziger  Jahre,  erst  als  der  fertige  Mann  in  geistiger 
und  körperlicher  V^ollkraft  entgegen.  Als  solchen  ihn  zu  schildern 
und  in  unser  Gedächtniss  zurückzurufen,  sollen  daher  diese  Zeilen 
auch  allein  versuchen.  Zuvor  nur  noch  einige  Zahlenangaben, 
wie  sie  den  Lebensweg  eines  jeden  umgrenzen.  Vom  Herbst  1850 
bis  dahin  1859  besuchte  der  Knabe  Lossen  das  Gymnasium  seiner 
Vaterstadt  und  verliess  dasselbe  mit  dem  Zeugniss  der  Reife,  um 
sich,  getreu  den  Familienüberlieferungen,  denen  zu  Folge  seine 
Grosseltem  väterlicher  wie  mütterlicher  Seits  aus  Hüttenmanns- 
familien  stammten,  dem  Studium  des  Berg-,  Hütten-  und  Salinen- 
faches  zu   widmen. 


6' 


Lxvm 

Die   damals   geltoiideu    Vorsehrifton    zur  Ausbildung  fiir  die 
Laufbahn   der   Staatsbeamten    in    diesen   Fächern    verlangten  zu- 
nächst eine   zweijährige    practische  Thätigkeit.     LosSEN   trat  die- 
selbe  als   Bergbaubeflissener  in   den    Erzgruben   des   Müsen'scben 
und  des  Siegener  Landes   an   und  ging  nach  dem  zum  Abschluss 
des    ersten    Jahres     in     der    Grube    vor    Ort    bestaudenen    prac- 
tis(h(Mi    Examen,    dem    sogenannten    Tentameu,    als    Bergexspec- 
tant   in\s  Saarbrückor  Revier   zur  Befahrung  der  dortigen  grossoii 
Steinkohlengrubeu    des  Staates.     Sicher  nicht  mit  Unrecht  theilte 
LosSEN    mit    seinen    späteren    Amtsgenossen,    die   einen   gleichen 
Ausbildungsgang  durchgemacht  hatten,  das  Bewusstsein,  dass  ge- 
rade    die     in    diesen    zwei    Jahren    gepflegte    tägliche    Uebung, 
Schichten    und    Gänge    unter   Tage    zu    verfolgen,    sich    in  dem 
scheinbaren    Gewirre    der    Strecken,    der    Ab-    und    Ueberhauen, 
Querschläge    und  Schächte   jederzeit   und   mit   immer  wachsender 
Leichtigkeit   zurechtzufinden,  ja  endlich   verworfene  Lagerstatten 
wieder  auszurichten,  also  hinter  der  Verwerfung  aufzusuchen  oder 
doch    an   Ort    und   Stelle    zu    erkennen,    wie    man   früher    durch 
Krummort  oder  Absinken  den  verworfenen  Flötztheil  ausgerichtet 
hatte,    eine  unschätzbare,   ja   nicht  zu  ersetzende  Vorbildung  fiir 
den  Geognosten   und   gerade  für  den  kartirenden  Geognosten  ge- 
wesen ist. 

Im  Herbst   1861    bezog    der  junge    Lossen    die    Universität 
Berlin,   der   er  4  Semester  1861/63   angehörte,   daneben  während 
der  zwei    letzten  Semester  1862/63  zugleich  als  Schüler  der  kurz 
zuvor  entstandenen,  ja  damals  eigentlich  noch  immer  im  Entstehen 
begriflenen  Bergakademie.    Gustav  und  Heinrich  Rose,  Beyrich 
und   Roth,   Rammelsbrrg,  Mitscherlich  u.  A.    waren    an    der 
l^niversität,   LoiTNER,  Achenbach,  Bertram  u.  A.  an  der  Berg- 
akademie seine  Lehrer.     Das  dritte  Studienjahr,  1863/64,  sah  ihn 
an  der  Saale  hellem  Strande,  wo  er  in  Halle  der  Schüler  Girard^s 
wurde    und    gleichzeitig    im    Laboratorium    von   Heinz,    wo    sein 
älterer  Bruder   (der  jetzige  Professor   der  Chemie  in  Königsberg) 
Assistent  war,  sich  nnt  den  für  das  heranrückende  Bergreferendar- 
Examen     nöthigen     practisch  -  chemischen     Arbeiten    beschäftigte. 
Allein    schon    war   dir  Liebe   zur  reinen  Wissenschaft  zu  mächtig 
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in  unserm  LosSEN  geworden  und  statt  das  letzte  der  sieben  Lehr- 
jahre fhr  die  bergmännische  Staatslaufbahn,  das  damals  sogenannte 
Büreaujahr  anzutreten,  begab  er  sich  auf  Girard's  Rath  auf  die 
Wanderschaft,  Material  und  lebendige  Anschauungen  zu  einer  Pro- 
motionsarbeit zu  sammeln,  die  ihn  den  Doctorgrad  erwerben  und 
damit  die  erste  Stufe  rein  wissenschaftlicher  Lehrthätigkeit  er 
steigen  lassen  sollte. 

In  diese  Zeit  fällt  auch  die  erste  Bekanntschaft  Lossbn's 
mit  seinem  nachmaligen  Amtsgenossen  und  nächsten  Mitarbeiter 
im  Harz,  mit  Katser,  jetzt  Professor  der  Geologie  in  Marburg. 
Gern  folgte  dieser,  wie  er  in  einem,  Lossen  gewidmeten  Nach- 
rufe im  Jahrbuch  flir  Mineralogie  etc.  (Bd.  II,  1893)  selbst  be- 
schreibt, der  Aufforderung  desselben,  ihn  auf  seinen  Kreuz-  und 
Querzügen  durch  das  schöne  Gebiet  am  Sttdabfall  des  Hunsrück, 
im  Winkel  zwischen  Nahe  und  Rhein  zu  begleiten  und  frühzeitig 
lernten  hier  beide,  nicht  ahnend  wie  nöthig  sie  es  für  ein  «päteres 
segensreiches  Zusammenarbeiten  im  Harz  haben  würden,  sich  mit 
ihren,  bei  wissenschaftlichen  Fragen  nicht  ausbleibenden  Meinungs- 
verschiedenheiten in  einander  zu  finden.  Leicht  aber  war  es  nicht, 
so  später  wie  damals,  Lossen  von  einer  einmal  gefassten  Meinung 
abzubringen.  Das  beweist  so  recht  ein  Vorfall  aus  jener  Zeit, 
den  Lossen  in  späteren  Jahren  mit  Vorliebe  zu  erzählen  pflegte 
und  den  auch  Kayser  dementsprechend  berichtet.  Es  war  kein 
Geringerer,  als  der  schon  damals  von  allen  Geologen  besonders 
hochverehrte  H.  von  Deohen,  dem  gegenüber,  auf  einem  jener, 
auch  im  Sommer  1864  fortgesetzten  wissenschaftlichen  Streifzüge 
durch  die  genannte  Gegend,  Lossen  mit  Feuereifer  seine  ab- 
weichende Meinung  vertrat,  der  aber,  als  Lossen  am  folgenden 
Tage  seine  Verzeihung  wegen  des  so  hartnäckigen  Widerspruches 
gegenüber  einer  solchen  Autorität  erbat,  ihm  nicht  nur  seine 
Freude  über  den  Zwischenfall  aussprach,  sondern  ihm  auch  den 
guten  Rath  mitgab,  sich  auf  seinem  wissenschaftlichen  Lebens- 
wege nie  von  Autoritäten  bestimmen  zu  lassen. 

Im  Frühjahre  1866  (28.  Mai)  errang  Lossen  in  Halle  auf 
Grund  seiner  Dissertiition  über  die  Geologie  des  Taunus,  welche 
ausführlicher  im  folgenden  Jahre  unter  dem  Titel  »Geognostische 
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persönliche  Eiufliiss  Senft's,  sowie  später  diis  eifrige  Studium 
seiner  Werke  ist  flir  die  ganze  wissenschaftliche  Thätigkeit  Laufer's 
von  der  grössten  Bedeutung  gewesen,  wie  man  dies  überall  in 
seinen  Schriften  deutlich  hervortreten  sieht.  Mit  besonderer  Liebe 
und  V^erehrung  gedachte  er  stets  aus  seinen  Schuljahren  seines 
Zeichenlehrers  Dr.  üallet,  der  ihn  zugleich  in  der  Technik 
der  Oelmalerei  unterwies.  In  seinen  Mussestunden  pflegte  sich 
Laufer  auch  noch  später  viel  mit  dieser  Liebhaberei  zu  beschäf- 
tigen; namentlich  kam  ihm  seine  Befähigung  zum  Zeichnen  bei 
der  Anfertigung  geologischer  Landschaftsbilder  und  Profile  zu 
Statten. 

In  Jena  widmete  er  sich  dem  Studium  der  Naturwissen- 
schaften und  hörte  unteren  anderem  die  Vorträge  von  Abbe, 
Fischer,  Geuther,  Haeckel,  Reiciiardt,  Schäffer,  Schmid 
und  Strassbürger.  Vor  allem  zog  ihn  die  Beschäftigung  mit 
der  Chemie,  sowie  mit  der  Geologie  und  Mineralogie  an.  Am 
Schluss  seiner  Studienzeit  war  er  anderthalb  Jahre  lang  Assistent 
in  dem  auch  zuvor  schon  fleissig  von  ihm  besuchten  chemischen 
Laboratorium  des  am  24.  August  1889  verstorbenen  Geheimen 
Hofraths  Professor  Dr.  A.  Geuther.  Ebenso  trat  er  in  ein 
näheres  Verhältniss  zu  dem  am  15.  Februar  188.'>  verstorbenen 
Geheimen  I lof rat h  Professor  Dr.  E.  E.  Schmid,  dem  er  als  Assistent 
bei  den  praktischen  Uebungen  in  der  Mineralogie  und  Geologie 
zur  Hand  ging  und  in  dessen  gastlichem  Hause  er  die  freund- 
lichste Aufnahme  fand.  Auf  den  geologischen  Ausflügen,  welche 
sein  Lehrer  in  der  von  ihm  geologisch  kartirten  Umgegend  von 
Jena  unternahm,  lernte  er  das  dortige  Triasgebiet,  sowie  die  Me- 
thode der  geologischen  Kartirung  kenneu,  auch  begleitete  er  den- 
selben mehrmals  während  der  Ferien  nach  Ilmenau,  von  wo  aus 
weite  Wanderungen  durch  den  Thüringer  Wald  unternommen 
wurden. 

Auf  Grund  einer  eingereichten  Dissertation  »über  die  Ein- 
wirkung von  alkoholfreiem  Natriumäthylat  und  esssigsauren  Salzen 
auf  Epichlorhydrin«,  sowie  einer  bestandenen  Prüfung  in  der 
Chemie,  Mineralogie  und  Botanik  erlangte  Läufer  am  26.  August 
1873  die  Würde  eines  Doctors  der  Philosophie  an  der  Universität 
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Jona.  Zu  crloiohor  Zoit  maohto  er  sich  an  dio  Roarhcitnn^y  einer 
Preisaufgabe  über  »tlie  Quarzporphyre  der  Uni*^egend  von  Ihne- 
nau<:,  weh^he  im  Sommer  1^73  von  Herrn  Geh.  Commerzienrath 
Dr.  Ferber  in  Gera  mit  Zustimnuuig  der  philosophischen  Facultät 
zu  Jena  jxestellt  worden  war.  Die  von  Läufer  mit  dem  Motto: 
/> Arbeit  ist  Leben«  eingelieferte  Arbeit,  bei  welcher  ihn  Herr 
Hofrjvth  Professor  Dr.  E.  E  Schmid  in  freundlichster  Weise 
unterstützte,  erhielt  bei  der  am  20.  Juni  1874  erfolgten  Preisver- 
theilung  den  ausgeschriebenen  Preis  von  Einhundert  Thalern.  Sie 
ist  im  Jahre  1876  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen 
Gesellschaft  veröffentlicht  worden.  Ihr  Werth  besteht  in  der  petro- 
graphischen  Charakterisirung  der  in  der  Umgebung  von  Ilmenau 
auftretenden  Quarz-  und  Felsitporphyre,  sowie  namentlich  in  der 
chemischen  Untersuchung  einer  grösseren  Anzahl  hierher  gehöriger 
Gesteine. 

Durch  die  Empfehlung  des  als  Mitarbeiter  an  der  geologischen 
Specialkarte  von  Preussen  und  den  Thüringischen  Staaten  thätigen 
Geheimen  Hofraths  Schmid  trat  Läufer  am  1.  December  1878 
in  den  Dienst  der  geologischen  Landesanstalt  zu  Berlin,  wo  er 
zunächst  unter  der  Leitung  des  Herrn  Professor  Dr.  Orth  mit 
der  Ausführung  von  Bodenuutersuchungeu  im  Interesse  der  geo- 
logischen Untersuchung  des  norddeutschen  Flachlandes  beauftragt 
wurde.  Im  Frühjahr  des  folgenden  Jahres  wurde  er  im  Verein 
mit  Dr.  Dülk  unter  der  Leitung  des  Landesgeologen  Professors 
Dr.  G.  Berendt  zu  den  Aufnahmearbeiten  für  die  geologische 
Specialkarte  im  norddeutschen  Flachlande  mit  herangezogen. 
Laufer  zeigte  eine  grosse  Befähigung  für  die  Kartirungsarbeiten 
im  Felde  und  nach  mehrjähriger  Uebung  vermochte  er  oft  schon 
aus  den  Oberflächenformen  den  geologischen  Bau  einer  Gegend 
in  ihren  allgemeinen  Zügen  richtig  zu  erkennen.  Als  er  in  den 
Verband  der  geologischen  Landesanstalt  zunächst  als  Hülfsgeologe 
eintrat,  war  die  geognostisch- agronomische  Kartirung  des  Flach- 
landes soeben  erst  in  Angriff  genommen.  Durch  seine  Mitwirkung 
ist  damals  sowohl  die  Methode  der  kartographischen  Darstellung 
der  Quartärbildungen  als  auch  die  Fertigstellung  der  ersten  Karten- 
lieferungen wesentlich  gefördert  worden. 
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Am  7.  April  1879  wiirdo  (»r  zujjleioh  mit  den  Hülfiisreoloireu 
Dr.  DuLK,  Dr.  Bucking  und  Dr.  Wahnschaffe  zum  etatsmässigeu 
Assistonton  bei  dor  gcologisolHMi  Landesaufnahme  ernannt^  worauf 
am  1.  April  1S86  zusammen  mit  Dr.  Wahnschaffe  seine  he- 
forderuug  zum  Königlichen  Landesgeologeu  erfolgte.  Er  war 
Mitglied  der  deutselu^u  geologis(*hen  (fesellschaft  in  Berlin,  deren 
Sitzungen  er  floissig  besuchte  und  wurde  im  Jahre  1877  zum 
correspondirenden  Mitgliede  der  (irossherzoglichen  Sächsischeo 
(iesellschaft  für  Mineralogie,  (leologie  und  Petrefactologie  iu  Jeua 
ernannt. 

Mitten  in  voller  Thätigkeit  wurde  er  im  August  1884  iu 
(iransee  ganz  plötzlich  von  einem  schweren  (Tehiruleiden  befalleu, 
von  dem  er  nach  längerem  Kranksein  anscheinend  wieder  genas, 
bis  dann  im  Sommer  1887  ein  neuer  heftiger  Anfall  auftrat,  der, 
als  keine  Besserung  mehr  zu  erwarten  war,  am  1.  März  1890 
seine  Pensioniruug  nothwendig  machte.  Erst  am  18.  Februar 
1893  wurde  er  von  seinen  langen,  schweren  Leiden  iu  Jeua  durch 
einen  sanften  Tod  erlöst  und  fand  am  21.  Februar  seine  letzte 
Ruhestätte  in  seiner  geliebten  Ileimathstadt  Eisenach,  tief  be- 
trauert von  seiner  Frau  und  seinen  beiden  Söhnen,  welche,  als 
die  Unterbringung  des  schwer  Erkrankten  in  einem  Krankeuhause 
in  Jena   erforderlich    wurde,    nach  Eisenach   übergesiedelt  wareu. 

Die  geologische  Landesanstidt  hat  an  Dr.  Laufer  einen  trefl- 
lichen  Mitarbeiter  fiDr  die  Aufnahmen  im  norddeutschen  Flaeh- 
lande  verloren.  Mit  rastlosem  Eifer  war  er  unablässig  bemüht, 
sowohl  durch  die  Arbeiten  im  Felde  als  auch  durch  seine  sorg- 
faltigen ßodenuntersuchungen  im  Laboratorium  dieses  neue  Unter- 
nehmen zu  fordern.  Obwohl  seine  wissenschaftliche  Thätigkeit 
nach  Abzug  der  durch  Krankheit  in  Anspruch  genommeneu  Jahre 
nur  ein  Decennium  umfasst,  so  hat  er  doch  in  diesem  kurzen 
Zeiträume  recht  Tüchtiges  geleistet. 

Wenn  wir  das  im  Anhange  mitgetheilte  V^erzeichniss  seiner 
Schriften  überblicken,  so  behandeln,  mit  Ausnahme  des  schon  er- 
wähnten Aufsatzes  über  »die  Quarzporphyre  der  Umgegend 
von  Ilmenauc,  und  der  »Beiträge  zur  Basalt-Verwitte- 
rung«   alle   seine    übrigen   Arbeiten    die    Bildungen  der   Quartär- 
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Heims,  der  Stätte,  die  der  Deutsche  nun  einmal  vergeblich  zum 
zweiten  Mal  auf  dem  Erdenrunde  sucht.  Seit  er  am  29.  December 
1870,  während  jenseits  des  Rheines  unter  den  Anfängen  des  Bom- 
bardements von  Paris  das  deutsche  Reich  deutscher  Nation  sich 
zu  einigen  begann,  in  Wiesbaden  von  einem  Verwandten,  Pfarrer 
LossEN  von  Sinz,  mit  Marie  Therese,  der  am  4.  Februar  1839 
geborenen  Tochter  des  Hflttenherrn  der  Emmershäuser  Hütte 
Joseph  Lossen,  ehelich  verbunden  sich  einen  neuen  eigenen  Heerd 
gegründet  hatte,  besass  er  an  ihr  die  echte  deutsche  Gattin,  die 
in  Wort  und  That  es  verstand,  ihm  sein  Haus  zu  einer  Stätte  der 
Erholung  nach  geistiger  und  körperlicher  Anstrengung  za  ge- 
stalten, ihm  die  unausbleiblichen  Sorgen  in  Leben  und  Amt  zu 
verscheuchen  und  die  in  treuer  inniger  Liebe  an  ihm  hing. 

Mit  ihr  sich  eines  Sinnes  (iQhlend  in  dem  gleichen  streng 
religiösen  Geföhl,  sah  er  sich  durch  ihr  warmes  Interesse  au  seiner 
Wissenschaft  stets  neu  angeregt  und  in  seinem  lebhaften  Sinn  und 
Verstäudniss  ftlr  Kunst  und  Natur  freudig  bestärkt  So  war  er 
nicht  nur  ein  edler  Lebensgefährte  und  eine  unersetzlich  treue 
Stütze  fQr  seine  Gattin,  sondern  genoss  auch  mit  ihr  in  wirklich 
häuslichem  Glücke  den  vollen  Segen  einer  zufriedenen  Ehe. 

Ein  Blick  in  dieses  reiche  schöne  Familienglfick  in  den  Weih- 
Oachtstagen  zeigt  ihn  uns  so  recht  als  den  Familienvater  des 
deutschen  Hauses. 

Auf  einem  niedrigen,  weiss  umhüllten  Kindertiscbcbeo  die 
K^blanke  deutsche  Weihnachtstanne  und  vor  ihr,  von  den  schmuck- 
>edeckten  Zweigen  umschwankt  und  dem  bellen  Licbterkraoz  urn- 
^trahlt,  eine  schlichte  kleine  Holzkrippe  mit  dem  regelrecht  auf 
^troh  gebetteten  Jesusknäblein  ^us  Wachs;  rings  ao  den  Wänden 
lie  schmalen,  weiss  nmhangeneu  Tafeln,  reich  mit  Gescli^^k^;» 
"ilr  Alt  und  Jung  bedeckt.  Hier  war  ihm  wohl,  von  dem  Fent- 
übel  seiner  drei  Kinder  omriDgi«  an  seiner  Seite  die  treue  Gefährtin 
rroher  wie  sorgenvoller  Tage.  Wie  sang  er  da  mit  dem  frommen 
reinen  Gemütb  eines  warmherzigen  Kinde«  die  alt/^n  d^uW-h^o 
Weihnachtsweisen  mit,  wenn  zar  Baomplöndening  die  Spi^rlkAn»^' 
raden  seiner  Kinder  mit  diesen  und  dem  Elteropaar  d^n  tiralU;«i 
^^eihnach tsreigen    um  den  im    letzten  Glanz    prangenden    Baiid« 
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zogen;  wie  treuherzig  und  tiefempfunden  klang  dann  seine  Frage 
an  den  Knaben,  mit  dem  er,  die  markige  Hand  auf  seinen  Kraos- 
kopf  gelegt,  vor  der  Krippe  stand:  »Gelt  Bub,  du  versprichst  doch 
dem  Christkindl  im  nächsten  Jahr  auch  ein  recht  braver  Bub 
zu  sein?« 

LossEN  war  eben  das  Gegentheil  eines  in  sich  abgeschlossenen 
Gelehrten,  er  ftlhlte  sich  im  Hause  als  den  Mittelpunkt . seiner 
Familie,  als  den  Vater,  der  sich  voll  bewusst  war,  welch'  reicher 
Schatz  ihm  in  seinen  Kindern  anvertraut,  aber  auch  welche  Ver- 
antwortung er  geistig  und  leiblich  für  sie  übernommen.  Reiche 
Liebe  bot  er  ihnen  neben  der  ernsten  Erziehung  zu  allem  Edlen 
und  Hohen  und  so  erntete  er  auch  von  ihnen  treue  Anhänglich- 
keit und  wird  ihnen  noch  manchmal  in  seiner  Treue  bis  ins 
Kleinste  fehlen,  aber  sie  darin  auch  als  nacheiferungswürdiges 
Vorbild  umschweben. 

Mit  dem  echt  rheinischen  Frohsinn  war  es  dann  aber  auch 
LosSEN  so  recht  gegeben,  dem  Kreise  von  Freunden  und  Be- 
kannten die  Stunden  geselligen  Beisammenseins  lieb  und  gemüth- 

lich   zu  machen. 

Es  grüne  die  Tanne, 

Es  wachse  das  Erz, 

Gott  schenke  uns  allen. 

Ein  fröhliches  Herz! 

Diesen  Harzer  Bergmannsspruch  hatte  er  sich  ganz  besonders 
zu  seinem  Lieblingsspruch  erkoren  und  mit  ganz  besonderer  Freude 
hatte  er  ihn,  von  seinem  ältesten  Töchterchen  in  Holz  gebrannt, 
noch  am  vorletzten  Weihnachtstage  über  der  Thür  seines  Arbeits- 
zimmers befestigt. 

Kein  Freund  lärmender,  prunkender  Festlichkeit,  liebte  er  doch 
frische  deutsche  Geselligkeit,  und  herzliche  Gastfreundschaft  empfing 
jeden,  der  seine  Schwelle  überschritt.  Seine  ungemein  frische 
Heiterkeit  riss  unwillkürlich  die  Gesellschaft  mit  und  er  verstand 
es  geradezu  meisterhaft,  trotz  launiger  Worte  sein  tief  innerliches 
Gemüth  zur  Geltung  zu  bringen.  Was  sein  offenes  Auge  in 
frischem,  ja  poetischen  Empfinden  in  sich  aufnahm,  das  wusst« 
sein  Toast  auch  frisch  und  fesselnd  in  warmer  Sprache,  nicht 
selten  gebundener  Kede  wiederzugeben. 
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wirthschaftl.  Versuchsstationen  ed.  Prof.  Dr.  E.  Nobbe.  Bd.  XVIII, 
1875.) 
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gegend von  Berlin.  (Jahrb.  d.  königl.  preuss.  geol.  Landesanst. 
f.  1880  Berlin  1881,  8.  335—337.) 

—  Ueber  geschliffene  und  geschrammte  Septarien  aus  dem  Herms- 
dorfer  Septarienthon.     (Ibid.  S.  338  u.  339.) 

—  Ueber  das  Auftreten  von  Gletscherschliffen  und  Schrammen  an 
den  oligocänen  Septarien  von  Hermsdorf  bei  Berlin.  (Neues 
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!J82.  Ein  Susswasserbecken  der  Diluvialzeit  bei  Korbiskrug  nahe  Königs- 
Wusterhausen.  (Jahrb.  d.  königl.  preuss.  geol.  Landesanst.  f. 
1881,  BerHn  1882,  8.  496—500.) 
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regen   Antheil    zu   nehmen   pflegte.     Nicht   nur,    dass  er  bei  den 
Sitzungen  wie  Nachsitzungen  der  Deutschen  geologischen  Gesell- 
schaft zu  Berlin,   der  er  schon   im    December   1866   als   Mitglied 
beigetreten  war,    die  Sommerzeit  natürlich  ausgenommen,    selten 
fehlte,  er  war  auch  seit  derselben  Zeit  (30.  December  18r)6)  Mit- 
glied  des   naturhistorischen    Vereins   der   preussischen  Rheinlande 
und    Westphalens;    seit  dem    8.  Februar    1868   correspondirendes 
Mitglied   der  kais.  königl.  geologischen  Reichsanstalt  in  Wien ;  seit 
dem    20.  November  1877    Ehrenmitglied    der    Gesellschaft  natur- 
forschender Freunde  zu  Berlin   und   ebenso   seit   dem    20.  Jamiar 
1887  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  des  Harzes  in  Wernige- 
rode.    Am  2.  Mai  desselben  Jahres,    1887,   ernannte  ihn  die  So- 
ciete    Beige    de    (xeologie,    de    Paläontologie    et    d'Hydrologie  zu 
ihrem  Membre  honoraire;  am  5.  Juni  1890  die  ostpreussische  phy- 
sikalisch-ökonomische Gesellschaft   zu   Königsberg  i/Pr.   zu  ihrem 
auswärtigen  Mitgliede;  am  25.  März   1891   die  Geological  Society 
of  London  zu  ihrem  foreign  Correspondent  und  endlich  der  Harz- 
verein   für    Geschichte    und   Alterthumskunde   zu    seinem   ordent- 
lichen Mitgliede. 

Viele  Jüngere  haben  in  LosSEN  einen  ihnen  stets  mit  herz- 
licher Freundlichkeit  ent«:e2:en  kommenden  Amts-  oder  Berufs- 
genossen,  einen  aufrichtig  geliebten  Lehrer  oder  gar  einen  treuen 
väterlichen  Freund  und  Berather  verloren,  von  dem  sie  so  oftmals 
diese  oder  jene  mündliche  wie  schriftliche  Belehrung  und  manche 
geistvolle  Anregung  genossen. 

Ja,  ein  getreuer  Berather  war  liOSSEN,  dessen  offenes,  rück- 
haltloses Aussprechen  im  Verein  mit  der  freundlichen  Gefälligkeit 
und  'Opferwilligkeit  in  reichem  Maasse  in  Anspruch  genommen 
wurde  und  es  ist  tief  schmerzlich,  dass  es  seinen  reicheu  Anlagen 
nur  so  verhältnissmässig  kurz  gestattet  war  ihre  edlen  Güter  zum 
Wohle  der  Menschheit  zu  verwerthen.  Wo  er  zu  rathen,  zu 
helfen  vermochte,  da  konnte  man  sicher  sein,  unser  Lossen  war 
beroii  und  was  er  that,  was  er  thun  konnte,  das  geschah  gern 
und  bald. 

Auch  über  die  Lehrthätigkeit  dieses  seltenen  Mannes  herrscht 
ein  einstimmig  zu  nennendes  Urtheil  hoher  Verehrung  unter  seinen 
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£arl  August  Lossen. 


Karl  August  Lossen  ,  Sohn  des  iu  Hohenschwand  im 
Schwarzwald  ihm  vor  wenigen  Jahren  im  Tode  vorausgegangenen 
Geheimen  Sanitäts-Raths  Valentin  Lossen  und  dessen  in  Kreuz- 
nach verstorbener  Gattin  Charlotte  geb.  Mayer  war  am  5.  Januar 
1841  an  letztgenanntem  Orte  geboren,  wo  sein  Vater  damals  als 
Badearzt  wirkte.  Ueber  seine  Jugendentwickelung  wäre  es  wohl 
den  Eltern  und  diesem  oder  jenem  seiner  nahestehenden  Ver- 
wandten möglich  gewesen,  manches  Nähere  mitzutheilen^  dem 
Freunde  und  Amtsgenossen  trat  er,  ausser  in  flüchtiger  Begegnung 
während  der  theilweise  zusammenfallenden  Studienzeit  in  Berlin 
anfangs  der  sechziger  Jahre,  erst  als  der  fertige  Mann  in  geistiger 
und  körperlicher  Vollkraft  entgegen.  Als  solchen  ihn  zu  schildern 
und  in  unser  Gedächtniss  zurückzurufen,  sollen  daher  diese  Zeilen 
auch  allein  versuchen.  Zuvor  nur  noch  einige  Zahlenangaben, 
wie  sie  den  Lebensweg  eines  jeden  umgrenzen.  Vom  Herbst  1850 
bis  dahin  1859  besuchte  der  Knabe  Lossen  das  Gymnasium  seiner 
Vaterstadt  und  verliess  dasselbe  mit  dem  Zeuguiss  der  Reife,  um 
sich,  getreu  den  Familienüberlieferungen,  denen  zu  Folge  seine 
Grosseltern  väterlicher  wie  mütterlicher  Seits  aus  Hüttenmanns- 
familien stammten,  dem  Studium  des  Berg-,  Hütten-  und  Salinen- 
facbes   zu   widmen. 
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Conservativ  in  jeder  Hinsicht  und  nicht  zum  wenigstens  als 
treuer  Sohn  seiner  katholischen  Kirche,  der  er  in  kindlicher 
Frömmigkeit  wie  fester  Ueberzeugungstreue  bis  zum  letzten  innigen 
Blick  auf  das  seinem  Sterbelager  gegenüberhängende  Cruzifix  an- 
gehörte. 

CüRTius  nennt  diesen  Zug  an  Lossen,  den  mancher,  ohne 
ihn  mit  Händen  begriffen  zu  haben,  wohl  gern  in's  Bereich  frommer 
Märchen  verwiesen  hätte,  )>die  schöne  Zuversicht  eines  durch  keine 
Wissenschaft  erschütterten  Glaubens«.  —  Nein,  nicht  bloss  un- 
erschüttert, sondern  auch  zu  einer  Durchleuchtung  seines  ganzen 
Lebens  geworden  und  in  einer  Weise  mit  seiner  Wissenschaft  zu 
einem  edlen  harmonischen  Klange  verschmolzen,  dass  man  nur  mit 
sittlicher  Bewunderung  zu  ihm  aufschauen  kann,  und  sein  auch 
in  diesem  Punkte  von  keinem  Flecken  getrübtes  reines  Bild  uns 
zugleich  ein  Vorbild  wahrer,  tiefer  Frömmigkeit,  sonder  Falsch 
und  sonder  Aufdrängens  bleiben  wird. 

Besass  Lossen  nun  einerseits  eine  geradezu  aussergewöhnlich 
robuste  Natur,  so  war  ihm  dafür  e  i  n  Genuss  —  der  volle  Gebrauch 
seines  Gehörs  —  leider  nur  zu  früh  entzogen.  Schon  bald  nach 
seiner  Verheirathung  war  es  ihm  nicht  mehr  vergönnt,  das  Rollen 
des  Donners,  selbst  bei  starken  Schlägen  gewahr  zu  werden,  ob- 
gleich er  noch  während  seiner  practischen  Thätigkeit  in  den 
Königl.  Preuss.  Bergämtern  Siegen  und  Saarbrücken  in  den 
Jahren  60  und  61,  vor  Ort  schon  fern  Häuer  und  Hund  mit 
völlig  gesundem  Gehör  erspäht,  und  dann,  nach  der  Schicht  zu 
Tage  fahrend,  mit  frohem  Genuss  dem  Triller  der  Lerche  gelauscht 
hatte. 

Wie  schwer  musste  dann  der  allmähliche  Verlust  schmerzen; 
und  doch,  wie  wenig  Hess  es  sich  IjOSSEN  anmerken;  wie  wusste 
er  mit  frohem  Scherz  sich  und  andere  über  die  erklärlichen  Miss- 
verständnisse fortzuhelfen.  Nie,  auch  das  herzhafteste  Lachen 
seiner  Umgebung,  sobald  Verwechselungen,  oft  der  humoristisch- 
sten Art  durch  seine  Schwerhörigkeit  hervorgerufen  wurden,  konnte 
ihn  verstimmen,  sondern,  sich  der  allgemeinen  Heiterkeit  an- 
schliessend, wusste  er  alles  in  der  launigsten  Weise  zu  verwenden. 
Wie  leicht  war  es  ihm  sogar  beim  Gebrauch  dos  Hörrohres  durch 
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die  leiseste  Bewegung  in  schwierigen  Fällen  sein  Gegenüber  kalt 
zu  stellen,  sich  kurz  und  bündig  selbst  zum  Wort  zu  verhelfen, 
da  er  in  seinen  letzten  Jahren  nur  noch  ganz  klare,  gut  accentuirte 
Stimmen  mit  dem  blossen  Ohre  zu  verstehen  vermochte. 

Um  so  schneller  und  schwerer  sollten  aber,  trotz  seiner  guten 
Jahre,  gesunder  und  regelmässiger  Lebensweise  und  der  aus- 
gezeichneten Pflege  in  seiner  behaglichen  Häuslichkeit,  die  ernsten 
Prüfungen  der  sogenannten  Brightschen  Krankheit  über  ihn  herein- 
brechen. Schon  im  Sommer  1 892  machten  sich  die  ersten  Spuren 
des  ernsten  Uebels  bemerkbar,  sodass  er,  obgleich  der  Keisekoffer 
schon  gepackt  und  alles  zum  Aufbruch  gerüstet  war,  das  Feld 
seiner  grössten  Thätigkeit,  den  ihm  so  lieb  gewordenen  Harz, 
nicht  mehr  wiedersehen  sollte  und  statt  dessen  im  Flinsberger 
Bade  in  Schlesiens  Bergen,  das  ja  leider  dem  unaufhaltsamen 
Lauf  dieses  Uebels  keinen  Einhalt  mehr  zu  thun  vermochte, 
Heilung  suchte. 

Noch  in  den  letzten  Tagen  des  scheidenden  Jahres  1892, 
kurz  vor  seinem  Geburtstag  am  5.  Januar,  sah  er  einen  frohen 
Kreis  ihm  nah  befreundeter  Familien  um  sich,  und  wohl  keiner 
liess  es  sich  träumen,  dass  der  so  schwer  in  ihm  zu  brechende 
Frohsinn  heut  zum  letzten  Mal  aus  ihm  sprach,  eine  letzte  fröhliche 
Stunde  des  Beisammenseins  heraufzauberte,  wenn  auch  schon  die 
dauernden  Leiden  düstre  Schatten  auf  unsres  Lossen  braves  Ge- 
sicht gebreitet  hatten,  und  es  gar  bald  mit  seinen  Kräften  in  rasendem 
Schritt  bergab  ging,  bis  am  24.  Februar  der  Tod  dem  harten 
Kampfe  seiner  letzten  Tage,  für  viele  ganz  unerwartet,  ein  ernstes 
Hält  gebot,  und  unsres  Lossen  treue  ehrliche  Augen  auf  immer 
zudrückte. 

Es  war  keine  lange,  aber  eine  reichgesegnete  Erdenlaufbahn 
einer  in  sich  harmonischen,  wirklich  edlen  Menschenseele,  von  der 
wiederum  auch  reicher  Segen  ausströmte. 

Alles  in  allem  war  Lossen  ein  Manu,  ein  ganzer  Mann.  Mit 
Recht  sagt  einer  seiner  geistlichen  Freunde:  »Devant  cette  grande 
douleur  le  savant  s'efface  et  c'est  a  peine  si  je  pense  aux  merites 
scientifiques  de  notre  eher  d^fimt,  malgre  la  haute  position  que 
80D  talent  et  sa  science  lui  avaient  couquises,  je  ne  pense  qu'aux 
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admirahles  qualit^s  de  sod  coeur,  ä  ses  vertus  chr^tiennes  et  a  sa 
foi  profonde.«  Und  dasselbe  sagt  in  merkwürdigster  Ueberein- 
stimmung  —  fast  möchte  man  sagen  in  freier  Uebersetzung,  wenn 
es  eben  nicht  der  Ausdruck  einer  sich  allgemein  aufdr&ngenden 
gleichen  Empfindung  wäre  —  einer  seiner  gelehrten  Freunde  vom 
Fach,  der  gerade  seine  wissenschaftlichen  Leistungen  voll  zu  wür- 
digen versteht:  »Seine  wissenschaftliche  Bedeutung  tritt  fast  zu- 
rück vor  der  seltenen  Grösse  des  Menschen,  dem  Adel  seiner  Ge- 
sinnung und  der  Reinheit  seines  Herzens.  — 

Er  hatte  nur  Freunde!« 

Berenbt. 
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Beschreibung  der  linksrheinischen  Fortsetzung  des  Taunus«  in 
der  Zeitschrift  der  Deutscheu  geologischen  Gesellschaft  erschien, 
den  Doctorgrad.  Mit  seines  Gönners  v.  Dechen's  Empfehlung 
hatte  er  sich  schon  einige  Zeit  vorher  der  im  Schoosse  der  ersten 
Abtheilung  des  Ministeriums  fUr  Handel,  Gewerbe  und  öffentliche 
Arbeiten,  unter  der  hohen  Gunst  wie  selbsteigensten  Pflege  KrüG 
VON  Nidda's  und  unter  Beyrich's  wissenschaftlicher  Leitung  er- 
blühenden geologischen  Landesuntersuchung  zur  Verflgung  ge- 
stellt. Weitschauenden  Blickes  hatte  KrüG  von  Nit>DA,  dieser 
grösste  Bergmann  seines  Jahrhunderts,  in  Haucheoorne,  dem 
neueruaunten  Direktor  der  Bergakademie,  soeben  den  Mann  ge- 
ftinden,  der  in  engem  Vereine  uud  tiefinnerstem  Einverständnisse 
mit  Beyrich  aus  den  bescheidenen  Anfängen  heraus  seitdem  die 
preussische  geologische  Landesanstalt  ins  Leben  rief  und  zu  dem 
gestalten  half,  was  sie  gegenwärtig  ist. 

Unter  dieser  Leitung  begann  unser  LOSSEN,  nach  seiner  im 
Juni  1866  erfolgten  Anstellung  als  Ilülfsgeologe,  seine  wissen- 
schaftliche Laufbahn.  Zunächst  ausschliesslich  als  kartirender 
Geologe  thätig,  fand  er  ftir  seine  Vorliebe  zu  petrographischen 
Studien  in  seinem  ersten  Arbeitsgebiete,  dem  Harzgebirge,  dem 
er  in  unermüdlicher  Thätigkeit  bis  zu  seinem  Ende  treu  geblieben 
ist,  ganz  besondere  Nahrung,  so  dass  ihm,  ohne  Aenderung  seiner 
Stelhing  bei  der  geologischeu  Landesuutersuchung,  mit  dem  L  März 
1870  der  durch  Laspeyres  Berufting  nach  Kiel  erledigte  Lehr- 
stuhl für  Petrographie  an  der  Königlichen  Bergakademie  über-^ 
tragen  werden  konnte,  wobei  er  im  Sommersemester  seiner  Auf- 
nahmethätigkeit  im  Harz,  im  Winter  seiner  Lehrthätigkeit  an  der 
Bergakademie  oblag.  Dass  uud  wie  er  letzterer  zur  besonderen 
Zierde  geworden,  das  bezeugen  hunderte  von  Schülern,  die  ihm 
Dank  wissen. 

Im  selben  Monat,  30.  März  1870,  habilitirte  er  sich  zu 
gleicher  Lehrthätigkeit  an  der  Königlichen  Universität.  Nachdem 
er  aber  durch  Diplom  vom  9.  April  1873  bei  Gründung  der  geo- 
logischen Landesaustalt  zum  Königlichen  Landesgeologen  ernannt 
worden,  blieb  seine  Kraft  dieser  Anstalt  dauernd  erhalten. 

Wieviel  er  zu  ihrem  Erblühen  und  zu  ihrem  Ansehen  beige- 
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Anton  Halfar. 


Amton  Halfab  wurde  am  21.  October  1836  auf  Ratscher 
Mühle  ün  Ki^emeBatibor  geboren.  Nach  Absolvirung  des  Gym- 
nawnmH  trat  er  am  19.  Mai  1856  als  Bergwerksbeflissener  in  den 
Yorbereitiiiigsdienst  f&r  die  höhere  Bergcarri^re  im  Staatsdienst 
ein  und  wurde  im  März  1864  zum  Königl.  Bergeleven  ernannt. 
In  den  Jahren  1864  bis  1869  sehen  wir  ihn  unter  der  Leitung 
von  Fbrdikand  Robbibr  bei  der  Herstellung  der  geologischen 
Karte  von  Oberschlesien  beschäftigt.  Nach  deren  Vollendung 
trat  er  wieder  zum  practischen  Bergfach  zurück  und  wurde  zu- 
nächst auf  ein  halbes  Jahr  als  Bergrevierdiätar  zu  Neurode  in 
Schlesien,  vom  I.Mai  1870  bis  zum  1.  Juli  1871  sodann  als 
technischer  Hülfsarbeiter  bei  der  Königl.  Berginspection  Clausthal 
verwandt.  Während  dieses  iu  Clausthal  verlebten  Jahres  be- 
theiligte er  sich  auch  bereits  an  den  geologischen  Aufnahmen  im 
Oberharze,  ohne  jedoch  zu  der  geologischen  Landesanstalt  in  ein 
bestimmtes  Verhältniss  zu  treten.  Vom  I.Juli  1871  bis  zum 
15.  Mai  1873  wirkte  er  als  technischer  Lehrer  an  der  Königl. 
Bergschule  zu  Saarbrücken.  Zum  letzteren  Termin  wurde  er 
an  die  geologische  Landesanstalt  nach  Berlin  berufen,  welcher  er 
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beschattet,  steht  seine  kräftige,  gedrungene  Gestalt  wie  einst  in  ge- 
sunden Tagen  vor  uns.  Sonnig  und  lebensfrisch  trifft  uns  trotz 
der  buschigen  dunklen  Augenbrauen  und  der  Falten  auf  der  Stirn 
der  Blick  aus  dem  vom  grossen  schwarzen  Barte  voll  umrahmten 
Gesicht,  und  fast  will  es  uns  unglaublich  erseheinen,  dass  die 
Krankheit  sich  an  dieses  prächtige  Bild  gesunder  rüstiger  Schaffens- 
kraft herangewagt,  dass  der  Tod  ihn  so  rasch  im  blühenden 
Mannesalter  von  52  Jahren  herausgerissen  aus  reichem,  tief  ge- 
gründetem Familienglück  und  einem  Kreise  von  Freunden  und 
CoUegen,  die  in  seltener  £inmüthigkeit  ihm  unverhohlen  ihre  auf- 
richtige Verehrung  zollten. 

Ja,    wer  hätte   sich   nicht  sofort  zu  ihm  hingezogen  gefbhit, 
wenn  ihn  der  warme,  freundliche  Strahl  dieses  nicht  grossen,  aber 
klaren    und    treuherzig,   ja    selbst  schelmisch   frohen   Auges  traf, 
wenn  ihm    Lossen   in   seiner  herzgewinnenden,  feinsinnigen  Art 
zum   ersten   Male   entgegen   trat.      Dass   uns   hier  ein  Mann  von 
seltener    Geistes-,    Herzens-    und   Wissensbildung    und    geradem, 
man  möchte  sagen,  idealem  Charakter  gegenüber  stand,  das  ftlhlte 
wohl    ein  jeder  als   ersten   Eindruck   dieses   Trefflichen   auf  sich 
wirken,   und   wenn   er   selbst   auch   mit  einer  wahrhaft  rührenden 
Bescheidenheit  seine  edlen  Eigenschaften,  sein  Wissen  und  Können, 
wie  etwas  Selbstverständliches,   dem  Lobe  und  der  Anerkennung 
zu  entziehen  wusste,  so  »erkannte  man,  ohne  bei  dieser  Herzens- 
gute  und  Bescheidenheit  gedemüthigt  zu  sein,   doch  mit  Freude« 
—   wie  einer  seiner  Freunde  so  wahr  zugiebt  —  in  ihm  nur  zu 
oft  den  besseren  Menschen. 

Ohne  dabei,  wie  so  häufig,  wenn  ein  Stern  am  Erdenhori- 
zonte verschwunden  ist,  ihm  eine  leere  Phrase  nachzurufen,  kann 
man  von  Lossen  mit  Uebcrzeugung  sagen,  er  bleibt  in  vielem 
ein  unerreichtes,  ja  leuchtendes  Vorbild.  Im  Besonderen  »das 
Vorbild  eines  echten  deutschen  Bergmannes  nennt  ihn  unter  den 
zahlreichen  Schreiben,  die  sein  Hinscheiden  betrauern,  das  eines 
bedeutenden  Mannes  der  Praxis,  pflichttreu,  fleissig,  gottesftlrchtig, 
einfach,  voller  Liebe  und  Hingebung  für  alles  Schöne  und  Gute  — «. 

In  Gedanken  treten  wir  mit  ihm  in  seinen  Familienkreis. 
Wohlig  und  wohnlich  umweht  uns  die  Luft  eines  echten  deutschen 
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Heims,  der  Stätte,  die  der  Deutsche  nun  einmal  vergeblich  zum 
zweiten  Mal  auf  dem  Erdenrunde  sucht.  Seit  er  am  29.  December 
1870,  während  jenseits  des  Rheines  unter  den  Anfängen  des  Bom- 
bardements von  Paris  das  deutsche  Reich  deutscher  Nation  sich 
zu  einigen  begann,  in  Wiesbaden  von  einem  Verwandten,  Pfarrer 
LossEN  von  Sinz,  mit  Marie  Therese,  der  am  4.  Februar  1839 
geborenen  Tochter  des  Hüttenborrn  der  Emmershäuser  Hütte 
Joseph  Lossen,  ehelich  verbunden  sich  einen  neuen  eigenen  Heerd 
gegründet  hatte,  besass  er  an  ihr  die  echte  deutsche  Gattin,  die 
in  Wort  und  That  es  verstand,  ihm  sein  Haus  zu  einer  Stätte  der 
Erholung  nach  geistiger  und  körperlicher  Anstrengung  za  ge- 
stalten, ihm  die  unausbleiblichen  Sorgen  in  Leben  und  Amt  zu 
verscheuchen  und  die  in  treuer  inniger  Liebe  an  ihm  hing. 

Mit  ihr  sich  eines  Sinnes  fühlend  in  dem  gleichen  streng 
religiösen  Geitihl,  sah  er  sich  durch  ihr  warmes  Interesse  an  seiner 
Wissenschaft  stets  neu  angeregt  und  in  seinem  lebhaften  Sinn  und 
Verständniss  ftlr  Kunst  und  Natur  freudig  bestärkt  So  war  er 
nicht  nur  ein  edler  Lebensgefährte  und  eine  unersetzlich  treue 
Stütze  für  seine  Gattin,  sondern  genoss  auch  mit  ihr  in  wirklich 
bäuslichem  Glücke  den  vollen  Segen  einer  zufriedenen  Ehe. 

Ein  Blick  in  dieses  reiche  schöne  Familienglück  in  den  Weih- 
ciachtstagen  zeigt  ihn  uns  so  recht  als  den  Familienvater  des 
deutschen  Hauses. 

Auf  einem  niedrigen,  weiss  umhüllten  Kindertischchen  die 
ächlanke  deutsche  Weihnachtstanne  und  vor  ihr,  von  den  schmuck- 
bedeckten Zweigen  umschwankt  und  dem  hellen  Lichterkranz  um- 
strahlt, eine  schlichte  kleine  Holzkrippe  mit  dem  regelrecht  auf 
Stroh  gebetteten  Jesusknäblein  aus  Wachs;  rings  an  den  Wänden 
die  schmalen,  weiss  umhangenen  Tafeln,  reich  mit  Geschenken 
für  Alt  und  Jung  bedeckt.  Hier  war  ihm  wohl,  von  dem  Fest- 
jubel seiner  drei  Kinder  umringt,  an  seiner  Seite  die  treue  Gefährtin 
froher  wie  sorgenvoller  Tage.  Wie  sang  er  da  mit  dem  frommen 
meinen  Gemüth  eines  warmherzigen  Kindes  die  alten  deutschen 
"Weihnachtsweisen  mit,  wenn  zur  Baumplünderung  die  Spielkame- 
raden seiner  Kinder  mit  diesen  und  dem  Elternpaar  den  uralten 
Weihnachtsreigen    um   den   im    letzten   Glanz    prangenden    Baum 
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zogen;  wie  treuherzig  und  tiefempfunden  klang  dann  seine  Frage 
an  den  Knaben,  mit  dem  er,  die  markige  Hand  auf  seinen  Kraiu- 
kopf  gelegt,  vor  der  Krippe  stand:  »Gelt  Bub,  du  versprichst  doch 
dem  Christkindl  im  nächsten  Jahr  auch  ein  recht  braver  Bub 
zu  sein?« 

LosSEN  war  eben  das  Gegentheil  eines  in  sich  abgeschlossenen 
Gelehrten,  er  ft\hlte  sich  im  Hause  als  den  Mittelpunkt . seiner 
Familie,  als  den  Vater,  der  sich  voll  bewusst  war,  welch'  reicher 
Schatz  ihm  in  seinen  Kindern  anvertraut,  aber  auch  welche  Ver- 
antwortung er  geistig  und  leiblich  fQr  sie  übernommen.  Reiche 
Liebe  bot  er  ihnen  neben  der  ernsten  Erziehung  zu  allem  Edlen 
und  Hohen  und  so  erntete  er  auch  von  ihnen  treue  Anhänglich- 
keit  und  wird  ihnen  noch  manchmal  in  seiner  Treue  bis  ins 
Kleinste  fehlen,  aber  sie  darin  auch  als  nacheiferungswürdiges 
Vorbild  umschweben. 

Mit  dem  echt  rheinischen  Frohsinn  war  es  dann  aber  auch 
LossEN  so  recht  gegeben,  dem  Kreise  von  Freunden  und  Be- 
kannten die  Stunden  geselligen  Beisammenseins  lieb  und  gemüth- 

lich  zu  machen. 

Es  grüne  die  Tanne, 

Es  wachse  das  Erz, 

Gott  schenke  uns  allen, 

Ein  fröhliches  Herz! 

Diesen  Harzer  Bergmannsspruch  hatte  er  sich  ganz  besonders 
zu  seinem  Lieblingsspruch  erkoren  und  mit  ganz  besonderer  Freude 
hatte  er  ihn,  von  seinem  ältesten  Töchterchen  in  Holz  gebrannt, 
noch  am  vorletzten  Weihnachtstage  über  der  Thür  seines  Arbeits- 
zimmers befestigt. 

Kein  Freund  lärmender,  prunkender  Festlichkeit,  liebte  er  doch 
frische  deutsche  Geselligkeit,  und  herzliche  Gastfreundschaft  empfing 
jeden,  der  seine  Schwelle  überschritt.  Seine  ungemein  frische 
Heiterkeit  riss  unwillkürlich  die  Gesellschaft  mit  und  er  verstand 
es  geradezu  meisterhaft,  trotz  launiger  Worte  sein  tief  innerliches 
Geniüth  zur  Geltung  zu  bringen.  Was  sein  offenes  Auge  in 
frischem,  ja  poetischen  Empfinden  in  sich  aufnahm,  das  wusste 
sein  Toast  auch  frisch  und  fesselnd  in  warmer  Sprache,  nicht 
selten  gebundener  Kede  wiederzugeben. 
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Jeder  hörte  ihn  gern  an  sein  Glas  schlagen ;  jeder  folgte  gern, 
wenn  er  einer  Sache  wieder  eine  neue,  hier  und  da  frisch  humo- 
ristische Seite  abzugewinnen  wusste,  wobei  sich  dann  sein  sonst 
tiefes  Organ  dem  Bilderreichthum  harmonisch  anschmiegte,  der 
sonst  im  Grunde  ernste  Ausdruck  seiner  ehrlichen  Augen  einer 
begeisterten  Wärme  Platz  machte.  Lossen  verstand  es  eben  sich 
im  Wort  wie  in  der  That  alle  Herzen  zu  gewinnen,  nicht  nur 
jedes  Ding  im  lichten  Sonnenschein  zu  sehen,  sondern  auch  diese 
warmen  Strahlen  auf  die  Hörer  ausgehen  zu  lassen. 

Wem  es  nun  vergönnt  gewesen,  Lossen  seinen  Freund,  seinen 
Amts-  oder  Berufsgenosseu  zu  nennen,  der  ftlhlt  es  mit  Recht, 
wie  sein  Verlust  stellenweise  eine  unausftülbare  Lücke  bleiben  wird. 
Was  Lossen  bot,  war  aufrichtige  selbstlose  Freundschaft,  die 
in  ein  um  so  helleres  Licht  trat,  je  geringer  heutzutage  die  Schaar 
derer,  deren  wirklich  uneigennützige  Freundschaft  die  Feuerprobe 
zu  bestehen  vermag.  Welche  herzliche  Theilnahme  brachte  er 
stets  dem  Wohl  und  Weh  befreundeter,  oft  selbst  fremder  Familien 
entgegen,  wie  innig  wusste  er  andrer  Leid  mitzufühlen,  wie  einzig 
sein  edles  Mitempfinden  auszusprechen. 

Seine  treue  lautere  Gesinnung  und  wohlmeinende  Offenherzig- 
keit sicherten  ihm  unbeschränktes  Vertrauen  und  allgemein  grosse 
Verehrung  bei  Freunden  wie  CoUegen,  so  leicht  auch  sonst  oft 
deutsche  Geradheit,  besonders  im  wissenschaftlichen  Verkehr,  bei 
den  kleinsten  Meinungsverschiedenheiten  missverstauden  wird. 
Diese  Collegialität  Lossen's  zeichnet  LepsiüS  recht  treffend  in 
einem  Briefe  an  die  Wittwe,  wenn  er  sagt:  »sein  stets  zuver- 
lässiger und  offener  Charakter  machte  ihn  bei  jedem  Collegen  be- 
liebt; es  war  selbst  bei  verschiedenen  Ansichten  ein  wahres  Ver- 
gnügen mit  ihm  zu  disputiren.« 

Wie  leicht  hätte  Missgunst  die  Bewunderung  seiner  Tüchtig- 
keit und  Fähigkeit,  Thatsachen  wissenschaftlich  zu  verwerthen, 
verdunkeln  können,  wenn  nicht  seine  edle  Liebenswürdigkeit  und 
sein  warmes  Interesse  ftkr  andrer  Arbeiten  jeden  neidlos  hätte  zu 
ihm  aufblicken  lassen,  der  einer  der  ersten  in  den  Reihen  geistiger 
Arbeit  war  und  auch  bleiben  wird. 

Diese  seltenen  Eigenschaften  machten  Lossen  denn  auch  be- 
sonders geeignet  für  wissenschaftliches  Vereinslebeu ,   an   dem   er 
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regen   Antheil    zu   nehmen   pflegte.     Nicht  nur,    dass  er  bei  den 
Sitzungen  wie  Nachsitzungen  der  Deutschen  geologischen  Gesell- 
schaft zu  Berlin,   der  er  schon   im    December   1866   als   Mitglied 
beigetreten  war,    die  Sommerzeit   natürlich  ausgenommen,    selten 
fehlte,  er  war  auch  seit  derselben  Zeit  (30.  December  18(»6)  Mit- 
glied  des   naturhistorischen    Vereins  der   preussischen  Rheinlande 
und    Westphalens;    seit  dem    8.  Februar    1868   correspondirendes 
Mitglied   der  kais.  königl.  geologischen  Reichsanstalt  in  Wien ;  seit 
dem    20.  November   1877    Ehrenmitglied    der    Gesellschaft   natur- 
forschender Freunde  zu  Berlin   und   ebenso   seit   dem    20.  Januar 
1887  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  des  Harzes  in  Wernige- 
rode.    Am  2.  Mai  desselben  Jahres,    1887,   ernanute  ihn  die  So- 
ciete    Beige    de    (xeologie,    de    Paläontologie    et    d'Hydrologie  zu 
ihrem  Membre  houoraire;  am  5.  Juni  1890  die  ostpreussische  phy- 
sikalisch-ökonomische Gesellschaft   zu   Königsberg  i/Pr.    zu  ihrem 
auswärtigen  Mitgliede;  am  25.  März   1891   die  Geological  Society 
of  London  zu  ihrem  foreign  Correspondent  und  endlich  der  Harz- 
verein   fftr    Geschichte    und   Alterthumskunde   zu    seinem   ordent- 
lichen Mitgliede. 

Viele  Jüngere  haben  in  Lossen  einen  ihnen  stets  mit  herz- 
licher Freundlichkeit  entj^e^en  kommenden  Amts-  oder  Berufs- 
genossen,  einen  aufrichtig  geliebten  Lehrer  oder  gar  einen  treuen 
väterlichen  Freund  und  Berather  verloren,  von  dem  sie  so  oftmals 
diese  oder  jene  mündliche  wie  schriftliche  Belehrung  und  manche 
geistvolle  Anregung  genossen. 

Ja,  ein  getreuer  Berather  war  LosSEN,  dessen  offenes,  rück- 
haltloses Aussprechen  im  Verein  mit  der  freundlichen  Gefälligkeit 
und 'Opferwilligkeit  in  reichem  Maasse  in  Anspruch  genommen 
wurde  und  es  ist  tief  schmerzlich,  dass  es  seinen  reicheu  Anlagen 
nur  so  verhältuissmässig  kurz  gestattet  war  ihre  edlen  Güter  zum 
Wohle  der  Menschheit  zu  verwerthen.  Wo  er  zu  rathen,  zu 
helfen  vermochte,  da  konnte  man  sicher  sein,  unser  Lossen  war 
bereit  und  was  er  that,  was  er  thuu  konnte,  das  geschah  gern 
und  bald. 

Auch  über  die  Lehrthätigkeit  dieses  seltenen  Mannes  herrscht 
ein  einstimmig  zu  nennendes  Urtheil  hoher  Verehrung  unter  seiueu 
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zablreicheD  Schülern,  das  sich  etwa  dahin  zusammenfassen  läs&t: 
Das,  was  er  in  der  Vorlesung  und  in  den  damit  verbundenen 
Uebungen  bot,  lässt  sich  von  seiner  gewinnenden,  so  »übe raus 
gemütbvollen  Persönlichkeit«  nicht  trennen.  Sein  Vortrag 
war  »ungemein  anziehend,  ja  begeisternd«;  nicht  das,  was 
mau  glänzend  nennt,  aber  weit  nachhaltiger  infolge  des  sich  jedem 
Hörer  aufdrängenden  Gefühls,  dass  der  Lehrer  in  seinen  form- 
vollendeten, aber  unvermittelt  aus  dem  Borne  seines  reichen 
Wissens  geschöpften  Vorträgen  seine  nach  angestrengter  Arbeit 
errungene  und  erworbene  Ueberzeuguug  und  damit  einen  Theil 
seiner  Persönlichkeit  selbst  gab. 

»In  den  Uebungen  Hess  er  das  Gefühl  der  Beschämung  über 
eigene  Unwissenheit  oder  Versehen  nicht  aufkommen.  Hatte  man 
ein  falsches  £rgebniss  erzielt,  so  wurde  man  durch  seine  humor- 
vollen, jeder  Schärfe  entbehrenden  Bemerkungen  in  angenehmster 
Weise  auf  den  richtigen  Weg  geführt.« 

Seinem  gerechten  und  milden  Urtheil,  obgleich  er  nicht  ge- 
ringe Anforderungen  stellte,  beugte  sich  jeder  gleichsam  leicht. 
Er  war,  wie  Hbrrmann  Credner  so  wahr  sagt,  »ein  gegen  sich 
strenger,  gegen  andere  nachsichtiger  Forscher  und  getreuer  Be- 
rather«. 

Ueber  Lossen^s  Stellung  zu  seiner  Zeit,  zu  den  grossen  Er- 
eignissen der  60er  und  70er  Jahre,  als  Staatsbürger  und  zu 
UDserm  Kaiserhause,  das  seine  Verdienste  um  die  Wissenschaft 
auch  am  20.  November  1889  mit  dem  Rothen  Adlerorden  aus- 
zeichnete, wüsste  ich  den  »diesen  treuen  und  starken  Menschen« 
als  sein  Ideal  schildernden  Worten  eines  seiner  Vettern  kaum 
noch  etwas  hinzuzufügen,  wenn  dieser  schreibt:  »Lossen  war  ein 
j^ rocher  de  bronze«  von  guter  alter  Sitte,  echt  deutschem  Wesen, 
umspült,  aber  nicht  erschüttert  von  der  in  vielen  widerstrebenden 
Richtungen  iluthenden  Brandung  modernen  Wesens;  consfervativ 
im  besten  Sinne  des  Wortes,  mit  Treue  behauptend  den  Stand- 
punkt, auf  den  ihn  Mutter  Natur  gesetzt,  voll  rührender  Pietät 
gegen  die,  denen  er  Liebe  schuldig  war,  und  trotz  alledem,  oder 
vielleicht  gerade  desshalb,  einer  der  ersten  in  den  Reihen  der 
geistigen  Arbeit,  die  unsrer  Zeit  auferlegt  ist.« 
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CoDservativ  in  jeder  Hinsicht  und  nicht  zum  wenigstens  als 
treuer  Sohn  seiner  katholischen  Kirche,  der  er  in  kindlicher 
Frömmigkeit  wie  fester  Ueberzeugungstreue  bis  zum  letzten  innigen 
Blick  auf  das  seinem  Sterbelager  gegenüberhängende  Cruzifix  an- 
gehörte. 

CüRTius  nennt  diesen  Zug  an  Lossen,  den  mancher,  ohne 
ihn  mit  Händen  begriflFen  zu  haben,  wohl  gern  in's  Bereich  frommer 
Märchen  verwiesen  hätte,  »die  schöne  Zuversicht  eines  durch  keine 
Wissenschaft  erschütterten  Glaubens«.  —  Nein,  nicht  bloss  un- 
erschüttert, sondern  auch  zu  einer  Durchleuchtung  seines  ganzen 
Lebens  geworden  und  in  einer  Weise  mit  seiner  Wissenschaft  zu 
einem  edlen  harmonischen  Klange  verschmolzen,  dass  man  nur  mit 
sittlicher  Bewunderung  zu  ihm  aufschauen  kann,  und  sein  auch 
in  diesem  Punkte  von  keinem  Flecken  getrübtes  reines  Bild  uns 
zugleich  ein  Vorbild  wahrer,  tiefer  Frömmigkeit,  sonder  Falsch 
und  sonder  Aufdrängens  bleiben  wird. 

Besass  Lossen  nun  einerseits  eine  geradezu  aussergewöhnlich 
robuste  Natur,  so  war  ihm  dafUr  e  i  n  Genuss  —  der  volle  Gebrauch 
seines  Gehörs  —  leider  nur  zu  früh  entzogen.  Schon  bald  nach 
seiner  Verheirathung  war  es  ihm  nicht  mehr  vergönnt,  das  Rollen 
des  Donners,  selbst  bei  starken  Schlägen  gewahr  zu  werden,  ob- 
gleich er  noch  während  seiner  practischen  Thätigkeit  in  den 
Königl.  Preuss.  Bergämtern  Siegen  und  Saarbrücken  in  den 
Jahren  60  und  61,  vor  Ort  schon  fern  Häuer  und  Hund  mit 
völlig  gesundem  Gehör  erspäht,  und  dann,  nach  der  Schicht  zu 
Tage  fahrend,  mit  frohem  Genuss  dem  Triller  der  Lerche  gelauscht 
hatte. 

Wie  schwer  musste  dann  der  allmähliche  Verlust  schmerzen; 
und  doch,  wie  wenig  Hess  es  sich  Lossen  anmerken;  wie  wusste 
er  mit  frohem  Scherz  sich  und  andere  über  die  erklärlichen  Miss- 
verständnissc  fortzuhelfen.  Nie,  auch  das  herzhafteste  Lachen 
seiner  Umgebung,  sobald  Verwechselungen,  oft  der  humoristisch- 
sten Art  durch  seine  Schwerhörigkeit  hervorgerufen  wurden,  konnte 
ihn  verstimmen,  sondern,  sich  der  allgemeinen  Heiterkeit  an- 
schliessend, wusste  er  alles  in  der  launigsten  Weise  zu  verwenden. 
Wie  leicht  war  es  ihm  sogar  beim  Gebrauch  dos  Hörrohres  durch 


die  leiseste  Bewegung  in  schwierigen  Fällen  sein  Gegenüber  kalt 
zu  stellen,  sich  kurz  und  bündig  selbst  zum  Wort  zu  verhelfen, 
da  er  in  seinen  letzten  Jahren  nur  noch  ganz  klare,  gut  accentuirte 
Stimmen  mit  dem  blossen  Ohre  zu  verstehen  vermochte. 

Um  so  schneller  und  schwerer  sollten  aber,  trotz  seiner  guten 
Jahre,  gesunder  uud  regelmässiger  Lebensweise  und  der  aus- 
gezeichneten Pflege  in  seiner  behaglichen  Häuslichkeit,  die  ernsten 
Prüfungen  der  sogenannten  Brightschen  Krankheit  über  ihn  herein- 
brechen. Schon  im  Sommer  1892  machten  sich  die  ersten  Spuren 
des  ernsten  Uebels  bemerkbar,  sodass  er,  obgleich  der  Reisekofler 
schon  gepackt  und  alles  zum  Aufbruch  gerüstet  war,  das  Feld 
seiner  grössten  Thätigkeit,  den  ihm  so  lieb  gewordenen  Harz, 
nicht  mehr  wiedersehen  sollte  und  statt  dessen  im  Flinsberger 
Bade  in  Schlesiens  Bergen,  das  ja  leider  dem  unaufhaltsamen 
Lauf  dieses  Uebels  keinen  Einhalt  mehr  zu  thuu  vermochte, 
Heilung  suchte. 

Noch  in  den  letzten  Tagen  des  scheidenden  Jahres  1892, 
kurz  vor  seinem  Geburtstag  am  5.  Januar,  sah  er  ein^u  frohen 
Kreis  ihm  nah  befreundeter  Familien  um  sich,  und  wohl  keiner 
Hess  es  sich  träumen,  dass  der  so  schwer  in  ihm  zu  brechende 
Frohsinn  heut  zum  letzten  Mal  aus  ihm  sprach,  eine  letzte  fröhliche 
Stunde  des  Beisammenseins  heraufzauberte,  wenn  auch  schon  die 
dauernden  Leiden  düstre  Schatten  auf  unsres  Lossen  braves  Ge- 
sicht gebreitet  hatten,  uud  es  gar  bald  mit  seinen  Kräften  in  rasendem 
Schritt  bergab  ging,  bis  am  24.  Februar  der  Tod  dem  harten 
Kampfe  seiner  letzten  Tage,  für  viele  ganz  unerwartet,  ein  ernstes 
Hält  gebot,  und  unsres  Lossen  treue  ehrliche  Augen  auf  immer 
zudrückte. 

Es  war  keine  lange,  aber  eine  reichgesegnete  Erdenlaufbahn 
einer  in  sich  harmonischen,  wirklich  edlen  Menschenseele,  von  der 
wiederum  auch  reicher  Segen  ausströmte. 

Alles  in  allem  war  Lossen  ein  Mann,  ein  ganzer  Mann.  Mit 
Recht  sagt  einer  seiner  geistlichen  Freunde:  »Devant  cette  grande 
douleur  le  savant  s'eflace  et  c'est  a  peine  si  je  pense  aux  merites 
scientifiques  de  notre  eher  d^funt,  malgr^  la  haute  position  que 
son  talent  et  sa  science  lui  avaieut  couquises,  je  ne  pense  qu^aux 


admirables  qualit^s  de  son  coeur,  k  ses  vertus  chr^tiennes  et  k  sa 
foi  profonde.«  Und  dasselbe  sagt  in  merkwürdigster  Ueberein- 
Stimmung  —  fast  möchte  man  sagen  in  freier  Uebersetzung,  wenn 
es  eben  nicht  der  Ausdruck  einer  sich  allgemein  aufdrängendeD 
gleichen  Empfindung  wäre  —  einer  seiner  gelehrten  Freunde  vom 
Fach,  der  gerade  seine  wissenschaftlichen  Leistungen  voll  zu  wür- 
digen versteht:  »Seine  wissenschaftliche  Bedeutung  tritt  fast  zu- 
rück vor  der  seltenen  Grösse  des  Menschen,  dem  Adel  seiner  Ge- 
sinnung und  der  Reinheit  seines  Herzens.  — 

Er  hatte  nur  Freunde!« 

Berenbt. 
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Anton  Halfan 


AjiTON  Halfab  wurde  am  21.  October  1836  auf  Ratscher 
Mfihle  ün  Krrise  Ratibor  geboren.  Nach  Absolvirung  des  Gym- 
nasiums trat  er  am  19.  Mai  1856  als  Bergwerksbeflissener  in  den 
Vorbereitungsdienst  fiQr  die  höhere  Bergcarri^re  im  Staatsdienst 
ein  und  wurde  im  März  1864  zum  Königl.  Bergeleven  ernannt. 
In  den  Jahren  1864  bis  1869  sehen  wir  ihn  unter  der  Leitung 
▼on  Fb^dinakd  RoEifER  bei  der  Herstellung  der  geologischen 
Karte  von  Oberschlesien  beschäftigt.  Nach  deren  Vollendung 
trat  er  wieder  zum  practischen  Bergfach  zurück  und  wurde  zu- 
nächst auf  ein  halbes  Jahr  als  Bergrevierdiätar  zu  Neurode  in 
Schlesien,  vom  1.  Mai  1870  bis  zum  1.  Juli  1871  sodann  als 
technischer  Hülfsarbeiter  bei  der  Königl.  Bergiuspection  Clausthal 
verwandt.  Während  dieses  in  Clausthal  verlebten  Jahres  be- 
theiligte er  sich  auch  bereits  an  den  geologischen  Aufnahmen  im 
Oberharze,  ohne  jedoch  zu  der  geologischen  Landesanstalt  in  ein 
bestimmtes  Verhältniss  zu  treten.  Vom  1.  Juli  1871  bis  zum 
15.  Mai  1873  wirkte  er  als  technischer  Lehrer  an  der  Königl. 
Bergschule  zu  Saarbrücken.  Zum  letzteren  Termin  wurde  er 
an  die  geologische  Landesanstalt  nach  Berlin  berufen,  welcher  er 

Jalirbiieli  1898.  f 


von  da  ab,  mit  Augnahme  eines  halbjährigen  Commissoriums  zur 
Vertretung  des  erkrankten  Directors,  sowie  des  ersten  Lehrers 
an  der  Bergschule  zu  Bochum  im  Jahre  1876,  seine  Thätigkeit 
bis  an  sein  Lebensende  gewidmet  hat,  zunächst  diätarisch,  dann 
(seit  dem  22.  August  1874)  als  technisch-wissenschaftlicher  Secret&r, 
zuletzt  (seit  dem   1.  April  1889)  als  Königl.  Bezirksgeolog.  — 

In    wissenschaftlicher    Hinsicht    ist    A.  Halfar's  Name   mit 
zwei  räumlich    zwar   weit  getrennten,  aber   in   mancher  Hinsicht 
doch  ähnlichen  (Srebieten  eng  verknüpft:  mit  dem  Altvatergebirge 
und  dem  Oberharze.     Bei  der  Vertheilung  des  Gebietes  der  geo- 
logischen Karte  von  Oberschlesien,   welches  über  die  preussische 
Landesgrenze  hinausgreift,  unter  die  einzelnen  Mitarbeiter  wurde 
ihm   der  westlich  der   Oder   belegene  Theil  übertragen,   welcher, 
abgesehen  von  dem   flachen  Gebirgsvorlande,  besonders  das  Alt- 
vatergebirge  umfasst.     Bei  der  Kartirung  dieses  zum   Theil  aus 
paläozoischen   Schichten    bestehenden   Gebietes   hatte  A.  Halfar 
jene  Erfolge,  welche  seinen  Namen  in  der  wissenschaftlichen  Welt 
zuerst    bekannt   machten.     Abgesehen  von  dem  Nachweis  devo- 
nischer Schichten   in   der  Gegend   von  Bennisch   ist  es  besonders 
die  wichtige  Entdeckung  von  Versteinerungen  des  Unterdevon  in 
den  Quarzitcn  des  Dflrrberges  bei  Würbenthai  in  Oesterr.-Schlesien, 
welche    einzig    und    allein   sein   Verdienst  ist.     Diese  mächtigen, 
hellfarbigen  Quarzite  waren  vorher,  u.  A.  von  den  österreichischen 
Geologen,  zum  krystallinischen  Urgebirge  gerechnet  worden.    Um 
so  grösser  war  die  Ueberraschuug,  als  es  Halfar^s  unermüdlichem 
Eifer  nach    langem  Suchen  gelang,    eine  ganze  B,eibe   von  Ver- 
steinerungen in   ihnen   zu  entdecken,   welche  das  unterdevonische 
Alter  ausser  Zweifel   stellten.     Die  Versteinerungen   wurden   von 
Ferdinand  Koemer   zuerst  in  Band  17  der  Zeitschrift  der  Deut- 
schen geologischen  Gesellschaft   und  später  in  der  »Geologie  von 
Oberschlesicn«  beschrieben.  —  Was  «ausserdem  noch  durch  Halfar 
fllr  die  geologische  Erkenntniss  in  jenem  Gebiete  geleistet  worden, 
ist    im   Einzelnen    nicht    mehr    nachzuweisen,    da    in    der    »Geo- 
logie  von  Oberschlesien«    der  geistige  Autheil  der  einzelnen  Mit- 
arbeiter   an  dem    grossen  Werke   meist  nicht  besonders  gekenn- 
zeichnet wird. 
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Im  Oberharze  war  A.  Halfar  ursprünglich  das  Gebiet  zwi- 
schen Innerste  und  Oker  übertragen;  später  wurde  sein  Revier 
auf  den  nördlich  des  Bockswiese-Festenburg-Schulenberger  Gang- 
zuges belegenen  Theil  des  Messtiscbblattes  Zellerfeld  und  den 
hercynischen  Antheil  des  Blattes  Goslar  beschränkt.  Von  diesem 
▼orwiegend  aus  devonischen  Schichten  bestehenden  Gebiete  hat 
Halfar  dann  im  Laufe  der  Jahre  eine  geologische  Karte  herge- 
stellt, welche  an  minutiöser  Genauigkeit  nirgends  ihres  Gleichen 
haben  dürfte.  Tektonisch  ist  das  Gebiet  ausserordentlich  schwierig 
durch  die  ungemein  grosse  Zahl  von  Längs-  und  Querzerreissungen, 
welche  dasselbe  durchsetzen.  Der  Ermittelung  dieser,  oft  nur  ge- 
ringftigigen  Verwerfungen  war  die  meiste  Arbeit  des  Verstorbenen 
gewidmet.  Ein  ausserordentlich  genauer  Beobachter,  ruhte  er 
nicht  eher,  als  bis  er  jede  Frage  bis  in  das  kleinste  Detail  auf- 
geklärt hatte.  Dabei  stellte  es  sich  ihm  dann  allerdings  bald 
heraus,  dass  eine  genaue  Eintragung  seiner  Beobachtungen  un- 
mittelbar in  den  Rahmen  des  Messtischblattes  im  Maassstabe 
1  :  25  000  nicht  möglich  sei.  Er  gründete  deshalb  seine  Auf- 
nahmen auf  eine  überaus  grosse  Zahl  von  einzelnen  Croquis, 
welche  von  ihm  mühsam  zunächst  zu  einem  Ganzen  im  Maassstabe 
1  :  5000  verbunden  und  sodann  unter  Benutzung  mechanischer 
Hülfsmittel  auf  den  Maassstab  des  Messtischblattes  reducirt  wurden. 

Hand  in  Hand  mit  der  kartographischen  Darstellung  der 
tektonischen  Verhältnisse  gingen  die  Untersuchungen  über  die 
Verbreitung  und  Gliederung  der  innerhalb  des  Gebietes  auftreten- 
den Schichten.  Auch  in  dieser  Beziehung  verdanken  wir  A.  Halfar 
viele  werth volle  Resultate,  von  denen  u.  A.  nur  an  den  Nachweis 
eines  ganz  allmählichen  Ueberganges  vom  Unterdevon  zum  Mittel- 
devon, sodass  eine  scharfe  Grenze  nicht  zu  ziehen  ist,  ferner  an 
den  Nachweis  des  unteren  Oberdevon  innerhalb  der  sogenannten 
Kramenzelkalke  erinnert  sein  möge.  Auch  der  Name  »Goslarer 
Schiefer«,  mit  welchem  jene  besonders  in  der  Gegend  von  Goslar 
sehr  verbreiteten  mitteldevonischen  Schiefer  bezeichnet  wurden,  in 
denen  das  Rammelsberger  Erzlager  auftritt,  rührt  von  A.  Halfar 
her.  Auch  paläontologisch  war  der  Verstorbene  vielfach  thätig; 
nicht  nur   ftlllte   die  sorgfältige  Bestimmung  der  zahlreichen  von 


ihm  im  Felde  gesammelten  VersteineruDgen  einen  grossen  Theil 
seiner  Zeit  aus,  —  besonders  wichtig  erscheinende  Funde  hat  er 
auch  in  besonderen  Aufsätzen  eingehender  beschrieben,  so  den 
Pentamerus  hercynicus^  das  Conocardium  Bockabergenae  und  noch 
in  letzter  Zeit  die  erste  Asteride  aus  dem  Unterdevon  des  Ober- 
harzes. Die  wissenschaftlichen  Arbeiten  A.  Halfar^s  finden  sich 
zerstreut  in  den  Jahrgängen  der  Zeitschrift  der  Deutschen  geo- 
logischen Gesellschaft  seit  1875  und  in  den  Bänden  des  Jahr- 
buches der  Königl.  geologischen  Landesanstalt. 

In  Fragen,  welche  Gebiete  betrafen,  die  ihm  durch  eigene 
Erfahrung  bekannt  und  vertraut  waren,  hatte  der  Verstorbene  ein 
sehr  selbstständiges  Urtheil;  vor  wissenschaftlicher  Autorität, 
welche  auf  gediegene  Arbeiten  gegründet  war,  hegte  er  jedoch 
stets  eine  hohe  Achtung.  Ein  besonders  hervorstechender  Zug 
war  seine  neidlose  Anerkennung  der  Verdienste  Anderer,  selbst 
wenn  sie  geeignet  waren,  seine  auf  langjährige  Beobachtungen 
gestützte  Anschauung  zu  modificiren  oder  zu  widerlegen.  Die- 
jenigen Fachgenossen,  welche  im  Jahre  1893  an  der  Excursion 
durch  das  Okerthal  gelegentlich  der  allgemeinen  Versammlung 
der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  zu  Goslar  theilnahmen, 
werden  sich  dieser  sympathischen  Eigenschaft  des  Verblichenen 
gern  erinnern. 

A.  Halfar  war  unverheirathet  und  suchte  und  fand  daher 
seinen  Verkehr,  soweit  ihm  seine  rastlose  Thätigkeit  dazu  Zeit 
liess,  ausserhalb  des  Hauses,  sei  es  im  Kreise  seiner  Collegen,  sei 
es  in  der  Gesellschaft  sonstiger  Freunde.  Er  war  ein  durchaus 
offener,  ehrlicher  Charakter,  in  dem  kein  Falsch  war;  er  gab  sich 
so  wie  er  war  und  setzte  dasselbe  von  Anderen  voraus.  Eine 
mittheilsame  Natur,  machte  es  ihm  besondere  Freude,  Collegen 
einen  Einblick  in  seine  Arbeiten  zu  verstatten  und  ihnen  die  unter 
mannigfachen  Mühen  gewonnenen  Resultate  derselben  ausein- 
anderzusetzen. In  anregender  Gesellschaft  erzählte  er  besonders 
gerne  von  seinen  oben  erwähnten  Entdeckungen  im  Altvater- 
gebirge. Lebendig  wusste  er  zu  schildern,  wie  er,  um  durch  das 
vielleicht  fruchtlose  Beginnen  die  Kartenaufnahmen  nicht  zu  beein- 
trächtigen, Sonntag  für  Sonntag  auf  den  Dürrberg  gewandert  sei 
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und  dort  mit  grossen  Hämmern  Platte  auf  Platte  zerklopft  habe, 
bis  endlich  die  ersten  Versteinerungen  die  aufgewandte  Mühe  und 
Anstrengung  gelohnt  hätten. 

Unter  seinen  Collegen  war  der  Verstorbene  wegen  seines 
offenen,  stets  freundlieh  entgegenkommenden  Wesens^  seiner  frohen 
Laune,  die  auch  durch  seine  Neigung,  die  kleinen  Sorgen  des 
täglichen  Lebens  zu  ernst  zu  nehmen,  nicht  auf  lange  verscheucht 
werden  konnte,  allgemein  beliebt,  und  als  am  21.  November  1893 
die  Kunde  uns  ereilte^  dass  A.  Halfar  nach  nur  kurzer  Krank- 
heit von  uns  geschieden  sei,  da  war  die  Trauer  aufrichtig  und 
allgemein.  —  In  späten  Jahren  erst  war  es  ihm  vergönnt  gewesen, 
eine  Stellung  sich  zu  erringen,  wie  sie  ihm  von  Jugend  auf  als 
Ideal  vorgeschwebt  hatte,  und  nur  kurze  Zeit  hat  er  sich  ihrer 
erfreuen  dürfen.     Möge  ihm  die  Erde  leicht  sein! 

L.  Beushausen. 


7. 
Personal  -Verhältnisse 

bei  der  Königl.  Prenss.  geologischen  Landesanstalt 
und  Bergakademie  am  1.  Janaar  1894. 


Kuratorium. 

1.  Oberberghauptmann  Freund,  Director  der  Abtheilung  fiir  das 

Berg-,    Hütten-    und    Salinen wesen    im    Ministerium  flir 
Handel  und  Gewerbe. 

2.  Geheimer  Regierungsrath  Professor  Dr.  Rammelsberg. 

3.  Geheimer  Bergrath  Leuschner. 

4.  Geheimer  Oberbergrath  Dr.  Hauchegorne. 

5.  Geheimer  Bergrath  Professor  Dr.  Beyrich. 

Vorstand. 

1.  W.  Hauchegorne,  Dr.  phil..   Geheimer  Oberbergrath,  erster 

Director  der  Gesammtanstalt. 

2.  E.  Beyrich,  Dr.  phil.   Geheimer  Bergrath,  ordentl.  Professor 

an  der  Universität,  Director  für  die  wissenschaftliche  Lei- 
tung der  geologischen  Landesaufnahme,  zugleich  Lehrer 
der  Geognosie  bei  der  Bergakademie. 

Bei  der  geologischen  Landesaufnahme. 

A.    Landesgeologen. 

1.  G.  Berendt,  Dr.  phil.,  ausserordentl.  Professor  an  der  Uni- 

versität,   mit  der  speciellen   Leitung   der   Flachlandsauf- 
nahmen beauftragt. 

2.  H.  Grebe  in  Trier. 


.  LiORETZ,  Dr.  phil. 

.  Wahnschaffe,  Dr.  phil.,  Professor,  Privatdocent  an  der 
Universität,  zugleich  Lehrer  der  Geologie  bei  der  Berg- 
akademie. 

.  Dathe,  Dr.  phil. 

.  Beyschlag,  Dr.  phil.,  zugleich  beauftragt  mit  Vorträgen 
über  Lagerstättenlehre  bei  der  Bergakademie. 

.  Keilhack,  Dr.  phil. 
ITh.  Ebert,    Dr.   phil.,    zugleich    beauftragt   mit   Abhaltung 
palaeontologischer    Repetitorien    und    Uebungen    bei    der 
Bergakademie. 

B.    Bezirksgeologen. 

lAf.  Koch,  Dr.  phil.,  zugleich  beauftragt  mit  Vorträgen  über 
Petrographie  und  mikroskopische  Physiographic  der  Mine- 
ralien bei  der  Bergakademie. 
31.  Schröder,  Dr.  phil. 
H.  Scheibe,  Dr.  phil.,  zugleich  Lehrer  der  Mineralogie  bei 

der  Bergakademie. 
E.  Zimmermann,  Dr.  phil. 
A.  Leppla,  Dr.  phil. 

C.    Hülfsgeologen. 

.  A.  Jentzsch,  Dr.  phil.,  Professor,  Privatdocent  an  der  Uni- 
versität in  Königsberg  i.  Pr. 

3.  R.  Klebs,  Dr.  phil.,  in  Königsberg  i.  Pr. 

3.  H.  P0TON16,  Dr.  phil.,  zugleich  beauftragt  mit  Vorträgen 
über  Pflanzenversteinerungskunde  bei  der  Bergakademie. 

L   L.  Beushausen,  Dr.  phil. 

).    G.  MüLiJER,  Dr.  phil. 

>.    A.  Denckmann,  Dr.  phil. 

r.    C.  Gagel,  Dr.  phil. 

3.    O.  Zeisb,  Dr.  phil. 

9.   B.  Kühn,  Dr.  phU. 
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admirahles  qualites  de  soo  coour,  a  ses  vertns  chr^tiennes  et  ä  sa 
foi  profoude.«  Und  dasselbe  sagt  lu  merkwürdigster  Ueberein- 
stininning  —  fast  möchte  man  sagen  in  freier  Uebersetzung,  weno 
es  eben  nicht  der  Ausdruck  einer  sich  allgemein  aufdräugendeo 
gleichen  Empfindung  wäre  —  einer  seiner  gelehrten  Freunde  vom 
Fach,  der  gerade  seine  wissenschaftliclien  Leistungen  voll  zu  wür- 
digen versteht:  »Seine  wissenschaftliche  Bedeutung  tritt  fast  zu- 
rück vor  der  seltenen  (i rosse  des  Menschen,  dem  Adel  seiner  Ge- 
sinnung und  der  Keinheit  seines  Herzens.  — 

Er  hatte  nur  Freunde!': 

Berekdt. 


xc 
Verwaltung. 

1.  K.  Wernigke,  Secretär  und  Rendant. 

2.  E.  Ohmann,  Zeichner. 

3.  H.  BruchmOllbr,  Secret&r  und  Kalkulator. 

4.  W.  Pütz,  Zeichner. 

5.  K.  BoENECKE,  Secretär. 

6.  W.  BoTTBCER,  Secretär  und  Registrator. 
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Abhandlungen 


von 


Mitarbeitern 
^er  Königlichen  geologischen  Landesanstalt 


[Jeber  den  geologischen  Bau  des  Centralstocks 

der  Rhön. 

Von  Herrn  H.  Proescholdt  in  Meiningen. 

(Hierzu  Tafel  11.) 


Die  beigegebene  Uebersichtskarte  stellt  ein  Gebiet  dar,  das 
iwar  nicht  die  höchste  Erhebung  der  Hohen  oder  Langen  Rhön 
>der  Plattenrhön  einschliesst,  trotzdem  aber  als  der  höchste  Theil 
Jes  Rhöngebirges  anzusehen  ist.  Die  höchsten  Punkte  des  letzteren 
sind:  Wasserkuppe  952,7  Meter,  Kreuzberg  930,3  Meter,  Dammers- 
:e\d  930  Meter,  Vorderer  Heidelstein  926,6  Meter.  Dann  folgt 
3rst  der  höchste  Gipfel  des  Kartengebietes,  der  Hintere  Heidelstein 
mit  915  Meter,  und  weiter  der  Stirnberg  mit  902,9  Meter.  Ein 
Blick  auf  die  Höhenschichtenkarte  der  Rhön  und  des  nordwest- 
lichen Thüringer  Waldes  in  Vi70000  von  H.  Ravenstein  oder  auf 
]ie  nicht  immer  zuverlässige  Höhenschichtenkarte  der  Rhön 
i*i  Viooooo  von  Dr.  Hosfeld  zeigt  aber,  dass  nirgends  im  Rhön- 
(Tebirge  die  Fläche  über  800  Meter  Meereshöhe  eine  so  grosse 
Ausbreitung  gewinnt  als  in  der  Umgegend  der  zwei  zuletzt  ge- 
uannten  Berge.  Topographisch  erscheint  das  Massiv  des  Heidel- 
Bteins  als  der  Centralstock  des  Gebirges,  da  von  ihm  die  Platten- 
rhön sich  in  Hufeisenform  in  nordwestlicher  Richtung  nach  der 
Wasserkuppe  hinüberzieht,  während  nach  SW.  hin  der  scharf 
hervortretende  Kuppenzug  ausläuft,  der  über  den  Himmeldank- 
berg, Eierhauck  und  andere  Spitzen  nach  dem  Dammersfeld  f&hrt. 
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VoD  den  verschiedenen  Theilen  der  Rhön  ist  das  Kartengebiet 
wohl  der  einsamste  und  am  wenigsten  begangene.  Im  AIIgemeiDen 
bildet  es  eine  ziemlich  ebene,  baumlose ,  öde  Hochfläche,  die  bei 
den  ausgedehnten  Wiesenflächen  und  äusserst  sparsamen  Ent- 
blössungen  des  Bodens  fi\r  den  Geologen  wenig  Verlockendes 
bietet. 

Dem   sehr  einförmigen  orographischen  Bau  der  Hohen  Rhön 
scheinen   bei   flüchtigen  Begehungen    zunächst   auch   sehr  einfache 
geologische    Verhältnisse    zu    entsprechen.     Die  kartographiBchen 
Specialaufnahmen   haben   indess   diese  Vermuthung,   die  von  den 
älteren  Rhöngeologen  vertreten  worden  ist,  nicht  bestätigt.    Viel- 
mehr hat  es  sich  herausgestellt,  dass  die  Triasunterlage  der  Rhön 
von    zahlreichen    und    bedeutenden    Verwerfiingen   durchsetzt  ist 
Auf  der  Uebersichtskarte  kommen  allerdings  solche  nicht  deutlich 
zum    Vorschein,   da   sie   zumeist   erst   am   Steilrand  des  Gebirges 
hervortreten,  ausserdem  aber  von  den  £ruptivmassen  verdeckt  sind. 
Aber  dicht  am  westlichen  Karteurand  wurde  von  Professor  BOcking 
und  mir  am  Ostabhange  des  Ottiliensteines  im  obersten  Theil  des 
Ulsterthaies   eine   uordnordwestlich   verlaufende  Störung  zwischen 
Roth-   und  Nodosenschichten    beobachtet,  die  offenbar  in  sfldsüd- 
östlicher  Richtung  die  Triasuuterlage  des  Heideisteins  durchzieht 

Daher  treten  auf  der  Hohen  Rhön  sehr  verschiedenalterige 
Triasschichton :  Mittlerer  und  Oberer  Buntsandstein,  Wellenkalk, 
Mittlerer  und  Oberer  Muschelkalk  und  Kohlenkeuper  zu  Tage 
und  zwar  in  annähernd  gleicher  Meereshöhe.  So  liegt  der  Mittlere 
Buutsandstein  an  der  Strasse  von  Bischofsheim  nach  Wüstensachsen 
nahezu  750  Meter  hoch,  der  Auhydrit  am  Sfldfusse  des  Heidel- 
steins  zwischen  800  und  850  Meter  Höhe. 

Die  Dislocationen  in  den  Triasschichten  sind,  soweit  meine 
Beobachtungen  reichen,  grössteutheils  vor  Ausbruch  der  Eruptiv- 
gesteine erfolgt;  die  zahlreichen  Basaltdurchbrüche  scheinen  nur 
locale  und  meist  recht  unbedeutende  Schichtenstörungen  hervor- 
gerufen zu  haben. 

Ueber  der  Trias  lagern  die  Tertiärbildungen  in  ganz  ver- 
schiedener Hölu^,  die  Berührungsfläche  der  beiden  Formationen  ist 
ausserordentlich  untibeu  gebtaltet  und  lüsst  deutlich  erkennen,  dass 
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das  Gebiet  vor  Ablagerung  des  Tertiärs  eiu  sehr  zerrissenes,  von 
tiefen  Thftlern  durchfurchtes  Terrain  war,  das  im  Allgemeinen  aber 
von  W.  nach  O.  sich  abdachte.  Denn  am  Ostrand  der  Hohen 
Rhön  liegen  die  Tertiärschichten  insgesammt  tiefer  als  am  West- 
rand. Dieser  vortertiäre  Zustand  des  Khöngebietes  ist  besonders 
bemerkenswerth,  weil  er  die  Orientirung  in  den  Tertiärsedimenten 
weit  schwieriger  macht  als  beispielsweise  im  Vogelsberg  in  der 
Gegend  von  Gelnhausen  ^),  wo  das  Tertiärmeer  aus  der  Trias- 
unterlage eine  mehr  oder  weniger  ebene  Oberfläche  herstellte, 
auf  der  sich  dann  erst  die  tertiären  Schichten  absetzten. 

Im  Folgenden  soll  der  Versuch  unternommen  werden,  die 
gegenseitigen  Lagerungs-  und  Altersverhältnisse  der  verschiedenen 
Eruptivgesteine,  die  am  Aufbau  der  Hohen  Rhön  theilnehmen, 
darzustellen.  Die  Untersuchungen  darüber  sind  noch  nicht  ab- 
geschlossen, aber  eine  sehr  grosse  Anzahl  mikroskopischer  Analysen 
von  über  100  Punkten  des  Kartengebietes  verbunden  mit  einer 
mehrjährigen  Begehung  hat  eine  mehr  oder  minder  genaue  Ueber- 
sieht  über  die  Verhältnisse  geschaffen.  Ein  wirklich  richtiges 
Bild  von  denselben  zu  geben,  ist  zur  Zeit  nicht  möglich  und  wird 
auch  späterhin  nicht  leicht  möglich  sein,  dazu  reichen  die  seltenen 
Aufschlüsse  nicht  aus. 

Es  m^e  an  dieser  Stelle  erwähnt  sein,  dass  Leprius  ^)  nicht 
Recht  hat,  wenn  er  meint,  dass  die  vielfach  entblössten  Bergge- 
hänge  und  die  tiefen  Thaleinschnitte  der  Rhön  die  Zeichnung  von 
Profilen  wie  in  keinem  anderen  vulkanischen  Gebiete  Deutschlands 
erleichtem.  Wohl  ziehen  eine  ganze  Anzahl  Gräben  von  der 
Höhe  des  Gebirges  in  das  Vorland  herunter;  dieselben  sind  aber 
entweder  überwachsen  oder  mit  Basaltblöcken  so  überrollt  und 
vollgestopft,  dass  nur  stellenweise  die  wirkliche  Unterlage  sicht- 
bar wird;  ausserdem  liefern  die  verschiedenen  Gräben  ganz  ver- 
schiedene Profile,  so  dass  jeder  einzelne  derselben  für  sich  zu 
irrigen  Vorstellungen  über  den  Aufbau  der  Hohen  Rhön  führt, 
wie  dies  z.  B.   der  schöne  Aufschluss   im  Eisgraben   gethan  hat. 


0  BOcKiMo,  Text  zu  Blatt  GelnhauBen  d.  geol.  Specialkarte  y.  Preussen  S.  4. 
^  Geologie  von  Deataehland,  Bd.  I,  Lief.  3,  S.  747. 
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Die  SteilgehäDge  der  Rbön  sind  grossentheils  überrast  oder  dicht 
bewaldet  und  meist  von  Basalt  so  überrollt,  dass  aucb  sie  nur 
sehr  selten  Gelegenheit  zur  Autiiahme  von  Profilen  Qber  grössere 
oder  kleinere  Strecken  der  Tertiärgesteine  geben. 

Die  Abgrenzung  der  verschiedenen  Basalte  von  einander  kanu 
daher  mehrfach  nur  approximativ  sein  und  dies  um  so  mehr,  weil 
Blöcke  und  Schotter  von  den  obersten  Basaltmassen  zerstreut  Qber 
das    ganze  Terrain    liegen    und '  dadurch   sehr  leicht  zu  falschen 
Annahmen  verleiten.     Makroskopisch  lassen  sich  einzelne  Basalte 
von   einander  mit   einiger   Sicherheit  unterscheiden,   andere  trotz 
verschiedener  mineralogischer  Znsammensetzung  indessen  durchaus 
nicht.      Auch    die  Abgrenzung   der  Basalte  gegen   die  Tuffe  und 
Tertiärsedimente  hi  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden.    An 
vielen   Orten  wird  die  Grenzlinie   durch  das  Hervorbrechen  von 
zahlreichen,    in    demselben   Niveau  liegenden   Quellen   annähernd 
genau  gegeben,  iu  manchen  Gegenden  aber  ist  es  sehr  zweifelhaft, 
ob    unter    der    alles    einhüllenden   Grasdecke  Tuffe   oder  Basalte 
liegen.     Daher  weichen  die  vorhandenen  geologischen  Karten  von 
der  Hohen  Rhön  sehr  wesentlich  von  einander  ab.    Auf  der  1853 
erschienenen  geologischen  Karte  von  Kurhessen  von  Schwarzen- 
BERG  und  Keuss  erseheint  das  Kartengebiet  als  eine   zusammen- 
hängende   Basaltmasse,    während   von   Gümbel  auf  der   von  ihm 
1892    herausgegebenen    geologischen    Uebersichtskarte    der    Rhön 
den  Tuffbildungen  den  vorherrschenden  Antheil  an  der  Oberfläche 
der  Hohen  Rhön  zuschreibt. 

Die  Eruptivgesteine  der  Karte  treten  in  Gängen  und  Kuppen, 
hauptsächlich  aber  in  Decken  auf.  Nach  der  Art  und  Weise 
ihres  Vorkommens  und  nach  ihrer  mineralogischen  Zusammen- 
setzung können  sie  nach  den  bisherigen  Untersuchungen  in  6  ver- 
schiedene Gesteinsarteil  unterschieden  werden :  Phouolith,  Dolerit, 
ältere   und  jüngere  Plagioklasbasalte ,  Limburgit,  Nephelinbasalt 

Da  im  Bereich  des  Blattes  Sondheim  noch  andere  Gesteins- 
varietäten auftreten,  so  soll  eine  zusammenhängende  und  eingehende 
Darstellung  der  Eruptivgesteine  erst  im  Text  des  Blattes  gegeben 
werden,  das  Folgende  aber  eine  kurze  Charakteristik  der  tdr  die 
Uebersichtskarte  wichtigen  Gesteinsarten  enthalten. 
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L  Phonolith. 

Der  Phonolith  tritt  nur  an  einer  Stelle  zwischen  Stellberg 
und  Stümberg,  hier  aber  in  ziemlich  beträchtlicher  Ausdehnung 
zu  Tage. 

Das  plattige  Gestein  ist  im  frischen  Zustande  grau  bis  grau- 
grün, fettglänzend,  dicht,  im  verwitterten  schmutzig -weiss;  aus 
der  Masse  treten  nur  sehr  vereinzelt  grössere  Sanidintäfelchen 
hervor.  Unter  dem  Mikroskop  erscheint  der  Phonolith  zusammen- 
gesetzt aus  Sanidin,  der  durchaus  vorwaltet,  Plagioklasen  in  sehr 
ungleicher  Verbreitung,  deren  Anordnung  stellenweise  eine  deut- 
liche Stromstructur  zeigt,  sparsam  vorhandenem  Nephelin  und 
grünem  Augit ,  Magneteisen ,  Titaneisenblättchen  und  grauem 
Apatit.     Hauyn  wurde  nicht  beobachtet. 

Das  Gestein  ist  dem  von  Lenk^)  untersuchten  Phonolith 
vom  Kreuzberg  und  Käuling  sehr  ähnlich  und  würde  wie  dieser 
zu  den  Plagioklas-Phonolithen  zu  rechnen  sein,  wenn  diese  Be- 
zeichnung beibehalten  werden  soll. 

Der  Phonolith  vom  Stellberg  ist  älter  als  die  meisten  Basalte 
der  Rhön.  Im  obersten  Theil  des  Heuwiesenwassergrabens  zwi- 
schen Stürnberg  und  Stellberg  wird  er  von  mächtigen  Agglo- 
meratmassen  bedeckt,  die  sich  hauptsächlich  aus  Phonolith  und 
Buntsandstein  zusammensetzen  und  von  Feldspath-  und  Nephelin- 
lasaltdecken  überlagert  werden. 

II.   Die  Dolerite. 

In  unerwartet  grosser  Verbreitung  treten  die  Dolerite  am 
Ostrande  der  Hohen  Rhön  zu  Tage  und  zwar  nach  den  bis- 
herigen Beobachtungen  nur  deckenförmig,  wie  das  besonders  am 
Strutberg  deutlich  und  klar  zu  beobachten  ist.  Es  möge  hier  so- 
gleich betont  werden,  dass  diese  Gesteine  nicht  wohl  als  eine  be- 
sonders grobkörnige  Erstarrungsmodification  von  Plagioklasbasalten 
aufzu&ssen  sind,  sie  zeigen  überall  denselben  Charakter,  Ueber- 
gangsformen  fehlen. 

0  Zar  geologisohen  Kenntniss  der  südlichen  Rhön,  S.  35* 
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Untersucht  wurden  Gesteine  von  der  Kalten  Buche,  Strut- 
berg,  östlich  vom  Steinernen  Haus,  Gangolfeberg,  westlich  der 
Rother  Kuppe,  Erdfall  und  Reipertsgraben.  Sie  zeigen  sowohl  io 
der  Structur  als  auch  in  der  mineralischen  Zusammensetzung  eine 
grosse  Uebereinstimmung.  Den  Dolerit  vom  Strutberg  hat  be- 
reits Lenk  eingehend  beschrieben;  seiner  Beschreibung  vermag 
ich  hier  wenig  hinzuzusetzen. 

Das  ausgezeichnet  körnige  Gestein  wird  zusammengesetzt  aus 
Plagioklas,    Augit,    Titaneisen,    Magneteisen,    Olivin    und   einer 
schmutzig-braunen,  körnig  und  trichitisch  entglasten  Grundmasse. 
Der  Plagioklas    ist   der  bei   weitem   vorherrschende   Bestandtheil, 
er  ist  sehr  frisch,  frei  von  Einschlüssen,  sinkt  nie  unter  eine  ge* 
wisse  Grösse  herunter  und  wird  bis  2  Millimeter  lang.    Dem  ver- 
witterten Gestein    verleiht    er  ein  ganz  eigenthümliches  Aussehen 
(Trachydolerit  Ludwig's).    Ausser  ihm  findet  sich,  allerdings  selten, 
ein   Feldspath,    der    sich    wie   Sanidin  verhält  und  meist  Zonar- 
structur    aufweist.     Sehr    bemerkenswerth  ist  das   Verhalten  des 
Augits.     In  manchen   Sehlifi^en  ist  seine  Menge  ausserordentlich 
gering,  in  anderen  wird  sie  dagegen  der  des  Feldspathes  annähernd 
gleich.     Dabei  ist  das  Mineral,   das  im  gewöhnlichen  Licht  meist 
farblos   erscheint,   selten   individualisirt,   sondern  tritt  gewöhnlich 
in  kömigen  Aggregaten  auf,  wie  schon  Lenk  angiebt. 

Titaneisen  und  Olivin  kommen  in  jedem  Schliff  vor,  die 
Menge  des  letzteren  ist  jedoch  eine  sehr  veränderliche. 

Magneteisen  tritt  neben  dem  Titaneisen  sehr  zurück,  es  ist 
sehr  wahrscheinlich,  dass  es,  wie  Lenk  meint,  secundärer  Ent- 
stehung ist  und  von  der  Zersetzung  der  Olivine  herstammt. 

in.   Die  älteren  Plagioklasbasalte. 

Zu  ihnen  gehört  ein  Basalt,  der  älter  ist  als  der  Dolerit  und 
in  nur  unbedeutender  Verbreitung  bekannt  geworden  ist,  und 
eine  Anzahl  jüngerer  Gesteine,  die  in  ausserordentlich  grosser 
Verbreitung  den  Dolerit  mit  den  zugehörigen  Tuffen,  aber  auch 
stellenweise  die  Trias  unmittelbar  deckenförmig  überlagern. 

Das  erstere  Gestein  ist  am  besten  im  oberen  Elzbachgrund 
zu  beobachten.    Es  ist  ein  dichter,  splitteriger,  auf  frischer  Bruch- 
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fläche  blauschwarz  aussehender  Basalt,  der  stellenweise  blasig 
ausgebildet  erscheint  und  mit  blossem  Auge  sichtbare  braune 
Glimmerblättchen  föhrt.  Unter  dem  Mikroskop  ist  er  dem  Dolerit 
sehr  ähnlich.  Der  durchaus  vorwiegende  Bestandtheil  ist  Plagio- 
klas,  dessen  Leisten  bis  0,2  Millimeter  gross  werden.  Augit, 
Titaneisen,  Olivin  treten  an  Menge  sehr  zurück,  noch  mehr 
Glimmer  und  Magneteisen.  Gröberes  Korn  wurde  bei  diesem 
Gestein  bisher  nirgends  beobachtet. 

Auf  der  Karte  ist  es  mit  dem  Dolerit  vereinigt  dargestellt 
worden. 

Die  übrigen  älteren  Plagioklasbasalte  zeigen  in  ihrem  Aussehen 
erhebliche  Verschiedenheiten  und  sind  vielfach  von  den  Nephelin- 
basalten  makroskopisch  nicht  zu  unterscheiden. 

Das  mikroskopische  Bild,  das  sie  bieten,  ist  ebenfalls  in 
mancher  Hinsicht  verschieden.  Ein  Theil  der  Basalte  ist  zu- 
sammengesetzt aus  einer  meist  spärlich  vorhandenen,  schmutzig- 
weissen,  isotropen  Grundmasse  und  einem  sehr  glcichkörnigen 
Gemenge  von  Plagioklas,  Augit,  Olivin  und  Magnetitkörnern, 
das  zuweilen  durch  grosse  Einsprengunge  von  Olivin  Porphyr- 
structur  annimmt.  Die  Plagioklasleisten  sind  durchschnittlich 
0,1  Millimeter  lang,  etwas  kleiner  die  Augite.  Basalte  von  der 
erwähnten  Structur  und  Zusammensetzung  wurden  beobachtet  im 
Reipertsgraben ,  an  der  Sumpfkuppe ,  nördlich  vom  Gangolfs- 
berg, unterhalb  der  kalten  Buche,  am  Bauersberg,  südlich  vom 
Rhönhaus  u.  s.  w. 

Von  recht  gleichmässigem,  aber  gröberem  Korn  als  die  vor- 
hergehenden erscheint  eine  gewisse  Gruppe  Feldspathbasalte,  die 
sich  in  grosser  Verbreitung  finden.  Zu  ihnen  gehört  u.  a.  der 
Basalt  vom  Stirnberg,  nördlich  der  Sumpf  kuppe,  von  der  Teufels- 
mühle, am  Bauersberg  unmittelbar  über  der  Zeche,  an  der  kalten 
Buche,  am  Strutberg  dicht  am  Steinernen  Haus,  am  Ilmenberg. 
Die  Gesteine  der  5  zuletzt  genannten  Localitäten  sind  sehr  arm 
an  Plagioklas  und  führen  auffällig  eisenreiche  Olivine;  die  Grund- 
masse tritt  in  ihnen  wie  auch  bei  den  übrigen  sehr  zurück,  da- 
gegen erscheint  Nephelin. 
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lY.   Die  jttngeren  Plagioklasbasalte. 

Unter  dieser  Bezeichnung  ist  eine  Anzahl  Basalte  zusammen- 
gefasst  worden,  die  auf  einem  verhältnissmässig  beschränkten  Ge- 
biet namentlich  in  der  Umgebung  des  Gangolfsberges  zu  Tage 
treten  und  in  ihrer  Structur  wie  auch  in  ihren  Lagerungsverhältr 
nissen  eine  solche  Gleichartigkeit  zeigen,  dass  man  sie  zu  einer, 
wohl  auch  bezüglich  der  Eruptionszeit  einheitlichen  Gruppe  ver- 
einigen kann. 

Sie  treten  in  Gängen,  Kuppen  und  Decken  auf  und  sind 
meist  in  sehr  regelmässigen  Säulen  abgesondert,  wie  am  Steinernen 
Haus,  am  Gangolf,  in  der  Sondheimer  Waldung  etc.  Das  Ge- 
stein ist  schwarz,  an  und  fiir  sich  sehr  dicht,  erhält  aber  durch 
das  Hervortreten  grösserer  Olivine  und  Augite  ein  porphyrartiges 
Aussehen. 

Das  mikroskopische  Bild  zeigt  eine  schmutzig-weisse,  trichi- 
tisch  entglaste  Grundmasse,  die  sich  auch  bei  Anwendung  des 
Gypsblättchens  oder  der  Quarzplatte  optisch  inactiv  verhält  und 
in  ungleicher  Vertheilung  auftritt,  dann  ein  flir  diese  Basalte  be- 
sonders charakteristisches  Gemenge  von  winzigen  Plagioklasleisten 
und  Magneteisenkömern ,  hinter  denen  Augitprismen  und  noch 
mehr  Olivine  an  Menge  gewöhnlich  sehr  zurücktreten.  Die  Plagio- 
klase  erreichen  eine  Durchschnittslänge  von  0,03 — 0,08  Millimeter, 
die  Magnetitkörner  sinken  bis  unter  0,002  Millimeter  herab  und 
erreichen  nur  selten  bis  0,4  Millimeter  Durchmesser.  Die  sehr 
grosse  Zahl  der  letzteren  verleihen  den  Schliffen,  namentlich  bei 
schwächeren  Vergrösser ungen  ein  im  gewöhnlichen  Licht  unge- 
wöhnlich dunkles  und  eigenartiges  Aussehen.  Die  anderen  Ge- 
mengtheile  der  Basalte  sind  Olivine  und  Augite,  die  durch  ihre 
Grösse  sich  von  den  anderen  recht  auf&Uig  abheben.  Sie  stellen 
eine  ältere  Generation  der  beiden  Mineralien  dar  und  weisen  die 
gewöhnlichen  Merkmale  des  höheren  Alters,  gänzliche  oder  theil- 
weise  Corrosion  der  ursprünglichen  Krystallkanten  durch  Ab- 
schmelzung,  Zonarstructur  der  Augite  etc.  recht  •vollkommen  auf. 
Der  Nephelin  findet  sich  in  sehr  ungleicher  Vertheilung.  Manch- 
mal scheint  er  ganz  zu  fehlen,  zuweilen  kommt  er  aber  so  reich- 
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lieh  vor,  dass  das  Gestein  als  Basanit  bezeichnet  werden  könnte. 
Eine  scharfe  Trennung  zwischen  Plagioklasbasalt  und  Basanit  ist 
jedoch  hier  nicht  durchführbar. 

V.    Die  Limburgite. 

Limburgite  wurden  zuerst  im  Kartengebiet  von  Lenk  an  der 
Kalten  Buche  und  dem  Zickzackküppel  aufgefunden,  in  diesem 
Sommer  aber  von  mir  auch  an  zahlreichen  anderen  Stellen  der 
Hohen  Rhön  beobachtet,  so  im  oberen  Elzbachgrund,  über  dem 
Mailoch,  am  Ilmenberg,  in  der  Nähe  des  oberen  Reipertsgrabens 
11.  s.  w.  Höchst  wahrscheinlich  bilden  sie  zwischen  den  genannten 
Orten  eine  zusammenhängende  Decke.  Auf  der  Karte  sind  sie 
noch  mit  Nephelin-  und  Plagioklasbasalten  vereinigt  dargestellt. 
Unter  dem  Mikroskop  zeigen  die  meist  schwarzen  Gesteine  eine 
schmutzig- braune  Glassubstanz,  ferner  ein  inniges  Gemenge  von 
winzigen  Augiten  und  Magneteisenkörnern  und  porphyrartig  ein- 
gesprengte grosse  Augit-  und  Chrysolithkrystalle.  Dazu  treten  an 
einzelnen  Stellen  vereinzelte  Plagioklasleisten  und  zuweilen  Ne- 
pheline.  In  ihrer  Structur  erinnern  die  Limburgite  sehr  an  die 
jüngsten  Plagioklasbasalte,  wenn  man  von  dem  grossen  Plagioklas- 
gehalt  der  letzteren  absieht,  andererseits  aber  auch  an  gewisse 
Nephelinbasalte. 

VL   Die  Nephelinbasalte. 

Die  Nephelinbasalte  besitzen  in  der  Hohen  Rhön  eine  ausser- 
ordentlich grosse  und  eigen thümliche  Verbreitung.  Sie  setzen  den 
grössten  Theil  der  Oberfläche  des  Plateaus  zusammen,  so  den 
Stümberg,  das  Hohe  Polster,  den  Ilmenberg,  den  Heidelstein,  den 
Münzkopf,  die  Kalte  Buche  u.  s.  w.,  ziehen  sich  aber  auch  tief  in 
die  Thäler  hinunter.  Sie  treten,  soweit  bis  jetzt  die  Beobachtungen 
reichen,  zumeist  in  Decken  auf,  deren  Ausbreitung  in  den  tieferen 
Theilen  des  Gebirges  nicht  nur  durch  Triassedimente,  sondern 
auch  durch  ältere  Eruptivgesteine  bestimmt  worden  ist.  An  gün- 
stigen Stellen  beobachtet  man  mehrfache  Decken  über  einander, 
die  gewöhnlich,  wohl  aber  nicht  immer  durch  Tufiinassen  getrennt 
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sind.  Verhältoissinässig  deutlich  bei  der  OberflftcheDbeschaffeDheit 
der  Rhön  siod  die  Lagern ngs Verhältnisse  im  oberen  Theile  des 
Dürren  Grabens  und  in  der  Nachbarschaft  zu  erkennen.  Hier 
lassen  sich  4,  jedenfalls  durch  Tuffe  geschiedene  Decken  beob- 
achten, die  sich  im  Terrain  durch  einen  mehr  oder  minder  deut- 
lichen Terrassenbau  hervorheben.  Ueber  die  unterste  stürzt  das 
Wasser  in  der  Nähe  der  sogenannten  Schlaghäuser,  da  wo  die 
weimarische  Grenze  den  höchsten  Punkt  erreicht,  in  einem  Wasser- 
fall. Die  Decke  senkt  sich  thalabwärts  und  wird  auf  dem  linken 
Ufer  des  Grabens  durch  Nodosenschichten  begrenzt. 

Unter  dem  Mikroskop  zeigt  sich  das  Gestein  zusammengesetzt 
aus  reichlich  Nephelin,  Augitprismen  von  durchschnittlich  0,02  bis 
0,03  Milliniftor  Länge,  Olivin  in  grossen  und  kleinen  Körnern, 
Magnetit,  Titaneisen,  etwas  Glimmer,  Apatit  und  einer  amorphen 
Grundmasse.  Das  Gestein  der  zweiten  Decke,  die  am  Reupers- 
weg  gut  aufgeschlossen  ist,  zeigt  dieselbe  Zusammensetzung,  eine 
ähnliche  auch  das  der  dritten,  doch  ist  das  letztere  arm  an  Ne- 
phelin und  gleicht  daher  mehr  dem  Limburgit;  ausserdem  zeigt 
es  durch  das  Auftreten  von  grossen  Olivinen  und  Augiten  eine 
deutliche  Porphyrstructur,  die  sich  dem  blossen  Auge  durch  das 
grobkörnige  Aussehen  bemerkbar  macht.  Gesteine  von  gleicher 
mikroskopischer  Beschaffenheit  wurden  auch  an  anderen  Orten 
beobachtet,  so  am  Ausgang  des  Sonderbachgrundes,  im  oberen 
Reipertsgraben,  am  hinteren  Heidelstein,  unterhalb  des  Münzkopfes 
u.  s.  w.  Der  Basalt  der  vierten  Decke  ist  besonders  charakterisirt 
durch  seinen  grossen  Reichthum  an  Nephelin;  die  Augitprismen 
sind  meist  sehr  wohl  ausgebildet,  häufig  verzwillingt  und  mehr- 
fach grösser  als  in  den  unteren  Decken.  Magneteisen  und  Titan- 
eisen treten  etwas  zurück.  Der  Olivin  kommt  in  sehr  ungleicher 
Vertheilung  vor  und  ist  gewöhnlich  sehr  eisenreich.  Der  Apatit 
tritt  sehr  constant  auf,  während  eine  Glasmasse  nicht  überall  zu 
beobachten  war. 

Dieser  typische  Nephelinbasalt,  der  wohl  der  jüngste  Basalt 
ist,  besitzt  von  allen  Eruptivgesteinen  die  weitaus  grösste  Ober- 
flächenverbreitung in  der  Hohen  Rhön,  tritt  aber  auch  ausserhalb 
derselben  am  Ostrand  in  einzelnen  Kuppen,  wie  an  der  schönen 
Rother  Kuppe,  auf,  die  theilweise  wohl  nur  Erosionskuppen  sind. 
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Die  chemische  Zusammensetzung  der  Basalte. 

Nachdem  im  Allgemeinen  die  Verbreitung  der  verschiedenen 
Basalte  im  südlichen  Theil  der  Hohen  Rhön  festgetütellt  war,  er- 
schien es  von  grossem  Interesse,  die  chemische  Zusammensetzung 
der  Haupttypen  derselben  kennen  zu  lernen.  Die  Direction  der 
geologischen  Landesanstalt  hatte  die  Güte,  einige  Analysen  im 
Laboratorium  von  Professor  Finkener  vornehmen  zu  lassen,  wofQr 
ich  auch  an  dieser  Stelle  meinen  verbindlichsten  Dank  ausspreche. 

Analysirt  wurden  der  Dolerit  vom  Gangolfsberg,  älterer 
Plagioklasbasalt  vom  Ilmenberg  und  der  typische  Nephelinbasalt 
von  der  Schafruhe  östlich  vom  Hohen  Polster.  Die  erste  und 
dritte  Analyse  wurde  von  Dr.  Haefgke,  die  zweite  von  Dr.  Klüss 
ausgeführt.  Ausserdem  liegen  aus  dem  Gebiet  noch  Analysen  vor 
vom  jüngeren  Plagioklasbasalt  des  Steinernen  Hauses  durch  E.  E. 
SCHMID*)  und  vom  Nephelinbasalt  vom  Bauersberg  durch  Singer 2). 

Die  gefundenen  Resultate  sind  in  umstehender  Tabelle  be- 
rechnet. 

Die  Analyse  des  Dolerits  vom  Gangolfsberg  ergiebt  einen 
etwas  geringeren  Kieselsäuregehalt  als  in  den  sonst  durchaus 
gleichen  Doleriten  von  der  Breitfirst  und  dem  Meissner  (50  bis 
54  pCt.)*  Die  dichten  Plagioklasbasalte  erscheinen  auch  in  der 
Hohen  Rhön  im  Verhältniss  zu  dem  Dolerit  als  basischere  Ge- 
steine, noch  mehr  die  Nepheli nbasalte.  Leider  war  es  zu  spät, 
von  allen  im  Gebirge  auftretenden  Gesteinsvarietäten  Analysen 
vornehmen  zu  lassen;  doch  sollen  dieselben  im  Text  zu  dem  Blatt 
Sondbeim  veröffentlicht  werden. 

Die  Altersfolge  der  Eruptivgesteine  in  der 

Hohen  Rhön. 

Die  Feststellung  der  Altersfolge  der  verschiedenen  Basalte  in 
der  Hohen  Rhön  ist  bei  dem  grossen  Mangel  an  Aufschlüssen 
eine  sehr  schwierige  Untersuchung.  Das  vielfach  beobachtete 
Nebeneinandervorkommen  von  verschiedenen  Basalten  an  ein  und 


')  Vergl.  V.  Gümbkl:   (jeologie  vod  Bayern,  Bd.  II,  S.  r»t)3. 
')  Beiträge  zur  Kenntniss  d.  am  Bauersberg  vorkommenden  Sulfate.    Würz- 
burg  1879,  S.  23. 
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Dolerit  vom 


Haefcke 


Aelterer      p'l""?!'?' 
»»*^«       !  Ilmenberg    ^**g^™*° 

KlÜ88         jE.  E.  SOHMID 


Nepbelin- 
basalt  vom 
Bauersberg 

SiNOEE 


Nepkelin- 

basalt  TOD 

der  Schaf- 

ruhe 

Habtcu 


Kieselsäure   . 

Titansäuro    . 

Thonerde   .  . 

Eisenoxjd  .  . 

Eisenoxjdul . 

Manganoxydul 

Kobaltoxyd  . 

Nickeloxyd   . 

Kalkerde 

Magnesia 

Kali  .  .  . 

Natron .  . 

Pb,  Bi,  Cu,  As 
Sb,  Cl . 

Schwefelsfture 

Phosphorsäure 

Wasser    .  .  . 


48,81» 

1,76 

13,66 

7,44 


43,10 

1,88 

11,71 
4,43 

8,28 


47,()6 

nicht 
bestimmt 

13,87 

16,25 


8,68 
8,83 
1,20 
3,14 


10,84 

13,20 

1,27 

2,78 


10,40 
7,33 
1,38 
3,02 


0,07 
0,31) 
2,50 


0,01) 
0,41) 
1,71 


42,18 
1,18 

14,66 
4,49 
5,67 

Spur 
1,09 
1,58 

10,96 
5,53 
3,53 
9,46 

Spur 
Spur 


38,08 

3,15 

11,44 
7,18 
6,55 


0,84 


13,08 

12,11 

1,24 

2,28 

0,10 
0,54 
3,98 


Summe 
Spec  Gewicht 


100,29 
2,876 


99,78 
3,088 


100,24 
3,042 


100,33 
2,886 


99,73 
3,071 


derselben  Localität,  z.  B.  an  der  Kalten  Buche,  kann  auf  sehr 
verschiedene  Weise  erklärt  werden.  £s  kann  eine  Differenzirung 
des  zur  Eruption  gekommeneu  Magmas  vorliegen,  es  können  ebenso 
Durchbrüche  verschiedener  Gesteine  an  derselben  Stelle  erfolgt 
sein,  es  können  aber  auch,  wie  ich  hier  sogleich  erwähnen  will, 
Erosions  Wirkungen  mitsprechen.  Lenk  ^)  führt  das  Auftreten  ver- 
schiedenartiger Gesteine  an  ein  und  derselben  Kuppe  auf  Diffe- 
renzirung zurück   und   beruft  sich   auf  die  Ansicht  Lüdecke's^), 


»)  a.  a.  0.,  S.  106. 

^  Zeitschrift  für  Naturwissenschafton,  Halle  1883,  S.  661. 
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lass  der  Basalt  des  Kleinen  Gleicliberges  bei  Römhild  theils  als 
Basanit,  theils  als  Limburgit  ausgebildet  sei.  An  diesem  Berge 
ässt  sich  aber  jetzt  deutlich  beobachten,  dass  der  Limburgit  nicht 
mr  den  Basanit,  sondern  auch  die  denselben  unterlagernden  Tuffe 
gangförmig  durchsetzt.  Die  beiden  Gesteine  lassen  sich  an  dieser 
Stelle  schon  makroskopisch  erkennen  und  unterscheiden.  Ueber- 
^angsformen  fehlen. 

Aufschlüsse ,  die  das  Üurchsetzen  verschiedenalteriger  Ge- 
steine klar  und  deutlich  zeigen,  sind  in  der  Hohen  Rhön  sehr 
selten.  Den  besten  giebt  meines  Wissens  der  Eisgraben.  Von 
demselben  habe  ich  bereits  frilher^)  ein  Profil  gegeben,  muss  je- 
doch bemerken,  dass  ich  von  den  Lagerungsverhältnissen  daselbst 
eine  andere  Anschauung  gewonnen  habe.  Da  die  geologische  Auf- 
nahme des  Grabens  von  anderer  Seite  ausgeführt  wird,  will  ich 
mich  hier  nur  auf  die  Bemerkung  beschränken,  dass  die  beiden 
obersten  und  der  unterste  Basaltgang  des  Profils  sich  als  Decken 
herausgestellt  haben  und  die  anderen  Gänge  Stiele  der  in  der 
Hohe  lagernden  Basaltströme  sind. 

Nachdem  durch  lange  Beobachtung  im  Terrain  und  mikro- 
skopische Untersuchungen  erkannt  war,  dass  die  verschiedenen 
Basalte  meist  deckenförmige  Verbreitung  zeigen  und  im  grossen 
Ganzen  eine  parallel  verlaufende  Anreihung  aufweisen,  gelaug  es 
in  dem  Frühjahr,  im  Elzbachgraben  ein  sehr  klares  Profil  aufzu- 
finden, das  möglicherweise  im  nächsten  Jahre  wieder  überrollt  ist. 
Der  Aufschluss  ergab  Folgendes: 

Liegendes:  Schaumkalk  und  Anhydrit,  darüber,  die  recht  un- 
ebene Grenzfläche  ausfallend: 

10  Meter  Basalt,   ein  blaues,  schwarzes,   dichtes,   split- 
teriges Gestein   mit  Glimmer,   zuoberst  blasig. 
Unter  dem  Mikroskop  ein  typischer  Plagioklas- 
basalt. 
8 — 10      »       Tufi*,  zuunterst  mit  Bomben. 
30—35      »       Dolerit 


')  Geolog,  u.  petrograpb.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Langen  Rhön.    Dieses 
Jahrb.  für  1884,  S.  243—247. 
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1 1  Motor  braune  Tuffe  aus  doleritischem  Material,  z.  Th. 
Kugeltuffe,  mit  Lagen  von  Mandelsteindoleriteo. 
10      »       Kasalt,  unter  dem  Mikroskop  Plagioklasbasalt 
mit  reichlich  vorhandener  isotroper  Grundmasse 
und  eisenreichen  Olivinen. 
2,5      »       Rotho  Tuffe,  Bol  führend. 
2.,5       :>       Basalt,   z.  Th.  blasig,  unter   dem  Mikroskop 
Piagioklasbasalt  und  dem  vorigen  gleich. 
8      »       Kotho  und  weisse  Tuffe  mit  Bol. 
5—  <>       »       Basalt,    stark   verwittert   unter   Bildung   von 

Bauxit.    Unter  dem  Mikroskop  Piagioklasbasalt 
wie  die  vorigen,  aber  mit  zurücktretender  Gnind- 
masse. 
3  —  4       »       Tuff,  undeutlich  aufgeschlossen. 
—         »       Basalt,  dessen  Mächtigkeit  schwer  bestimm- 
bar ist,   stark   vor  wittert.     Unter  dem    Mikro- 
skop   Piagioklasbasalt,    den    vorigen    ähnlich. 
Darüber    lagert    unmittelbar    auf    der    rechten 
Thalseite  der  Elz  nach  dem  Steinernen  Haus 
zu  eine   wenig  ausgedehnte  Decke  des  früher 
beschriebenen    y>  Jüngeren   Plagioklasbasaltes«. 
Im  Graben    selbst    und    links    desselben  folgt 
gegen    8  Meter  gelbliche,   z.  Th.   geschichtete 
Tuffe,  an  einer  Stelle  gut  aufgeschlossen,  dann 
eine    wenig    mächtige    Decke    von    Limburgit, 
abermals  Tnffe  und  weiterhin  Nephelinbasalte. 

Zu  dem  Profil  ^)  ist  zu  bemerken,  dass  ein  Theil  der  Zahlen 
nur  Schätzungswerthe  sind,  weil  die  Begehung  des  Grabens  stellen- 
weise sehr  schwierig  ist,  und  dass  die  hier  gefundene  Abwechs- 
lung von  Tuff-  und  Basaltdecken  auf  grössere  Strecken  bin,  dem 
Terrain  folgend,  beobachtet  und  kartographisch  dargestellt  wurde. 
Es  dürfte  dadurch  der  Beweis  gegeben  sein,  dass  an  dieser  Stelle 
Durchbrüche  nicht  vorliegen. 

*)  Es  möge  hier  darauf  aufmerksam  gemacht  sein,  dass  die  hier  mitgetheilten 
Zahlen werthe  nicht  im  Einklang  stehen  mit  den  Höhenlinien  der  Karte,  deren 
Topographie  sehr  viel  zu  wünschen  lässt. 
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Aehnliche  Profile  wurHon  mehrfach  beobachtet,  so  z.  B.  am 
Bauersberg.  Am  Weg,  der  von  dem  oberen  Braunkohlenwerk  der 
Zeche  Einigkeit  auf  die  Strasse  von  Bischofsheim  nach  Weissbach 
herunterfbhrt,  beobachtet  man  über  Nodosenschichteu  Dolerit,  der 
nach  W.  hin  die  auch  von  Oümbel^)  erwähnte  ausgezeichnete 
Decke  am  Steinschlag  bildet  und  sich  östlich  durch  die  Weiss- 
bacfaer  Wiesen  hindurch  bis  in  die  Nähe  der  Kalten  Buche  hin- 
zieht. Ueber  demselben  lagern  im  Wechsel  mit  Strömen  von 
Plagioklasbasalt  die  Weissbacher  und  die  jüngeren  Kohlenablage- 
rungen der  Zeche  Einigkeit,  die  von  einer  Plagioklasbasaltdecke 
bedeckt  werden,  während  der  von  Singer  beschriebene  Nephelin- 
basalt  als  Stiel  das  Tertiär  und  die  Plagioklasbasaltdecken  durch- 
setzt. 

Eine  gegen  30  Meter  mächtige  Doleritdecke  bedeckt  die  han- 
genden Tuffe  der  in  der  geologischen  Rhönlitteratur  vielgenannten 
Tertiärablagerungen  im  Reipertsgraben  bei  Iloth  und  an  dem  be- 
nachbarten Erdfall  (auch  Erdpfahl).  Darüber  folgen  im  Graben 
Tuffe  und  Agglomerate  mit .  Decken  von  Plagioklasbasalt  und 
schliesslich  am  Ende  des  Waldes  eine  mächtige  Basaltdecke,  deren 
tiefstes  Gestein  limburgitartig  erscheint,  aber  einzelne  Feldspath- 
leisten  führt  und  stellenweise  reichlich  Nepheliu  einschliesst.  Höher 
kommen  dann  echte  Nephelinbasalte. 

Hassenkamp^)  und  HeeR'"*)  waren  durch  ihre  palaeontologi- 
scben  Untersuchungen  über  die  Tertiärablagerungen  der  Rhön  ver- 
anlasst worden,  den  Braunkohlen  vom  Reipertsgraben  und  Erdfall 
ein  höheres  Alter  zuzuschreiben  als  denjenigen  von  Weissbach  und 
Bischofsheim.  Die  ersteren  Fundorte  rechnete  Heer  zur  unteren 
Süsswassermolasse  der  Schweiz  (oberoligocän),  die  Weissbacher  und 
Bischofsheimer  Braunkohlen,  ebenso  wie  die  vom  Eisgraben  wurden 
dem   Mittel-  und  Obermiocän   zugeschrieben.     Sandberger^)   hat 


>)  Geologie  von  Bayern,  Bd.  II,  S.  682. 

^  Geognost.  Beechr.  der  Braunkohlenformation  in  der  Rhön  1860  u.  Geo- 
gDOstisoh-palaeontolog.  Untersnchungen  über  d.  Tertiärb.  des  Rhöngeb.  1864. 

»)  Die  tertiäre  Flora  der  Schweiz,  lU.  Bd.  1859,  S.  2in».  Vergl.  Zinrrn, 
Ei^äDzaogen  zur  Physiographie  der  Braunkohle,  1871,  S.  3.')  — 45. 

*)  Die  Braunkohlenformation  der  Rhön.     1871). 
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danu  später  die  Schichten  von  Bischofsheim,  Tann,  Roth  wie  über- 
haupt die  sämmtlichen  jüngeren  Braunkohlen  der  Rhön  f&r  gleich- 
alterig  erklärt  und  ihre  Entstehung  in  die  untermiocäne  Zeit  ge- 
stellt. Indessen  ergiebt  sich  doch  eine  gewisse  AltersverschiedeD- 
heit  der  betreffenden  Ablagerungen,  die  Schichten  vom  Reiperts- 
graben  und  Erdfall  bei  Roth  sind  älter  als  der  Dolerit,  die  Braun- 
kohlen von  Weissbach  und  Bischofsheim,  ebenso  vom  Lettengraben, 
riillenbcrg,  Gaugolf,  Eisgraben  und  andere  jünger  als  derselbe. 
Bemerkenswerth  ist  es,  dass  die  Bildung  der  Braunkohlen ablage- 
rungen  auf  dem  Kartengebiet  vor  der  Eruption  der  Nephelin- 
basalte  beendigt  war,  denn  nach  den  bisherigen  Beobachtungen 
ist  nirgends  eine  Nephelinbasaltdecke  zwischen  oder  unter  den 
betreffenden  Schichten  aufgefunden  worden,  vielmehr  werden  die- 
selben häufig,  wie  im  Eisgraben  schön  aufgeschlossen  ist,  von  den 
jüngsten  Basalten  gangförmig  durchsetzt. 

Die  früher  mitgetheilten  chemischen  Analysen  der  Haupttypen 
der  Rhönbasalte  lassen  erkennen,  dass  vom  Dolerit  bis  zu  den 
Nephelinbasalten  der  Kieselsäuregehalt  mehr  und  mehr  abnimmt 
Dieselbe  Reihenfolge  ist  bereits  früher  an  der  Geba  in  der  Vorder- 
rhön beobachtet  worden.  Dort  müssen  nach  BÜCKING^)  wenigstens 
zwei,  ein  jüngerer  und  ein  älterer  Basalt,  unterschieden  werden. 
Der  jüngere,  der  die  Hauptmasse  der  ßasaltdecke  des  Berges 
bildet,  gehört  zur  Gruppe  der  Nephelinbasalte,  der  ältere,  der 
theilweise  doleritisch  ist,  zur  Gruppe  der  Feldspathbasalte.  Wie 
anderwärts,  ist  auch  hier  einer  Eruption  von  kieselsäurereicheren 
Gesteinen  eine  solche  von  kieselsäureärmeren  gefolgt. 

Es  mag  hier  noch  erwähnt  werden,  dass  am  Meissner  die 
Basalte  unter  Lageruiigs Verhältnissen  auftreten,  welche  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  denen  des  Dolerits  im  Elzbachgrund  zeigen.  Wie  an 
letzterer  Stelle  bedeckt  dort  der  Dolerit,  der  mit  jenem  der  Rhön 
nach  mikroskopischer  und  chemischer  Zusammensetzung  identisch 
ist,  einen  dichten  Fcldspathbasalt.  In  der  Rhön  sind  die  beiden 
Gesteine  durch  eine  Tuffzwischenlage  getrennt,  gehören  daher  wohl 


*)  Text  zu  Blatt  Holmershausen,  S.  27. 
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seitlich  getrennten  Eruptionen  an.  Am  Meissner  sind  die  Ver- 
iftltnisse  nicht  so  klar  gestellt,  obwohl  auf  dem  Blatt  Allendorf 
stuf  der  Westseite  des  Berges  die  Braunkohlenformation  zwischen 
beiden  Basalten  auftritt,  denn  Betsghlag  ^)  hält  dichten  Feldspath- 
basalt  und  Dolerit  fbr  ein  und  denselben  Erguss  und  die  petro- 
graphische  Differenzirung  des  Magmas  fbr  eine  Folge  ungleich 
rascher  Abkühlung,  die  am  schnellsten  in  BerAhrung  mit  den  ab- 
kühlenden Flächen  anderer  Gesteine,  also  an  der  Auflagerungs- 
fläche, eintreten  musste.  An  den  Gleichbergen,  besonders  am 
Grossen  Gleichberg  bei  Römhild,  lässt  sich  aber  das  umgekehrte 
Verhalten  constatiren.  Hier  zeigt  das  Gestein  der  Basaltdecke  an 
und  nahe  der  Auflagerungsfläche  der  Trias  eine  aufi&Uig  grob- 
kömige  Structur  und  wird  nach  oben  immer  feinkörniger.  Ver- 
schiedenes Wärmeleitnngsvermögen  der  verschiedenen  Gesteine 
und  grössere  Wärmeausstrahlung  an  der  Oberfläche  der  erstarren- 
den Ergussgesteine  können  an  verschiedenen  Orten  wohl  ver- 
schieden auf  einander  folgende  Structuren  der  erstarrten  Massen 
erzeugen.  Ich  kann  daher  die  Ansicht  meines  Freundes  Betschlag 
doch  nicht  unbedingt  theilen.  Leider  sind  die  Aufschlüsse  am 
Meissner  nicht  derart,  dass  eine  vollständig  klare  Einsicht  in  die 
Altersbeziehungen  der  dortigen  Basalte  zu  gewinnen  ist. 

Die  im  Vorhergehenden  mitgetheilten  Profile,  insbesondere 
das  vom  Elzbachgrund ,  ftlhren  leicht  zu  der  Vermuthung,  dass 
der  Aufbau  der  Hohen  Rhön  durchweg  ein  verhältnissmässig  ein- 
facher sei.  Das  würde  ein  Irrthum  sein.  Wo  die  Decken  noch 
in  ungestörter  Lagerung  mit  Tufi*lagen  wechseln^  zeigt  sich  im 
Terrain  ein  meist  deutlicher  Terrassenbau ,  wie  auf  der  Ostseite 
des  Hohen  Polsters ;  in  sehr  trockenen  Sommern,  wie  es  der  dies- 
jährige war,  tritt  der  Wechsel  der  Gesteine  auffällig  durch  den 
Wechsel  der  Färbung  der  Grasdecke  hervor,  die  über  den  aus- 
gehenden Tufien  frisch  und  grün,  über  den  Basalten  braun  er- 
schien. Der  grössere  Theil  der  Hohen  Rhön  im  Kartengebiet 
zeigt  aber  solche  Einfachheit  im  Aufbau   nicht,  vielmehr  stehen 


^  Text  SQ  Blatt  AUendorf,  S.  40—44. 
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an  vielen  Orten  das  Auftreten  und  die  Verbreitung  der  einxelnen 
Basake  unter  einander  im  Widerspruch  mit  der  im  ElzbacligniDd 
eonstatirten  Altersfolge  oder  scheinen  wenigstens  zu  stehen. 

Die  eingehende  Untersuchung  der  Gesteine  des  SteUberges 
nördlich  vom  Heidelstein  in  diesem  Spitsommer  (daher  auf  der 
Karte  nicht  mehr  eingetragen)  ei^b  das  interessante  Resultat, 
dass  an  der  scharf  herrortretenden  Kuppe  desselben  Nephefin- 
basah  dem  Anscheine  nach  als  Rest  einer  ehemals  weiter  aiuge- 
dehnten  Decke  lagert.  Was  man  hier  beobachten  kann,  lis8t?e^ 
muthen,  dass  der  Bei^  wahrscheinlich  den  im  nachstehenden  Profil 
dargestellten  Aufbau  besitzt. 

Profil  (sehomatisch)  des  Stellberges  toh  S.  naeh  N. 


iii;'=!!M| 


Af 


Trias 


f    ■.  ■     .  .  I 


L.^ 


PkOMÜtk 


31 


T«ff 


Der  Feldspathbasalt  der  Karte  zieht,  wie  die  Karte  zeigt, 
nach  dem  Elzbachgrund  und  steht  TermuthUdi  mit  den  Plagioklas- 
basalten  am  Ostrand  der  Rhön  im  Zusammenhang,  entsprediend 
der  schon  firüher  erw&hnten  Regel,  dass  die  Ströme  Ton  W.  Dtdi 
O.  sich  neigen.  Nach  der  gegenwärtigen  Anschauung  ist  hier 
der  Feldspathbasalt  der  Kuppe  jünger  als  der  Nephelinbasalt  ^). 
In  gleicher  Weise  wurde  neuerdings  Ton  mir  am  Dmenbeig  das 
Herrortaucheu  von  Plagioklasbasalt  aus  dem  Nephelinbasalt  beob- 
achtet 


*)  Daa  NebeneinaaderrorkommeD  der  rendliiedeBea  Basalte  aa  dieser  Stelle 
biefeC  dann  fmÜdi  nicht«  AofTUliges.  wenn  hier  Dorohbiikcho  Ton  NepheCn- 
baaalt  rorliegen  wurden.  Das  ist  indeesen  leider  nicht  aicbar  feetsnstellen.  sber 
wahrscheinlich. 
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Auch  die  Verbreitung  der  verschiedenea  Basalte  zeigt  manche 
iigenthümliche  Erscheinungen,  die  schwer  zu  erklären  sind.  Der 
Dolerit  tritt  in  3  von  einander  getrennten  Decken  auf,  die  in 
gleicher  Meereshöhe  lagern,  und  deren  Gestein  in  Bezug  auf 
Mächtigkeit  und  mineralogische  Zusammensetzung  so  grosse  Ueber- 
einstimmung  besitzen,  dass  es  richtiger  erscheint,  sie  nicht  als  die 
Producte  von  3  verschiedenen  Eruptionen  anzusehen,  sondern  in 
ihnen  die  Ueberreste  einer  ehemaligen  zusammenhängenden,  ein- 
heitlichen Decke  zu  erblicken.  Der  Zusammenhang  ist  dann  ent- 
weder durch  Durchbrüche  von  jüngeren  Basalten  aufgehoben  wor- 
den, oder  aber  dadurch,  dass  in  der  Zwischenzeit  zwischen  der 
Eruption  des  Dolerits  und  der  der  anderen  Basalte  die  Erosion 
lie  Decke  theilweise  fortgewaschen  und  in  mehrere  Theile  zer- 
chnitteu  hat.  Für  die  letztere  Annahme  spricht  ausser  der  grossen 
iVeite  der  Zwischenräume  besonders  der  Umstand,  dass  die  in 
leuselben  zu  Tage  tretenden  Plagioklasbasalte  sich  stromartig  aus- 
breiten. Das  Auftreten  von  Decken  derselben  über,  zwischen  und 
mter  dem  Dolerit  erklärt  sich  dann  ganz  natürlich  dadurch,  dass 
lei  der  Eruption  der  jüngeren  Gesteine  die  flüssige  Masse  die 
lurch  die  Erosion  geschaffenen  Vertie&ngen  auszufllUen  suchte. 
janz  ähnliche  Verhältnisse  kehren  an  vielen  Stellen  zwischen 
Plagioklas-  und  Nephelinbasalten  wieder  und  sind  wohl  in  der- 
selben Weise  zu  erklären. 

Eine  solche  Erklärung  aber  setzt  voraus,  dass  zwischen  den 
Sruptionen  der  verschiedenen  Gesteine  längere  Zeiträume  ver- 
itrichen  sein  müssen,  in  denen  die  Erosion  mehr  oder  minder 
^0886  Wirkungen  hervorbringen  konnte.  Diese  Annahme  steht 
.m  Widerspruch  mit  der  mehrfach  ausgesprochenen  Ansicht,  dass 
iie  Eruptionen  rasch  auf  einander  gefolgt  seien  ^).  Ein  über- 
seugender  Beweis  ist  jedoch  nicht  gegeben  worden  und  wird  sich 
wohl  auch  nicht  fbhren  lassen.  Jedenfalls  dürfte  es  sachlich  ge- 
rechtfertigt sein,  die  Erosionswirkungen  viel  mehr  als  bisher  bei 
der  Untersuchung  der  Altersfolge  der  Gesteine  zu  berücksichtigen; 


>)  Vergl.  Wbdbl,  üeber  das  Doleritgebiet  des  Breitfirst  und  ihrer  Naohbar- 
aohaft    Dieses  Jahrb.  für  1890,  S.  37. 
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vielleicht  ist  manche  Kuppe ,  die  als  Durchbruch  angesebeD 
wurde  oder  wird,  nichts  anderes  als  eine  Erosionskuppe,  die  too 
dem  vermeintlich  durchbrochenen,  älteren  Gestein  erst  sp&ter  um- 
flossen wurde. 

Ausserdem  ist  bei  der  Beurtheilung  der  Reihenfolge  der  Ba- 
salte noch  ein  Umstand  zu  betonen,  der  mir  sehr  bemerkenswerth 
erscheint.  Wie  vorher  mitgetheilt,  ist  die  Grenzfläche  zwischen 
Trias  und  Tertiär  in  der  Hohen  Rhön  ausserordentlich  uneben 
und  zeigt  bedeutende  Höhendifiereuzen.  Da  keine  Veranlassung 
zu  der  Annahme  vorliegt,  dass  die  eruptive  Thätigkeit  zuent 
in  den  tieferen  Theilen  eintrat  und  sie  ausfbllte,  dieselbe  jeden- 
falls überall  vor  sich  ging,  so  ist  schon  in  dieser  Thatsache  die 
Möglichkeit  gegeben,  dass  Gesteine  aus  derselben  Eruptionszeit 
in  ganz  verschiedener  Höhe  auftreten  können  und  dass  spit^^ 
Eruptionen  jüngerer  Gesteine  an  manchen  Stellen  die  älteren  nicbt 
oder  nur  theilweise  zu  überdecken  vermochten. 

Schliesslich  kann  noch  die  Frage  aufgeworfen  werden^  ob  cl^^ 
Verbreitung  der  verschiedenen  Basalte  in  der  Hohen  Rhön  nie^^ 
durch  Verwerfungen  entstanden  sein  könnte  und  dem  entsprecher*"^ 


zu   erklären  sei.     Ich  habe   aber  ftlr  eine  solche  Erklärung  na 
mehrjähriger  Begehung  eines  grossen  Theiles  der  Rhön  bis  j 
keine  genügenden  Gründe  finden  können,  obwohl  ich  an  und  fiC^ 
sich  nachbasaltische  Dislocationen  nicht  bestreite. 

Die    in   der  Rhön   beobachtete   Altersfolge  der  Basalte  ste 
in    einem  auffUlligen   Gegensatz  zu  derjenigen,   die  Wedel  vo^ 
denselben    Gesteinen    an    der    Breitfirst    bekannt  ^)   gemacht   ha 
Nach    ihm  gelangten   die  Nephelinbasalte   zuerst  zum  Ausbruch^^ 
dann  folgte  ein   dichter  Plagioklasbasalt  und   zuletzt  der  Dolerit:^ 

Hier     sind    also    die    basischen    Gesteine    die    ältesten,    di^^ 
sauren    die    jüngsten.      Wedel  ^)    sucht    das    höhere   Alter    de^^ 
Nephelinbasaltes  mit  dem  Umstand   zu  beweisen,  dass  die  TxxV-^ 
Schicht  auf  der  Höhe  des  Stoppelberges,  welche  auf  diesem  Eruptiv- 
gestein aufliegt,  nur  Reste  derselben,  aber  keine  Bruchstücke  der 


»)  a.  a.  0. 

«)  a.  a.  0.  S.  7. 
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später  emporgedrungenen  Basalte,  d.  h.  der  Plagioklasbasalte  und 
Dolerite,  enthält.  Ob  diese  Beobachtung  indessen  f&r  sich  allein 
genügt,  um  eine  Altersfolge  au£zustellen,  erscheint  mir  doch  frag- 
lich. Das  Auftreten  von  dichten  Plagioklasbasalten  unter  dem 
Dolerit  an  der  Breitfirst  stimmt  dagegen  mit  den  Verhältnissen 
in  der  Hohen  Rhön  ebenso  gut  überein  wie  die  Beobachtungen 
Strenges  ^)  in  der  Umgebung  von  Giessen,  der  daselbst  eine  obere 
Stromformation  von  grauen,  deutlich  körnigen  Anamesiten,  deren 
mineralogische  Zusammensetzung  der  des  Dolerits  sehr  ähnlich 
ist,  von  einer  älteren  von  schwarzen  dichten  Feldspathbasalten 
unterscheidet. 

In  wie  weit  die  im  Vorstehenden  gegebene,  auf  eine  Reihe 
von  Beobachtungen  gegründete  Anschauung  über  die  Altersfolge 
der  Basalte  in  der  Rhön  sich  bei  fortgesetzten  Untersuchungen 
bestätigt  oder  modificirt  werden  muss,  steht  dahin.  In  dem  Text 
zu  den  Rhönblättern  wird  die  Frage  eingehend  behandelt  werden, 
um  so  mehr,  als  der  grosse  Maassstab  der  Karten  die  Eintragung 
einer  grossen  Menge  Details,  Gänge,  Durchbrüche,  Kuppen  etc. 
gestattet,  die  die  gegenseitigen  Beziehungen  der  Gesteine  bis  zu 
einem  gewissen  Grad  anschaulich  darstellen. 


0  Notizblatt  dee  Vereins  für  Erdkunde  zu  Darmstadt    lY.  Folge,  Heft  11, 
S.  18—20  n.  Lbpbids:  G^logie  von  Deutschland,  Bd.  I,  S.  741, 
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Herr  G.  Berendt  an  Herrn  W.  Hauchboornb. 

Sohrmberhan,  den  31.  Ootober  93. 

Id    meiner  vorjährigen  Abhandlan|2^   »Spuren  einer  Verglet- 
gcherung  des   Riesengebirges«  habe  ich  auch  kleiner  dammartiger 
Wälle    im    heutigen    Zackenthaie,    unweit    der  Einmündung  der 
Kochel  in  dasselbe,  Erwähnung  gethan  und  dieselben  in  Verbindung 
mit  der  durch  die  Strudellöcher  allein  schon  unabweisbar  gewordenen 
Vergletscherung  als  kleine  Stirnmoränen  der  zuletzt  noch  im  Zacken- 
thaie   sich  zurückziehenden   Gletscherzunge  angesprochen.     Zwar 
habe   ich   hierbei    schon   gleich   ausgesprochen  (S.  20):    »es  bleibt 
somit    demjenigen    überlassen,    der  trotz   der  durch  die  Strudel- 
löcher auf  den  Höhen  unabweisbaren  Vergletscherung  es  vorzieht, 
in   der  Anhäufting   der  Steinwälle   nur  ein  Werk   des  Flusses  zu 
sehen,  solche  Meinung  festzuhalten«.    Dennoch  will  ich  nicht  ver- 
säumen, diese  Heranziehung  als  nicht  zutreffend  hier  ausdrücklieb 
selbst  zu  bezeichnen  und  zurQckzunehmen,  vor  allen  Dingen  des- 
halb, weil  ihre  beobachtete  tiefe  Lage  auf  dem  Grunde  des  jetzigen 
Zackenthaies    sich  mit  der  unbedingt  anzunehmenden  sehr  bedeu- 
tenden postglacialen  Erosion  dieses  Thaies  nicht  vereinen  lässt. 

Dagegen  hatte  ich  Gelegenheit  in  diesem  Jahre,  zum  Tbeil 
in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Keilhack,  und  auch  von  diesem  so- 
fort, ohne  vorherige  Verständigung,  als  Localmoräne  im  Sinne 
Wahnschaffe's  bezeichnete  Geschiebepackung  einheimischen  Ge- 
steins auf  den  Vorbergen  am  Rande  des  Warmbrunner  Thaies 
mehrfach  zu  beobachten.    Mau  erreicht  schöne  Aufechlüsse  solcher 
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Localmor&nen  am  Südostausgange  von  Hermsdorf  unter  dem  Eyn- 
ast  dort,  von  wo  schon  seiner  Zeit  Herr  Kosbiann  die  Abscheerung 
und  Umbiegung  der  quasi  Schichtenköpfe  des  Granits  beschrieben 
bat,  wie  solches  auch  Herr  Stapff  beim  Eulengebirgsgneiss  häufig 
beobachtet  hat,   was  ihn  eben  zu  dem  so  treffenden   Ausspruch 
Teranlasste:    »Wollte  man  sie  Gletschern  zuschreiben,  so  müssten 
sich    solche   fächerartig   von    fast  jedem  Hügelkopf  ausgebreitet 
haben«.     Grade  diese  Hügelköpfe  der  Verberge  bei   Hermsdorf, 
soweit   sie  eben  nicht  den  blank  gewaschenen  Granit  mit  nur  als 
Glet^chertöpfe    zu  deutenden  Strudellöchern   zeigen,  tragen  diese 
1^/2  bis  2V2  Meter  mächtige,  ganz  aus  einheimischen  Blöcken  mit 
sandig   lehmigem  Bindemittel  bestehende,   dem  Granit  selbst  un- 
mittelbar, aber  mit  scharfer  Grenze  auflagernde  Localmoräne. 


Die  Wechsel-Zonen-Bildnng  der  Sigillariaceen. 

Von  Herrn  H.  Potoni6  in  Berlin, 
(ffierzn  Tafel  EI— V.) 


Wegen  ungenügender  Kenntniss  ihrer  Blüthen^)  müssen  ja 
die  Sigillaria^ Arten  nach  der  Sculptur  ihrer  epidermalen  Stamm- 
und  Zweig-Oberflächen  eingetheilt  werden.  Es  sind  hiemach 
5  Gruppen  aufgestellt  worden,  deren  Namen  und  engere  Zusammen- 
gehörigkeit sich  aus  der  folgenden  Uebersicht  ergiebt: 

A.  Ensigillariae : 

1.  Rhytidolepis  im  engeren  \  Rhytidolepia  \  .    i    ■ 

Sinne,  >  im  weiteren  f.     ^    /^ 

2.  Tesaellata^  1       Sinne        ( 

3.  Favularia.  ) 

B.  Snbsigillariae: 

4.  CanceUatu  (=  Clathrarid)^ 

5.  Leiodermaria. 

Es  hat  sich  nun  gezeigt,  dass  die  beiden  letzten  Abtheilungen, 
die  Caucellaten  und  Leiodermarien,  nicht  als  besondere  Gruppen 
aufrecht    erhalten    werden   können,    indem   E.  Weiss ^)  und  nur 


')  Es  ist  ganz  falsch  oder  doch  in  hohem  Grade  unzweckmAssig,  Yon  den 
mit  den  Blüthen  der  Siphooogamen  (Phanerogamen)  homologen  Sprossen  and 
Spross-Enden  der  Pteridophjten  als  »Fraotificationen«  u.  s.  w.  zu  reden.  Es 
handelt  sich  am  Blüthen  in  demselben  Sinne  wie  bei  den  Siphonogamen.  — 
Vergl.  meinen  Aufsatz:  »Der  Begriff  der  Blüthe<^  (Naturwissenschaftliche  Wochen- 
schrift 1893,  Bd.  YIII,  S.  517  ff.  u.  .'>84)  oder  die  bezüglichen  AuseinanderseUan- 
gen  in  der  3.  Aufl.  meiner  »Elemente  der  Botanik  <   (Berlin  1894). 

^  Beobachtungen  an  Sigillarien  von  Wettin  und  Umgegend  ^Zeitschr.  d. 
Deutsch,  geol.  Ges.  XLI.  Bd.,  Sitzung  vom  1.  Mai).    Berlin  1889,  S.  376.  ff. 
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wenige  Tage  nach  ihm  E.  Zeiller  ^)  die  Zusammengehörigkeit  der 
cancellaten  Sigülaria  Brardii  Brongniart^s  mit  der  leiodermen 
Sigillaria  spinulosa  Germar  (=  S,  denudata  Göpp.)  nachwiesen 
und  indem  diese  beiden  Autoren  zeigten,  dass  diese  )> Arten«  weiter 
nichts  als  epidermale  Oberflächen  ein  und  derselben  Art  sind, 
entnommen  verschiedenen  Stellen  des  Stammes.  Das  von  Zeiller 
1.  c.  beschriebene  und  Fig.  1  abgebildete  Stück  zeigt  oben  cancellate 
Polster,  unten  eine  leioderme  Oberfläche,  dazwischen  Uebergänge^). 
An  das  schon  1879/1880  von  Zeiller  bekannt  gegebene,  S.  33 
unter  No.  1  erwähnte  Stück,  das,  ebenfalls  zu  Sigillaria  Brardii  ge- 
hörend, sowohl  cancellate  als  auch  leioderme  Oberfläche  vereinigt 
zeigt,  war  die  Schlussfolgeruug  der  Zusammengehörigkeit  der 
Cancellaten  mit  den  Leiodermen  wegen  der  Vereinzeltheit  des  Falles 
nicht  geknüpft  worden.  Dass  auch  andere  Subsigillaria-Arteu  sowohl 
cancellate  als  auch  leioderme  Oberflächen  besitzen,  zeigt  eine  Ab- 
bildung der  Sigillaria  Grasiana  Brongn.  bei  C.  Grand'Eüry^),  die 
freilich  vielleicht  specifisch  ident  mit  S.  Brardii  Brongn.  em.  ist, 
und  eine  solche  von  Sigillaria  Fritschii  Weiss  bei  dem  Autor 
dieser  Art^),  sodass  die  in  Rede  stehende  Erscheinung  bei  der 
Gruppe  häufiger  vorkommt. 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  die  Gruppe  der  Subsigillarien  auf 
Grund  der  Ausbildung  der  Polster  und  der  Stellung  der  Blattuarben 
nicht  unterabtheilt  werden  kann. 

Sehen  wir  nun  zu,  in  wie  weit  sich  die  entsprechenden  Merk- 
male ftlr  eine  Gruppirung  der  Eusigillarien  verwerthen  lassen. 


0  Sur  les  yarlations  de  formes  da  Sigillaria  Brardi  Bromomiart.  (p.  603  bis 
BIO  et  pl.  XrV  dans  le  Bulletin  de  la  soci^te  geologique  de  France.  Seme  e^rie, 
t.  XVn,  s^aoce  du  20.  mai  1889).    Paris  1889. 

*)  Eine  Reproduotion  des Exemplares  findet  sich  in  Ziillek^s  Fig.  1,  Taf.  XIY 
der  Ktodes  des  gites  mineraux  de  la  France.  (Publiees  sous  les  auspices  du 
Ministere  des  travaux  publics.)  Bassin  houiller  et  permien  de  Brive.  Fase.  11: 
Flore  fossile.    Paris  1892. 

')  Fig.  11,  Taf.  X  der  Geologie  et  paleontologie  du  bassin  houiller  du  Gard. 
Saint-Etienne  1890.     (In  Wahrheit  erst  1892  erschienen). 

*)  E.  Weiss  und  T.  Sterzel,  Die  Gruppe  der  Subsigillarien  (Abhandl.  d. 
Königl.  Preuss.  geol.  Landesanstalt.  Neue  Folge,  Heft  2).  Berlin  1893,  Taf.  XXI, 
Fig.  83. 
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Die  Te$$^Oataj  zu  denen  i)  dicjeiiigra  Rhytidol^en  im  weiteren 
Sinne  oder  Mich  Arten  mit  zu  Fatmlaria  hinneigenden  P<dfltem 
gehören,  deren  BUttnJui>en  doreh  eine  mehr  od«*  minder  voll- 
ständige Querfurche  Ton  einander  getrennt  und,  Usaen  sich  nidit 
ab  wohlumschriebene  Gmppe  aufrecht  erhalten  und  sind  auch 
niemals  ernstlich  Ton  den  Rhytidolepen  getrennt  worden. 

Das  Ton  mir  auf  Taf.  III,  Fig.  1  Teröflfentlichte  E«xemplar  aus 
der  Steinkohlenfonnatiou  Westphalens.  aus  einem  der  Horixonte 
ober  der  Magerkohleu-Partie,  zeigt,  dass  auch  diese  beiden  Gruppen^ 
nämlich  also  die  Rhytidolepen  im  engeren  Sinne  und  die  Tessellaten 
in  genau  derselben  Weise  untereinander  zusammenhängen,  wie  die 
beiden  Su^M^/arui-Abtheilungen.  Das  Stflck  gehört  zu  den 
Rhi/tidolepis- Arten  im  weiteren  Sinne,  d.  h.,  wir  finden  die  senk* 
recht  untereinander  befindlichen  Blattnarben  -  Zeilen ,  also  die 
Orthosticheo,  durch  scharfe,  deutliche  Längsfurchen  Ton  einander 
getrennt.  In  der  oberen  Hälfte  des  Stückes  stehen  aber  die  Narben 
enger  und  sind  durch  nicht  ganz  durchgehende  Querfurchen  dicht 
oberhalb  der  Narben  als  Andeutungen  von  Polster-Abgrenzungen 
von  einander  getrennt,  sodass  diese  Partie  zu  den  Tessellaten 
gehört,  während  die  Narben  der  unteren  Hälfte  weit  grössere 
Entfernungen  zwischen  sich  lassen  und  keinerlei  Polster-Ab- 
grenzungen aufweisen,  sodass  also  diese  untere  Hälfte  zu  den 
typischen  RhytidoUpü  im  engeren  Sinne  gehört 

Die  Richtigkeit  der  Bemerkung  des  Grafen  H.  zu  S0LM8- 
Laubach  *^):  »Jede  Längsrippe  des  RhytidoIepisStaLmmes  kommt 
durch  die  Verschmelzung  der  senkrecht  übereinander  stehenden 
Blattpolster  zu  Stande«,  wird  durch  unser  Exemplar  erwiesen. 
Sollte  die  über  der  Blattnarbe  so  häufig  auftretende  Marke  als 
Ligulargrube  angesehen  werden,  und  diese  Deutung  dürfte  nun- 
mehr auch  fbr  SigiUaria  kauui  Widerstand  finden,  so  musste  der 
Botaniker  die  SoLMs'sche  Annahme  machen,  da  die  Ligula  zum 
Blatte  gehört.  Mithin  musste  auch  die  Umgebung  der  Blattnarbe 
zum    Blatte    gerechuet   werden,    ebenso    wie    die   Blattpolster  der 

*)  E.  Wbism,   Die  Gruppe   der  Favularien  (Abb.  d.  Königl.  Prejiss.  geol. 
Landowinfit.,  Bd.  VII,  Heft  3).     Berlin  1887,  S.  11  [237]. 

^;  Einleitang  in  die  Paläophjtologie.     LfOipzig  1S87,  S.  248. 
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LepidodendreeD  als  Basaltheile  der  abgefallenen   Blattspitze  auf- 
zufassen sind. 

Bei  den  Lepidodendreen  (Lepidodendron  und  Lepidopkloios) 
beobachtet  man  ausserhalb  der  Blattnarben  auf  den  Blattpolstem, 
Blattftssen,  ausser  der  Ligulargrube  noch  je  zwei  Organe  unter- 
halb jeder  Narbe,  die  ich^)  als  Transpirationsöfinungen  gedeutet 
habe.  Entsprechende  Organe  sind  unterhab  der  «St^'^rta-Narben 
meines  Wissens  bisher  nicht  bekannt  geworden.  Der  Geologe 
der  Berggewerkschaftskasse  zu  Bochum,  Herr  Dr.  Leo  Cremer, 
machte  mich  nun  aber  auf  ein  Rhytidolepis -Stückchen  in  der 
Sammlung  zu  Bochum  aufmerksam,  von  welchem  ich  —  da  das 
Original  ein  Hohldruck,  ein  Negativ,  ist  —  in  Fig.  2  auf  Taf.  III 
die  Abbildung  eines  Wachsabgusses  zur  Anschauung  bringe.  Dieses 
Exemplar  war  Herrn  Cremer  durch  die  scharf  umschriebenen, 
im  Ganzen  elliptischen,  kleinen  Male  aufgefallen,  die  sich  in  der 
Zahl  von  zweien,  an  der  einen  Stelle  auch  von  dreien,  zwischen 
je  zwei  übereinander  befindlichen  Blattnarben  markireu.  Auf  den 
Abdrücken  des  Stückes,  welche,  wie  unsere  Figur,  das  wirkliche 
Aussehen  der  ursprünglichen  Stamm-Oberfläche  wiedergeben,  bilden 
diese  Male  schwache,  flache  Vertiefungen,  wie  die  Transpirations- 
öffnungen von  Lepidodendron  und  LepidophloioSj  und  es  liegt  wohl 
nichts  näher,  als  sie  ebenfalls  ftkr  Transpirationsöffnungen  zu  halten, 
die  dann  bei  den  Sigillarien  über  zwei  zwischen  je  zwei  Blatt- 
narben auftreten  können,  dadurch  mehr  an  unsere  recenten  Baum- 
fame  erinnernd,  die  freilich  die  in  Rede  stehenden  Oeffnungen 
unter  den  Narben  auf  den  Blattfössen  in  grösserer  Zahl,  jeden- 
falls über  drei,  besitzen.  Auf  der  zweiten  Kippe,  von  rechts  ge- 
rechnet an  unserer  Abbildung,  entspricht  die  Stellung  der  Male 
der  bei  den  Lepidodendreen,  indem  wir  sie  hier  nicht  weit  von 
dem  unteren  Rande  der  Blattnarbe  neben  einander  finden.  In  den 
anderen  Fällen  sind  die  Male  unseres  Stückes  in  der  Längsrichtung 
der  Rhytidolepü-Kippeu  weit  von  einander  gerückt,  nur  dass  die 
zweite   Rippe   von  links  3  Male  unter  der  Narbe   aufweist,   von 

0  Anatomie  der  beiden  »Male«  auf  dem  unteren  Wangenpaar  und  der  beiden 
Seitennftrbchen  der  Blattnarbe  des  Lepidodendreen -Blattpolsters.  (Berichte  d. 
Deutsch,  botan.  Ges.,  Bd.  XI,  S.  319  ff.).    Berlin  1893. 
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denen  zwei  wie  bei  den  Lepidodendreen  stehen,  das  dritte  abgerückt 
ist.  Im  Grossen  und  Ganzen  befinden  sieb  die  Male  in  derselben 
Längslinie  wie  die  Seiten närbchen  der  Blattnarben,  d.  h.,  wenn 
man  von  den  Seitennärbchen  aus  parallele  Linien  mit  den  Rhyti- 
dolepü'Furchen  zieht,  so  iriSt  man  unter  der  Blattnarbe  auf  eine 
Transpirationsöffnung.  Sie  zeigen  also  in  dieser  Beziehung  das- 
selbe Verhalten,  wie  die  Transpirationsoffnungen  von  Lepidodendron 
und  Lepidophlaios^). 

Nehmen  wir  wegen  der  Analogie  mit  den  Lepidodendreen  die 
obige  Deutung  der  in  Rede  stehenden  Male  bei  SigiUarxa  als 
richtig  an^),  so  müssen  wir  das  ursprüngliche,  in  seinen  Quergrenzen 
verwischte  Rhytidolepü-VolsteT  mindestens  so  weit  unterhalb  der 
Narbe  rechnen,  als  noch  Transpirationsöflbungen  vorkommen,  und 
wir  müssen  dementsprechend  die  Polster-Grenze  oberhalb  der  Blatt- 
narbe zwischen  der  zunächst  darüber  befindlichen  Transpirations- 
öffnung und  der  Ligulargrube  suchen.  Betrachten  wir  im  Hin- 
blick darauf  unsern  abgebildeten  Rest  —  namentlich  die  zweite 
Rippe  von  links  —  so  bemerken  wir,  dass  die  Blattnarben  der 
oberen  Grenze  ihrer  Polster  weit  näher  gerückt  sind,  als  ihrer 
unteren.  Diese  sich  aus  unserem  Stück  ergebende  Thatsache  stimmt 
mit  den  bisherigen  Beobachtungen  überein,  da  wir  auch  bei  den 
tessellat  gefelderten  Stücken,  also  bei  solchen,  deren  quer  verlaufende 
Polsterabgrenzungen  durch  Furchen  markirt  sind,  diese  Furchen 
stets  dem  oberen  Rande  der  Blattnarben  genähert  sehen.  Auch 
bei  den  Favularien  ist  dasselbe  zu  beobachten. 

Vergleichen  wir  speciell  unser  Stück  Fig.  1 ,  Taf.  III,  so  werden 
wir  in  der  Rhytidolepü-  (im  engeren  Sinne)  Zone  auch  ohne  Vorhan- 
densein von  Transpirationsoffnungen  durch  die  ganze  Gestalt  der 
Rippen  darauf  hingewiesen,  dass  auch  hier  die  Narben  in  der 
oberen  Hälfte  der  nicht  von  einander  abgegrenzten  Polster  sitzen. 


')  Vergl.  diesbezüglich  meine  oben  citirte  Abhandlung. 

*)  B.  Rehault  (Notice  sur  les  sigillaires.  Extrait  des  mem.  d.  1.  soc.  d'hist 
nat.  d^Autun  1888)  hält  die  beiden  die  Seitennärbchen  der  Ät^i/fariVz- Narbe  bil- 
denden Organe  für  solche  secemirendor  Natur;  er  nennt  sie  >appareils  a  gomme  . 
Nach  diesem  Autor  würde  die  Anatomie  dieser  Organe  bei  Sigillaria  complicirter 
sein  als  diejenige,  wie  ich  sie  1.  c.  1803  für  Lepidophloios  beschrieben  habe. 
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BemerkeDswerth  ist  noch  an  diesem  liest,  dass  die  Blattnarben 
an  dem  Stflck  ganz  oben  wieder  lockerer  zu  stehen  beginnen. 
Wir  haben  es  also  mit  einer  Zone  enger  stehender  Narben  zu 
thun,  die  oben  und  unten  von  zwei  Zonen  mit  lockerer  stehenden 
Narben  begrenzt  wird.  Diese  Erscheinung  der  Zonenbildung  ist 
bei  den  Subsigillarieu  bereits  bekannt.  Ich  werde  darauf  zurück- 
kommen. 

Die  Favularien,  vor  Allem  durch  zickzackförmig  verlaufende 
Längsfurchen  charakterisirt ,  hat  Weiss  früher  ebenfalls  zu  den 
Rhytidolepen  gerechnet^),  also  dann  die  Gruppe  RJiytidolepü  im 
weitesten  Sinne  genommen,  die  er  später^)  als  die  der  Eusigillarien 
bezeichnete.  Hier  sagt  er  auch :  »dass  die  Favularien  und  Rhyti- 
dolepis  (zu  denen  er  nunmehr  die  Rhytidolepen  im  engeren  Sinne 
und  die  Tessellaten  rechnet)  in  einander  Obergehen,  ist  bekannt«. 
Dass  sogar  Rhytidolepis-  und  Favu/ana-Oberflächen-Sculptur  an 
einem  und  demselben  Stücke  vorkommen  kann,  scheint  ihm 
in  dem  Moment,  als  er  diesen  Satz  schrieb,  nicht  gegenwärtig 
gewesen  zu  sein,  obwohl  das  diese  Thatsache  erweisende,  auf  unserer 
Taf.  IV,  Fig.  1  abgebildete  Stück  aus  dem  Carbon  des  Walden- 
burger  Revieres  (Göppert  leg.)  sich  in  der  Sammlung  der 
Königl.  Preuss.  geol.  Landesanstalt  befindet,  und  er  die  hier  ge- 
gebene Abbildung  desselben  selbst  —  in  der  Absicht,  sie  in  einer 
leider  manuskriptlos,  nur  aus  hinterlassenen  Abbildungen  be- 
stehenden, projectirten  ausfbhrlicheu  Monographie  der  Favularien 
zu  veröffentlichen  —  schon  1882  hat  zeichnen  lassen.  Auf  dem 
einen  Etiquet  zu  dem  Stück  hat  er  eigenhändig  die  Bemerkung 
gemacht:  »Original  zu  der  Zeichnung  von  1882«.  Auch  in  der 
schon  citirten,  1893  herausgegebenen  Arbeit  über  die  Subsigillarieu 
giebt  er  zwar^)  an,  dass  die  Abtheilungen  der  LeiodermaHa  und 
Cancellaia  getrennt  nicht  mehr  festgehalten  werden  können,  da  es 
sich  hier  nur  »um  zwei  innig  verbundene  Formen  der  Ausbildung 
der  Oberfläche«  handele,  aber  von  den  anderen  Oberflächen-Typen, 
den  Favularien   und  Rhytidolepen   sagt  er  auch   hier  wieder  nur, 

^}  Favularien  1887,  S.  10  [2361 

*)  SigiUarien  von  Wettin  und  Umgegend  1889,  S.  379. 

>)  S.  12. 
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dass  sie  ohoe  LOcke  Terbunden  seien«  aber  nichts  darQber,  dass 
Fandaria-  und  /U^^/ü/o/^^-Oberflicben  aueb  an  einem  und  dem- 
selben Stück  vorkommen  können. 

Das  unterste  Drittel  etwa  unseres  bemerkenswerthen  Stückes 
Taf.  IV.   Fig.  1    zeigt   typische  Rhytidolepü-  (im  engeren  Sinne) 
Oberfläche    mit  gradeii  Läng^furchen  ohne  Andeutung  Tön  Quer- 
furcheu  '^Df'tailfig.  la),  darüber  folgt  eine  Zone  mit  geschlängelten 
Läng&furcheu  •  ebenfalLs  ohne  Qiierfurchen  (Detailfig.  Ib),  uud  tom^ 
olKTSt  eine  Zone  mit  gauz  typischer  FaTularien-Oberfläche  (Detail — - 
flg.  1c),   sodass  das   Stück  ohne  Kenntniss   des  Zusammenhange^^ 
von    3  günstigen   Bruchstücken    nach    dem  bisherigen   Modus  ii 
3  Arten  zertheilt  werden  müsste,  die  obeudrein  in  2  verschiedene! 
Abtheilungen  der  Eusigillarien,  also  Rhytidolepif  im  engeren  Sinn( 
und  Favularia^   unterzubringen   wären.     Die  Zonen   b   und  c  ge-- 
hören   der  Basis  eines  Gabelzweiges   an,   der  von  der  doppelt  so 
breit  gewesenen  Zone  a  abgeht;  der  andere  Gabelzweig  ist  an  dem 
Exemplar    —   wie   die  Figur  zeigt  —  nur   ganz  andeutungsweise 
erhalten,   uud   das  Stück  als  einem  gegabelten  Stamm   angehörig 
namentlich    noch  dadurch  zu  erkennen,  weil  der  Gabelwinkel  er- 
halten  ist. 

Betrachten  wir  die  senkrechten  Entfernungen  der  einzelnen 
Klattnarben  von  einander,  so  sehen  wir,  dass  dieselben  von  unten 
nach  oben  ganz  allmählich  geringer  werden.  Die  alleroberste 
Zone  zeigt  zwar,  dass  die  Narben  hier  wieder  ein  klein  wenig 
grössere  Zwischenräume  zwischen  sich  lassen  als  unmittelbar  da- 
runter, sodass  man  von  oben  beginnend  eine  Zone  engstehender, 
daninter  eine  solche  mit  ganz  engstehenden,  dann  wieder  eine  wie 
zuerst,  mit  engstehenden,  dann  eine  mit  lockerer  stehenden  und 
endlich  im  unteren  Drittel  eine  Zone  mit  weit  stehenden  Narben 
unterscheiden  kann;  aber  —  so  bemerkenswerth  die  Thatsache 
auch  ist,  dass  ganz  oben  die  Narben  zwar  immer  noch  eng,  aber 
doch  lockerer  als  unmittelbar  darunter  vertheilt  sind  —  so  genügt 
doch  das  Stück  nicht,  um  —  so  wahrscheinlich  es  auch  ist  —  an 
demselben  mit  hinreichender  Evidenz  zu  constatiren,  dass  auch 
hier,  wie  an  den  Subsigillarien  mit  abwechselnd  locker  (leioderm) 
und  dicht  (cancellat)  stehenden  Narben,  die  Erscheinung  dieselbe 
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sei:  dazu  sind  die  Unterschiede  in  den  Entfernungen  der  Narben 
im  oberen  Theil  unseres  Stückes  doch  zu  gering.  Einen  zweifel- 
losen Beweis  jedoch,  dass  auch  die  Favularieu  eine  Zonenbildung 
in  demselben  Sinne  wie  die  Subsigillarien  zeigen  können,  also  immer 
abwechselnd  eine  Zone  mit  enger  stehenden  Narben  und  eine  mit 
lockeren,  erbringt  das  Fig.  2  ebenfalls  auf  der  Taf.  IV  zur  An- 
schauung gebrachte  Exemplar  einer  durchweg  typischen  Favularia 
von  der  Königsgrube  bei  Aachen  (Flötz  Merl,  430  Meter-Sohle, 
Sattel  C,  Hangendes^  Querschlag  IV),  das  Weiss  auf  dem  Etiquett 
als  y^Sigülaria  (Favularia)  elegantula  Weiss  var.«  bestimmt  hat 
und  ebenfalls  fbr  die  ausführlichere  Favularien-Arbeit  bereits  hatte 
zeichnen  lassen:  unsere  Figur  stammt  aus  seinem  Nachlass. 

Dass  auch  an  Stämmen,  die  sowohl  Rhytidolepis-  als  auch 
Favularien-Oberfläche  zeigen,  Zonenwechsel  stattfindet,  geht  aus 
einer  Bemerkung  A.  C.  Sewakd's  hervor  ^),  der  mit  wenigen 
Zeilen  ein  Stück  (aus  der  GöPPERT^schen  Sammlung  in  der  Bres- 
lauer Universitäts- Sammlung)  von  der  Steinkohlenformation  zu 
Bochum  erwähnt,  das  oben  Rhytidolepis- ,  darunter  Favularia- 
Sculptur  und  darunter  wieder  lockerer  stehende  Narben  besitzt. 
Ober  welchen  eine  Zeile  mit  Abbruchsstellen  von  BlOthen  sich  be- 
merkbar macht.  Diese  Thatsache  in  Verbindung  mit  der  Ober- 
flächensculptur  unseres  Exemplares  Fig.  1,  Taf  IV  genügt  zu  der 
Einsicht,  dass  auch  die  Ausbildung  als  Rhytidolepia-  und  Favularien- 
Oberfläche  an  Stämmen,  die  diese  beiden  Oberflächen -Sculpturen 
zugleich  zeigen,  auf  Wechsel -Zonen -Bildung  beruht. 

Aus  unseren  Stücken  geht  nun  zur  Evidenz  hervor,  dass  auch 
die  Eusigillarien  auf  Grund  der  bisher  berücksichtigten  Oberflächen- 
Sculpturen  nur  mit  der  Gefahr  in  Gruppen  zerlegt  werden  können, 
dass  die  wirklichen  Arten  in  mehrere  zerlegt  und  sogar  oft  in  ver- 
schiedene Gruppen  placirt  werden.  Es  bleiben  also  vorläufig  nur 
die  beiden  WEiss'schen  Hauptgruppen  übrig :  die  Eusigillarien  und 
die  Subsigillarien,  die  —  wenn  auch  durch  Mittelformen  zwischen 
Cancellaten  und  Favularien  ebenfalls  verbunden  —  doch  dadurch 
getrennt  sind,  wenigstens   bis  jetzt,   dass  noch  keine  Stücke  be- 

1)  Spedfio  VariatioQ  in  Sigillariae  (Geolog.  Magazine.    Deoade  III,  Vol.  VII, 
No.311,  ICaj  1890).    London  1890,  p.  217. 
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kannt  geworden  sind,  die  gleichzeitig  EtmgiUaria-  und  Subsiffälaria- 
Sculpturen  zeigten,  wenn  wir  von  den  seltenen  Stücken  absehen, 
bei  denen  man  streiten  kann,  ob  sie  besser  zu  den  Favularien  oder 
Cancellaten  zu  stellen  sind. 

Ich  habe  eine  Bestimmung  der  zur  Darstellung  gebrachten 
lleste  vorläufig  nicht  vorgenommen,  da  die  Namen  derselben  hier 
nicht  von  Belaug  sind;  sie  sollen  diesbezüglich  bei  Gelegenheit 
der  Veröfi'entlichung  der  anderen  von  Prof.  Weiss  hinterlassenen 
Figuren  von  Rhytidolepü- ^  TesseUata-  und  /'acttZöna-Oberflächen 
untersucht  werden. 

Ich    gehe   nun    zu   einer   näheren  Betrachtung  der  Wechsel— 
Zonen-Bildung    über,    um    namentlich    eine   Deutung  derselbe 
zu  versuchen. 

Dass  diese  Zonenbildung  nicht  bei  allen  Arten  vorkomm 
ist  zweifellos:  wir  kennen  meterlange  Rhytidolepis-^Sieiukeme^  a 
denen  die  Blattnarbe  resp.,  nach  Schwund  der  Aussenrinde,  die^ 
auf  den  Steiukemen  die  Stelle  der  Blattnarben  andeutenden  beiden 
Male,  welche  den  Seitennärbchen  (Transpirationsstrang -Quer- 
schnitten) der  ßlattnarbe  entsprechen,  die  Blattstellung  leicht 
erkennbar  machen,  die  aber  eine  solche  Zonenbildung  nicht  er- 
kennen lassen,  ebensowenig  wie  die  meisten,  in  den  Museen  auf- 
bewahrten, längeren  SifftUana-Stiicke.  Ob  nun  die  Zonenbildung 
eine  mehr  untergeordnete,  »zufällige«  Erscheinung  ist,  die  gelegent- 
lich jede  einzelne  Art  treflfen  kann,  oder  ob  sie  auf  bestimmte 
Arten  beschränkt  ist,  scheint  zunächst  nicht  leicht  zu  beantworten. 
Mir  scheinen  aber  mehr  und  triftigere  Gründe  fiSr  die  erste  An- 
nahme aufgeilOhrt  werden  zu  können.  Zunächst  ist  das  verhältniss- 
mässig  seltene  Vorkommen  der  Wechselzonen  zu  berücksichtigen 
auch  an  Resten,  die  eine  grössere  Strecke  der  epidermalen  Ober- 
fläche zur  Anschauung  bringen.  Wenn  man  bedenkt,  wie  häufig, 
ja  gemein,  S^rtWörna-Stamm-Oberflächen  im  Carbon  sind,  wie  sehr 
die  Sammlungen  mit  solchen  Resten  überladen  sind,  so  wird  man 
die  paar  Fälle,  welche  Wechsel-Zonenbildung  zeigen,  leichter  als 
Ausnahmefälle  gelten  lassen. 

Mir   sind    aus    der  Litteratur    und    aus    der  Sammlung   der 
Königl.    Preuss.    geol.    Laudesanstalt    die    folgenden    bemerkens- 
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werthen  AbbilduDgen  resp.  Stöcke  besonders  in  die  Äugen  ge- 
fallen. Weniger  aufßlllige  Beispiele  könnte  ich  noch  eine  grössere 
Anzahl  aufführen.  Von  der  extremsten  Zouenbildung,  wie  sie  unser 
Stück  Taf.  III,  Fig.  1,  oder  das  unten  unter  No.  6,  S.  36  erwähnte 
Exemplar  Grand'Edrt's  zeigt,  bis  zu  den  Stücken,  die  auch  jeder 
Andeutung  derselben  entbehren,  giebt  es  alle  nur  denkbaren  Ueber- 
gänge.  Ich  hätte  ausser  den  hier  abgebildeten  aus  der  Sammlung 
der  Königl.  Preuss.  geol.  Landesanstalt  noch  eine  grössere  Anzahl 
zur  Anschauung  bringen  können,  welche  Wechsel-Zonenbildung  in 
den  verschiedensten  Variationen  zeigen.  Besonders  häufig  sind  es 
Stücke  mit  i^aüiiiarta-Oberflächen-Sculptur,  welche  schwächer  ent- 
wickelte Zonenbildung  aufweisen.  Eines  derselben  besitzt  z.  B.  in 
der  Mitte  eine  eng-,  darüber  und  darunter  je  eine  wenig,  aber  doch 
deutlich  locker-  und  höher-narbige  Zone;  ein  anderes  besitzt  vier 
2iOnen:  unten  eine  solche  mit  niedrigen,  in  die  Breite  gezogenen 
Blattnarben,  darüber  eine  andere  mit  hohen  Blattnarben,  über 
dieser  wieder  eine  dritte,  der  ersten  entsprechende,  welche  ihrer- 
seits nach  oben  wieder  von  einer  mit  der  zweitgenannten  überein- 
stimmenden begrenzt  wird.  Wieder  andere  Exemplare  zeigen 
ganz  schwache,  kaum  bemerkbare,  hier  und  da  zonenweise  ein- 
tretende Reductionen  der  Blattnarben.  —  Auffallendere  Beispiele 
sind  also: 

1.  R.  Zeiller  bildet  in  seiner  Arbeit:  »V6g.  foss.  du  terr. 
houül.  de  la  France«  (Paris  1880,  p.  135,  Taf.  CLXXIV,  Fig.  1) 
ein  Stück  von  Siff.  Brardii  ab  mit  2  Zonen,  die  untere  eng- 
narbig, die  obere  locker-narbig,  wie  Sig.  rhomboidea  Brongn.  Der 
senkrechte  Zwischenraum  zwischen  den  Narben  der  unteren  Zone 
beträgt  nur  gegen  2  Millimeter,  der  der  oberen  Zone  etwa  3^2  bis 
5  Millimeter.     Messen  wir,  wie  wir  das  auch  im  Folgenden  immer 

■  ■  _  

tbun  werden,  in  der  Orthostiche  die  Entfernung  der  centralen 
Leitbündel -Närbchen  in  der  Blattnarbe  von  einander,  so  finden 
wir  diese  in  der  oberen  Zone  um  10  Millimeter  herum,  in  der 
oberen  Partie  der  unteren  Zone  gegen  7  und  in  der  unteren 
Partie  der  untern  Zone  gegen  8  —  9  Millimeter.  Zwischen  den 
beiden    auffallend    unterschiedenen,    also   nicht  durch    allmähliche 

Jahrbaeb  1893.  3 


84  H.  PoTONi£,  Die  Wechsel-ZoDcn-Bildiuig  der  Sigillariaoeen. 

Uebergänge  vermittelten  Zonen  ist  eine  Zeile  von  BlQthennarbeu 
eingeschaltet.  —  Vergl.  unsere  Taf.  V,  Fig.  1. 

2.  R.  Zeiller  bildet  an  den  beiden  angeftihrten  Orten  von 
1889  und  1892  zweimal  dasselbe  Exemplar  von  Sig.  Brardii  Bbosgv. 
ab,  das  oben  cancellate^  unten  leioderme  (=  Siff.  denudata  Uöpp.) 
Oberfläcben-Sculptur  zeigt. 

3.  Derselbe  Autor  giebt  in  seiner  Description  de  la  flore 
fossile  du  bassin  houiller  de  Valenciennes  (Paris,  Text  1888, 
p.  559  ff.,  Atlas  1886,  Taf.  LXXXIV,  Fig.  1)  ein  Stück  von  %. 
Sauveiirü  Zeiller  bekannt,  das,  durchweg  tessellate  Felderung 
besitzend,  oben  und  unten  locker  und  in  der  Mitte  eng  stehende 
und  dabei  weniger  hohe  Blattnarben  zeigt,  sodass  3  Zonen  ZQ 
Stande  kommen. 

4.  C.  Grand^Eurt  macht  1.  c.  ausser  dem  ebenfalls  schon 
erwähnten  Exemplar  von  Siff,  Grasiana^  welches  eine  cancellate 
Zone  aufweist,  die  oben  und  unten  von  je  einer  leiodermen  Zone 
eingefasst  wird,  an  demselben  Orte,  also  in  unserer  Aufzilb- 
lung: 

5.  S.  261,  Taf.  IX,  Fig.  7  einen  auf  der  Tafel  als  i%m/o- 
siffälaria  diviorpha  n.  sp.  bezeichneten  Rest  bekannt,  der  zwar 
durchweg  leioderme  Oberflache  zeigt,  aber  durch  verschiedenartige 
Ausbildung  der  Blattnarbeu  doch  Zonenbildung  zeigt,  indem  die 
Narben  des  unteren  Theiles  durch  ihre  sehr  geringe  Höhe  uud 
dabei  verhältuissmässig  bedeutende  transversale  Ausdehnung  mehr 
an  die  Blattnarbeu  der  Cordaiteu  erinnern,  während  die  Narben 
des  oberen  Theiles  die  Couturen  typischer  SigtUaria-ü Arheu  zeigen, 
die  freilich  im  Uebrigeu  dadurch  abweichen,  dass  sie  nur  ein 
einziges,  auffallendes,  centrales  Närbchen  aufweisen  sollen.  Dem- 
entsprechend entbehren  denn  auch  nach  Grand'Eüry  die  ent- 
rindeten Steinkerne  solcher  Reste  die  beiden  Male  oder  durch 
Zusammenfliessen  derselben  das  eine  Mal,  welches  den  beiden 
Seitennärbchen  typischer  Si^iY/an'a- Narben  entspricht.  Vielmehr 
sind  die  entrindeten  Steinkerue  »Ä>ior/*ia- förmig«.  Grand'Eüry 
hat  für  solche  Reste  vom  Typus  der  Sigülaria  rimosa  GoLD.  und 
Siffillana  monostiffina  Lesq.  die  besondere  Gattung  Pseudoaigiüaria 
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gebildet  i).     In   der   Arbeit   über  das    »Bassin   houiller  du   Gard« 
?on  1890,  S.  260  bringt  er  den  in  Rede  stehenden  Typus   in  die 
Untergruppe    ^Sigülariae-Camptotaeniae«    in    Anlehnung    an    den 
Speciesnamen  »camptotaenia^  Wood's  von   1 860.     Nach  Weiss  2) 
sind  —  wie  auch  ich  anerkenne  —  SigHlaria  rimosa  Gold.  (1857), 
S.  camptotaenia  WoOD  (1869)    und    S.  monostigma   Lesq.  (1866) 
synonym;  die  Art  wird  von  diesem  Autor  Sigülaria  camptotaenia 
Wood  genannt,  weil  der  Name  S.  nmosa  bereits  durch  Sauveur 
flir  eine  rhytidolepe  Sigillarie  vergeben  war.    Bezüglich  der  Närb- 
chen  in  den  Blattnarben  finden  wir  bei  Weiss ^)  die  Angabe:  »In 
der  Narbe  haben  die  3  Närbchen  eine  solche  Umbildung  erfahren, 
dass   sie  wohl  kaum   zu  3  auftreten,   sondern   mehr  oder  weniger 
deutlich     einen    King    bilden.«       Und*):     »In    der    Narbenfläche 
vermisst    man    die   3  för   Sigillatna    charakteristischen    Närbchen. 
Nur  bei  Fig.  23  kann   man    sie  wohl,    obschon    nicht   sehr  deut- 
lich,  erkennen.     Fig.  2HA:    das    mittlere    Närbchen    punktförmig 
oder  ein  wenig  horizontal  verbreitert  oder  schwach  gebogen,  fast 
central,  die  seitlichen  in  schwachen,  gebogenen,  linealen  Eindrücken, 
die  mehr  oder  weniger  ringförmig  zusammeufliessen.     Das  bezüg- 
lich   der  Blattnarben    besterhaltene   Stuck   (Fig.  22)    dagegen    er- 
giebt  am  Wachsabguss  das  in  Fig.  22  A  gezeichnete  Bild  in  zwei- 
facher Vergrösserung.    Man  sieht  einen  Ring,  der  einen  concaven 
Fleck    umschliesst    und    oben    und    unten   oder  nur    unten   einen 
Punkt    besonders    angedeutet    sehen    lässt.      Goldenberg    hatte 
(auch  v.  RöHL  nach  ihm)    scharf  und   bestimmt  3  Närbchen  ge- 
zeichnet;   allein    an   seinem   Originale,    wovon    Fig.  20  ein  Stück 
bringt,    lässt  sich  davon  nichts   wahrnehmen,   wie   auch  Schenk 

*}  Flore  carbon.  du  Dep.  de  la  Loire  et  du  centre  de  la  France.  Paris  1877, 
p.  142.  —  Schon  1860  hat  aber  Wood  (Proceedings  of  the  Academy  of  Natural 
Sciences  of  Philadelphia,  Juni  18()()  [Philadelphia  18(11],  p.  237-238)  für  diesen 
and  den  leiodennen  Typus  überhaupt  die  Gattung  Asoianus  aufgestellt,  die  er 
freilich  1869  (Transactions  Amer.  Phil.  Soc.  XITT,  p.  342)  zu  Sigillaria  einzieht, 
danach  würde  besser,  wenn  man  den  Typus  der  Sig,  camptotaenia  generisch  von 
SigiUaria  trennen  will,  für  Pseudosigillaria  Gkand''£ury  Asoianus  Wood  ex  parte 
gebraucht  werden. 

«)  Sttbsigillarien  1893,  S.  66-67. 

3)  SubsigiJlarien,  S.  65—66. 

*)  1.  c.,  S.  67—68. 
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richtig  angiebt.«  \Veis8  macht  auch  auf  die  Knorrienform  der 
entrindeten  Steinkerue  aufmerksam.  Seine  Fig.  20,  Taf.  IV  zeigt 
typische  Äworria-Oberfläche  unter  der  Kohlenrinde,  während  die 
entrindeten  Theile  der  Figuren  auf  der  Taf.  V  mehr  an  die 
^^fpirfiop^w-Sculptur  erinnern. 

6.  Ausser  dem  unter  5.  angefahrten  Exemplar  bildet  Grand'- 
EuRY  noch  ein  weiteres,  viel  vollständigeres  Stammstflck  derselben 
Art,  also  Pseudoitigillana  oder  —  wie  aus  der  einen  Anmerkung 
oben  hervorgeht  (fßr  den  Fall  also,  dass  man  den  Typus  abtreDoen 
will)  —  besser  Asolatitis  dimarpha  ab  auf  Taf.  XXII ,  Fig.  1  ^). 
Dieses  Ober  V2  Meter  lange  Prachtstück  zeigt  nicht  weniger  als 
5  Zonen,  immer  abwechselnd  eine  mit  ganz  schmalen,  kurz- 
cordaitiformcn  Blattnarben  und  eine  mit  hohen,  typisch  sigillari- 
formen. 

Im  Text  2)  fahrt  Grand' Eüry  das  Stück,  Fig.  7,  Taf.  IX, 
unter  »Siff^illaria  camptot aenia  mono8tigina<ii  auf,  indem  er  sagt: 
Dieses  Stück  »se  rapporte,  je  crois,  ä  cette  esp^ce«;  das  Pracht- 
stück, Fig.  1,  Taf.  XXII,  nennt  er  im  Text  y>Sigülaria  camptotaenia 
ff7*acilenta<i,  Sterzrl  ^)  rechnet  beide  zu  Sigülaria  camptotaenia 
Wood,  und  anders  kann  man  sie  auch  nicht  unterbringen. 
Grand'Eüry  selbst  beginnt  übrigens  den  Text  zu  SiffiUaria 
camptotaenia  gracilenta  mit  den  Worten:  »Je  ne  crois  plus  que  le 
raccourcissement  periodique  de  Vegetation  qui  signale  quelques 
tiges  constitue  un  caractöre  specifique  (dimorpha)^  bien  qu'il 
n'ait  pas  6te  constate  ailleurs  que  dans  le  Gard,  et  qu'ici  on 
ne  le  rencontre  pas  dans  les  couches  sup^rieures«.  Der  letzte 
Satz  ist  für  uns  besonders  interessant,  da  die  in  demselben  aus- 
gesprochene Thatsache,  dass  sich  Wechselzonen  bei  der  Sigillaria 
camptotaenia  nur  au  Stücken  aus  bestimmten  Horizonten  finden, 
durchaus  zu  der  Ansicht  leiten  niuss,  dass  die  Wechselzonen  iu 
der  That  keine  constante  Eigenthümlichkeit  der  Art  sind,  sondern 
vielmehr  Wachsthums- Erscheinungen,  die  besonderen  äusseren 
Einflüssen  ihren  Ursprung  verdanken.    Hiermit  stimmt  auch  über- 

>)  Bassin  houiller  du  Gard  1890. 

^  1.  c,  S.  2ey2. 

3)  In  Wkiss-Sterzel,  Suböigillarien  181)3,  S.  G7,  Anmerkung. 
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ein,  dass  das  von  Weiss,  I.  c,  Taf.  V,  Fig.  28,  zum  Theil  abge- 
bildete Stammstück  von  SigiUaria  camptotaenia^  welches  bei  einer 
Länge  von  65  Centimeter  im  Vergleich  mit  Grand'Eury's  Fig.  1, 
Taf.  XXII,  mindestens  6  Wechselzonen  besitzen  mösste,  gar  nichts 
davon  zeigt. 

Dass    die    Entwickelang    von  strichformigen  Blattnarben  bei 

Sig.  camptotaenia  in  Zusammenhang  steht  mit  einer  Verlangsamung 

des  Wachsthums  der  Achse,  zeigt  das  GRAND'EuRY'sche  Exemplar, 

Taf.  XXII,  Fig.  1,  bei  aufmerksamerer   Betrachtung    sehr    leicht. 

Abgesehen  davon,  dass  die  senkrechte  Entfernung  der  Blattnarben 

von  einander  sich  leicht  als  (der  Annahme  entsprechend)  verschieden 

in  den  Zonen  constatiren    lässt,    obwohl   Orthostichen   nicht  klar 

herauskommen,  so  kann  man  auch,  ohne  Vornahme  von  Messungen, 

durch  den  blossen  Blick  auf  das   Exemplar    bemerken,    dass    die 

Schrägzeilen  der  verschiedenen  Zonen  sich  hinsichtlich  ihrer  Steil- 

lieit  von   einander   auffallend  unterscheiden.      In    den  Zonen    mit 

den  strichformigen  Narben    verlaufen    sie    sehr  viel  weniger  steil 

Hs  in  den  anderen  Zonen  und  daraus  folgt  ja  ohne  Weiteres  das 

Gresagte,  wobei  nur  noch  zu  berücksichtigen  ist,   dass  die  Anzahl 

1er    Blattnarben    in    den    sichtbaren    Theilen   der  Parastichen    in 

beiden  Zonen  dieselbe  bleibt. 

7.  Taf  IX,  Fig.  10  bildet  Grand'Eury  einen  Pseridosigülaria 
epidodendroides  ^)  genannten  Rest  ab ,  der  zwei  Zonen  aufweist, 
inten  eine  mit  sehr  schmalen,  darüber  eine  mit  hohen  Blatt- 
larben. 

8.  Taf  XI,  Fig.  1  -—  immer  noch  bei  Grand'Eury,  1.  c.  — 
wringt  eine  fast  25  Centimeter  lange  Stammoberfläche  von  SigHlai^ia 
Srardii  Brongniart  2).  Sie  ist  durchweg  typisch  cancellat  und 
ässt  4  ganz  allmählich  in  einander  übergehende  Zonen  unter- 
scheiden, von  denen  immer  die  eine  mit  flacheren,  die  andere  mit 
aöheren  Polstern  und  Blattnarben  bekleidet  ist.  Bei  der  Kleinheit  der 
Narben  und  Polster,  die  an  sich  wiederholenden  Stellen  durchaus 
die    Höhen-   und   Breitenverhältnisse   von  Brongniart's  Stgillaria 


«)  Text  1.  c.  S.  2f)2. 

*)  Text  bei  Gramd'Eury  1.  c.  S.  ^oO. 
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Menardi  besitzeD,  hätte  Grand^Eürt  sein  Exemplar  ebensogut  zu 
dieser  Art,  die  wohl  synonym  mit  Sigülaria  Brardii  ist,  rechneD 
können. 

V^on  hohem  Interesse  tiQr  unsere  Frage  ist  es,  dass  die  Si- 
gillaria  Brardii  Brongn.  em.  (also  incl.  spinulosa  Germar  und  denu" 
data  Göpp.  1)),  wie  unter  1.  S.  33  erwähnt,  auch  mit  Wechselzonen 
vorkommt,  die  durch  leioderme  (Sig.  spinulosa  und  S.  denudata) 
und  cancellate  Oberflächen  gebildet  werden.  Die  Entfernung  der 
untereinander  stehenden  Narben  der  schmalpolsterigen  Zonen  be- 
trägt im  Durchschnitt  au  dem  GRAND'EuRY'schen  Exemplar  von 
Leitbündel-Närbchen  zu  Leithflndel-Närbchen  gemessen  nur  gegen 
2  Millimeter,  an  dem  z.  B.  von  Weiss  3),  Taf.  VIII,  Fig.  39,  ab- 
gebildeten Hebt  mit  S.  (//'wwrfato-Oberflächen-Sculptur  bis  über 
35  Millimeter,  sie  ist  also  hier  über  17  Mal  grösser  als  im  ersten 
Falle.     Dazwischen  kommen  alle  Entfern ungsgrössen  vor. 

E.  Weiss  bildet  1.  c.  die  folgenden  Beispiele  mit  Zonenbildung 
ab,  wobei  ich  also,  wie  überhaupt,  solche  Stflcke,  deren  Zonen 
nicht  stärker  augenfällig  sind,  wie  z.  B.  an  dem  Taf.  VIII,  Fig.  37 
abgebildeten  leiodermen  liest  von  y> Sigülaria  glabra  n.  sp.«,  dessen 
untere  Narben  2  —  3  Millimeter  in  der  Orthostiche  grössere  Ent- 
fernung zeigen  als  die  oberen,  oder  wie  das  Taf.  XVI,  Fig.  63, 
zur  Anschauung  gebrachte  Stück  mit  cancellater  Oberfläche  von 
Sig,  Brardii  (»Sig.  mutana  W.  forma  Brardi  Brongn.  sp.  var. 
sublaecis  Sterz.-;),  bei  welchem  dasselbe  Verhältuiss  waltet,  und 
andere  ausser  Acht  lasse. 

9.  Taf.  XIII,  Fig.  57,  veranschaulicht  eine  48  Ceutimeter 
lange  Oberfläche  von  Sig,  Brardii  (»Sig,  mutans  forma  Wettineivsu 
Weiss«)  mit  cancellater  Überfläche,  deren  Narben  von  unten 
nach  oben  ganz  allmählich  grössere  Entfernungen  von  einander 
(immer  in  der  Orthostiche)  zeigen,  oder  mit  anderen  Worten: 
deren  Polster  im  oberen  Thcile  höher  als  im  unteren  sind.  Unten 
beträgt  die  Entfernung  der  Narben  14 — 15  Millimeter,  oben  bis 
über  22  Millimeter. 

')  Vergl.    riieino    Flora    des    Rot hliegonden    von    Thüringen    (Abhandl.  d. 
König!.  Prelis»,  geol.  Landesimstalt,  Nene  Folge,  Hoft  9),  Berlin  181)3,  S.  VM\  ff. 
^)  Subsigillarien  \^\)o. 
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10.  Taf.  XV,  Fig.  61,  reproducirt  Weiss  das  E.  F.  Gbrmar- 
che  Original  von  Stg.  Brardii  ^)  (»Sig.  mutans  W.  forma  Brardi 
)rongn.  sp.  var.  Germari-varians  Sterz.«).  Es  besteht  aus  einem 
2  Centimeter  langen  Stammtheil  mit  einem  25  Centimeter  langen 
Sweige,  beide  mit  cancellater  Oberfläche.  Die  Narbenentfemung 
im  Stammtheil  beträgt  ca.  6 — 8  Millimeter.  Der  Zweig  lässt  drei 
chwach  unterschiedene  Zonen  erkennen;  die  mittlere  derselben 
eigt  Narbenentfemungen  von  ca.  5  —  6  Millimeter,  die  beiden 
nderen  ca.  4 — 5  Millimeter. 

1 1 .  Taf.  XVII,  Fig.  66,  kommt  eine  Stammoberfläche  eben- 
alls  von  Sig.  Brardii  (^^Siff.  mutans  W.  forma  Brardi  Brongn.  sp. 
ar.  Germari-varians  Sterz.«)  von  gegen  25  Centimeter  Länge  zur 
)arstellnng,  welche  an  das  hier  unter  8.  S.  37  aufgeführte  Grand'- 
ÜüRT^sche  Exemplar  erinnert,  nur  dass  die  Wechselzonen  an  dem 
V^EiSS^schen  Stücke,  deren  man  wohl  5  (von  unten  nach  oben 
,  b,  c,  d  und  e)  annehmen  kann,  nicht  so  auffallend  unter- 
'hieden  sind,  wie  an  Grand^Eury^s  Exemplar,  und  insofern,  als 
e  Zionen  sich  untereinander  nicht  in  gleicher  Weise  ähnlich  sind. 
ach  den  Angaben  im  Text^)  beträgt  die  Polsterhöhe  im  untersten 
belle  des  Stockes,  in  der  Zone  a,  4  Millimeter  und  die  Blatt- 
irben  nehmen  die  ganze  Höhe  des  Polsters  ein;  in  der  darüber 
Igenden  Zone  b  beträgt  die  Höhe  der  Polster  ebenfalls  4  Mini- 
ster, aber  die  Blattnarl>en  sind  weniger  hoch,  so  dass  sie  auch 
en  und  unten  von  Polsterfläche  begrenzt  werden ;  Zone  c  besitzt 
llf  illimeter  hohe  Polster,  die  Narben  wie  vor,  aber  etwas  höher; 
>ne  d  hat  3  Millimeter  hohe  Polster,  Narben  wie  vor,  aber 
eder  weniger  hoch;  Zone  e  mit  8  mm  hohen  Polstern  besitzt 
,cb  die  höchsten  Blattnarben,  die  sonst  ebenfalls  central  stehen. 
;hon  dieses  Stück  ganz  allein  müsste  bei  der  Unregelmässigkeit 

der  Ausbildung  der  Zonen  Jeden  darauf  hinweisen,  dass  sie 
cht  specifisch  für  die  Pflanze  sind ;  zieht  mau  nun  aber  gar  die 
>rigen  schon  erwähnten  Stücke  von  Sig»  Brardii  hierbei  mit  in 
etracht,  da  sie  in    ihrer  Zonenausbilduug   untereinander   wesent- 


')  Gkrmar,  Die  Verst.  d.  Steinkohlengob.  v.  Wettin  u.  Löbejün,   111.  Heft, 
alle  184.9,  S.  20  ff.,  Taf.  XI,  Fig.  1. 
*)  S.  152-153. 
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lieh  abweichen,  und  berücksichtigt  man  femer  die  Thataache,  da0^ 
lange  Rindenoberflächen  von  derselben  Species  bekannt  sind,  d^^ 
keine  Spur  von  Zonenausbildung  aufweisen,  so  wird  man  gerade^^ 
gezwungen,  dem  Gedanken  Raum  zu  geben,  dass  nicht  innere  Wact^^ 
thums -Verhältnisse  (Vererbungs- Erscheinungen)  die  Zonenbildo^^^ 
bedingt  haben,  sondern  dass  die  senkrechte  Entfernung  der  Bla&^^ 
narben  von  einander  innerhalb  gewisser  Grrenzen,  die  sich  zu  eine  ^*^^ 
specifischen  Merkmal  befestigt  haben,   ebenso  von  äusseren  Ve.  ^^^' 
hältnissen,  vor  allem  von  Wärme  und  Nahrungszufluss,  wohl  auc:^  -^^ 
Licht,  abhängig  sind,  wie  bei  den  recenten  Pflanzenarten. 

12.  Taf.  XXI,  Fig.  83,  finden  wir  ein  als  %.  FrÜsch^^^ 
Weiss  beschriebenes  Exemplar  von  ca.  45  Centimeter  Länge, 
in  seinem  unteren  Theiie  eine  leioderme,  in  seinem  oberen  ein 
schlecht  oder  kaum  cancellat  entwickelte  Zone  zeigt.  Die  Narbci:^^"^® 
der  unteren  Zone  sind  über  25  Millimeter  von  einander  entfemtP'-^^^ 
die  der  oberen  über  15  Millimeter. 

Zu  diesen  aus  der  Litteratur  entnommenen  Fällen  kommet^  ^' 
nun  die  drei  von  mir  ganz  oben  beschriebenen  und  auf  dec^'^^ 
Tafeln  abgebildeten  hinzu.     Also: 

13.  Der   Taf.  III,   Fig.  1    abgebildete  Rest,  der  unten  ein< 
Rhytidolepis-  (i.  e.  S.)  und  oben  eine  Tessellaten-Zone  besitzt. 
Narbenentfemung  in  der  Rhi/tidolepis-Zone  beträgt  über  20  Milli- 
meter, in  der  Tessellaten-Zone  im  Durchschnitt  6  Millimeter,  über 
und  unter  der  letzteren  gegen  8  Millimeter. 

14.  Das  von  mir,  Taf  IV,  Fig.  1  gebrachte  Stück  zeigt  in 
der  basalen,  echt  rhytidolepen  Zone  Narben-Entfernungen  von  ca. 
7  Millimeter,  während  die  Narben  der  Favularien-Zone  oben  nur 
ca.  3  Millimeter  und  ganz  oben  um  ein  Geringes  mehr  von  ein- 
ander abstehen. 

15.  Taf  IV,  Fig.  2,  also  das  Stück  mit  reiner  Favularien- 
Oberfläche,  zeigt  in  den  beiden  engnarbigen  Zonen  Entfernungen 
von  3  —  4  Millimeter,  in  der  dazwischen  liegenden  solche  von 
6—7  Millimeter. 

Die  Sammlung  der  Königl.  Preuss.  geologischen  Landes- 
anstalt besitzt  ausserdem  noch  eine  Anzahl  anderer  Stücke,  bei 
denen  mehr  oder  minder  deutliche  Zonenbildung  zu  beobachten 
ist.     Ich  will  von  diesen  nur  noch    —    da    die    im  Vorstehenden 
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erwähnten  Thatsachen  reichhaltig  genug  sind,  um  die   schon  ge- 
zogene Folgerung  zu  rechtfertigen  — 

16.  ein  grösseres  Rhytidolepis' Stück  erwähnen,  das  umge- 
kehrt wie  das  auf  unserer  Taf  III,  Fig.  1  abgebildete  Stack  nur 
Dicht  8o  auffällig  sich  verhält,  indem  es  oben  lockerere  und  nicht 
iurch  Querfurchen  getrennte,  unten  jedoch  enger  stehende  und 
lurch  tessellate  Querfiirchen  gesonderte  Narben  besitzt.  In  der 
interen,  tessellaten  Partie  betragen  die  Narben -Entfernungen  ca. 
i  Millimeter,  ganz  unten  wieder  etwas  mehr,  in  der  obersten 
^a.  8  Millimeter. 

17.  Zum  Schluss  der  Aufzählung  erwähne  ich  eine  von  mir 
ingefertigte  Gipsnachbildung  eines  in  der  Halleschen  Universitäts- 
ammlung befindlichen  Exemplars  von  Sig.  Brardii,  das  mir  diese 
Jchlussfolgerung  —  speciell  dass  die  engere  oder  weitere  Entfernung 
ler  Narben  keineswegs  constant  periodisch  auflritt  —  noch  weiter 
md  wesentlich  zu  unterstützen  scheint.  Dieses  Stück,  ein  zu- 
lammengedrückter  Steinkem,  von  welchem  ich  in  der  Textfigur 
5.  42  je  zwei  Orthostichen  jeder  Seite  in  ^i  zur  Anschauung  bringe, 
8t  nur  zum  kleineren  Theil  mit  kohliger  Bedeckung  erhalten.  Es 
seigt  aber  die  Oberflächensculptur  far  unsern  Zweck  in  genügender 
Weise  auf  beiden  Seiten  erhalten.  Die  eine  Seite  zeigt  ganz  typische 
Oberflächen-Sculptur  des  üOEPPERx'schen  Sig.  rf^nwrfato- Restes, 
resp.  der  GsRMAR'schen  Sig,  spinulosa  (ohne  die  SUgmaiHa- 
Narben).  Bei  Weiss-Sterzel  wird  diese  Seite  des  Exemplars 
unter  den  »leiodermen  Formen«  unter  No.  20  als  y>Sig.  mutans 
Weiss  forma  Wettinensis-spinulosa  Weiss  et  Sterzel«  beschrieben. 
Die  senkrechte  Entfernung  zweier  Blattuarben  beträgt  24  bis 
27  Millimeter.  Die  andere  Seite  des  Stückes  zeigt  zwar  eine  im 
Durchschnitt  nur  wenig  geringere  senkrechte  Entfernung  der 
Blattnarben  von  einander,  wie  das  ja  auch  ohne  Weiteres  ver- 
ständlich sein  wird,  dass  hier  grosse  Unterschiede  nicht  erwartet 
werden  können,  es  lässt  sich  aber  leicht  ein  diesbezüglicher 
Unterschied  constatiren  —  sodass  ich  mich  über  die  WEiss'sche 
Angabe  ^),  sie  sei  »auf  beiden  Seiten  gleich« ,  wundern  miiss  — , 
und    femer    ist    die    bemerkenswerthe    Thatsache    hervorzuheben. 


1)  Sabsigillarien  S.  86. 
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dass  diese  Seite  eine  deutlich  cancellate  Oberfläche  besitzt.  Mit 
Leichtigkeit  und  auffallend  läset  sich  d^r  Unterschied  in  der  Ent- 
fernung der  Narben  auf  beiden  Seiten  constatiren,  wenn  man  ihn 
dadurch  suinmirt,  dass  man  bei  der  Messung  mehrere  Narben 
überspringt;  so  beträgt  die  Entfernung  der  einen  Narbe  in  einer 
Orthostiche  der  leiodermen  Seite  von  der  7.  darüber  befindlichen 
ca,  157  Millimeter,  während  sie  sich  auf  der  cancellaten  Seite  nur 
auf  ca.  137  Millimeter  belauft.  Diese  Oberfläche  wird  bei  Weiss- 
Sterzel  1.  c.  unter  No.  37  unter  den  )> cancellaten  Formen«  auf 
S.  127  und  128  mit  demselben  Namen  wie  die  andere  Seite  be- 
schrieben mit  der  Bemerkung,  dass  sie  sich  der  »forma  Wettine ntda 
var.  concexa<ii  anreihe.  Sowohl  S.  110  wie  auch  S.  128  wird 
wiederholt,  dass  die  beiden  Seiten  sich  »nahezu«  gleich  in  Bezug 
auf  die  Entfernung  der  Blattnarben  verhielten,  und  dass  daher 
»die  leioderme  Seite  nur  durch  Ausfüllung  der  Furchen  der  can- 
cellaten Seite  erklärt  werden  könne.«  Es  ist  wohl  gemeint,  dass 
die  leioderme  Seite  durch  stärkeres  Längen wachsthum  die  Polster- 
furcheu  ausgeglichen  habe,  da  weiter  vorn  ^)  gesagt  wird,  »die 
Leiodermarien-Oberfläche  der  einen  Seite  ist  durch  Ausfüllen  der 
Furchen  beim  Wachsthum  zu  erklären«  (Weiss).  Ich  selbst 
meine,  dass  das  Stück  unwiderleglich  zeigt,  dass  der  Wechsel  in 
der  senkrechten  Entfernung  der  Blattnarben  an  Stücken,  die 
bereits  Dickenwachsthum  besessen  haben,  wie  das  in  Rede  stehende, 
an  welchen  also  ein  nachträgliches  Längen  wachsthum  ausge- 
schlossen ist,  nur  auf  äussere  Einflüsse  zurückgeführt  werden 
kann.  Die  Entstehung;  unseres  Stückes  kann  man  danach  sich 
am  besten  so  vorstellen,  dass  etwa  die  Beleuchtung  der  beiden 
Flächen  in  der  allerersten  Jugend,  während  des  ausschliesslichen 
Längenwachsthums  des  Stammes,  eine  ausnahmsweise  verschiedene 
war.  Eine  augenfällige  Krümmung  braucht  sich  bei  dem  geringen 
Unterschiede  der  Entfernungen  nicht  zu  markiren.  Der  Sigillaria' 
Stamm,  welcher  unser  Fossil  geliefert  hat,  mag  etwa  am  Rande 
eines  dichten,  also  schattenreichen  Waldes  gestanden  haben.  Es 
Wäre  dann  anzunehmen,  dass  die  cancellate  Seite   von   der  Licht- 

*)  1.  c.  S.  87. 
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quelle  getroffeD  wurde,  die  leiodenne  hingegen  von  derselben  ab- 
gewandt war. 

Bei  Gelegenheit  der  Erwähnung  dieses  bei  Wei88-Sterzel  be- 
schriebenen Stückes,  von  welchem  ich  also  in  der  Figur  auf  S.  42  je 
einen  Theil  der  V^order-  und  Rückseite  zur  Anschauung  gebracht 
habe,  möchte  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  ich  mich  mit  der  in 
dem  Subsigillarien-Werk  angewendeten  Nomenclatur  nicht  befreun- 
den kann.  Abgesehen  davon,  dass  sie  nicht  in  Einklang  mit  den 
Nomenclaturgesetzen  steht,  die  sich  aus  bewährter  Praxis  entwickelt 
haben,  muss  ich  es  ftXr  verfehlt  halten,  Pflanzentheile  auch  dann  be- 
sonders zu  benennen,  wenn  wir  die  specifische  Zusammengehörigkeit 
derselben  erkannt  haben.  In  der  Namengebung  sollen  sich  die  Fort- 
schritte unserer  systematischen  Erkenntniss  ausdrücken.  Wir  wissen 
jetzt,  dass  der  von  Germar  1848^)  als  St^.  spinuhsa  bekanntge- 
gebene Rest  ebensowohl  wie  der  von  üoeppert  1864/65^),  beide 
mit  anderen  vermeintlichen  besonderen  Arten,  specifisch  zusammen- 
gehören, u.  a.  mit  der  viel  früher  von  Adolf  Brongniart  beschrie- 
benen Siff.  Brardii  ^).  Danach  muss  man  doch  die  Art  Sig,  Brardii 
BronGN.  nennen,  wie  ich  das  auch  in  meiner  Kothliegendeu- 
Flora  von  1893,  S.  190,  gethan  habe.  Wenn  Sig.  MenarJi  und 
andere  Arten  Bkongniarts  ebenfalls  nur  als  verschiedenartig 
ausgebildete  Rindeuoberflächen  zu  Sig.  Brardii  gehören,  so  wäre 
die  Art  Sig.  Brardii  Brongx.  emend.  zu  nennen.  Brongniart 
hatte  ja  bei  dem  damaligen  Stand  der  Kenntniss  noch  nicht  Ge- 
legenheit, sich  über  den  Werth  dieser  »Arten«  eine  Meinung  zu 
bilden.  Daraus,  dass  wir  die  Sig,  Brardii  heute  wesentlich  voll- 
ständiger kennen  als  zu  Brongniart^s  Zeiten,  ist  nicht  die  Be- 
rechtigung   herzuleiten,    sie    umzubenennen,    wie    das   Weiss  in 


»)  1.  c.  V.  Heft,  Taf.  XXV,  Fig.  1  u.  2. 

*)  D.  foss.  Flora  d.  permischen  Form.,  Cassol,  S.  200,  Taf.  XXXIV,  Fig.  1. 

3)  Hist.  des  veg.  foss.,  t.  T,  livr.  12,  IH.'Hi  p.  430—432,  pl.  158,  fig.  4.  AU 
Clatltraria  Brardii  schon  1822  iu  vSur  la  class.  et  la  distrib.  des  veg.  foss,  etr.* 
fExtrait  des  Mem.  du  Mus.  d'hist.  nat.,  t.  VIII)  p.  22,  pl.  I  (XII),  fig.  h  und  al> 
Sig.  Brardii  schon  1828  im  Prodrome  d^une  hii«t.  des  veg.  foss.,  p.  G5.  —  Weis* 
giebt  (Subsigillarien  1803,  S.  8.1)  irrthumlich  an,  dass  in  der  genannten  Brokokiakt- 
sehen  Arbeit  von  1822  die  Abbildung  der  Brardii  ohne  Namengebung  publi- 
cirt  sei.     S.  211  derselben  Arbeit  jedoch  Nvird  das  Versehen  ausgeglichen. 


H.  PoTOiHK,  Die  Wochsel-Zonen-Bildung  dor  Sigillanaooen.  45 

seiner  Subsigillarien-Arbcit  thut,  der  sie  als  Siff.  mutans  W.  auf- 
fllbrt.  Ein  solches  Verfahren  muss  die  überdies  schon  so  colossal 
belastete  Synonymie  in  unzweckmässigster  Weise  verwirren,  und 
68  wäre  schwer  festzustellen,  wo  die  »Berechtigung«,  alte  Arten 
umzubenennen,  ihre  Grenze  finden  soll.  Da  die  Sig.  Brardii 
(in  dem  von  mir  angewendeten  Sinne)  nunmehr  an  einem  und 
demselben  Stücke  in  der  ursprünglichen  cancellaten  (^Brardii 
Brongn.  von  1822 — 1836)  und  in  der  so  sehr  abweichenden 
eiodermen  (ßenudata)  Ausbildung  bekannt  geworden  ist,  handelt 
'8  sieh  auch  nicht  um  besondere  »Formen«  oder  gar  »Varietäten« 
iner  Art,  sondern  eben  nur  um  verschiedenartige  Rindenober- 
Lächen  ein  und  derselben  Art,  wenigstens  soweit  wir  bis  jetzt 
•rientirt  sind.  Bezeichnungen  wie  y>Sig.  mutans  Weiss  forma 
Vettinensis'Spinulosa<<  oder  gar  Sig.  mutans  W.  forma  Wettinensis 
^.  var.  depressa*  sind  daher  nicht  am  Platze.  Die  paläontologi- 
chen  Arten  haben  zwar  zum  guten  Theile  keinen  specifischen 
ATerth,  da  man  ja  leider  die  organische  Zusammeugehörigkeit  von 
besten  oft  nur  vernmthen  oder  diesbezüglich  oft  auch  nicht  einmal 
ine  Vermuthung  äussern  kann,  und  in  diesem  Falle  bleibt  freilich, 
o  betrübend  die  Sache  auch  ist,  nichts  anderes  übrig,  als  die 
ieste  einzeln  zu  benennen:  aber  man  muss  sich  doch  klar  darüber 
lein,  dass  es  sich  hier  vielfach  nur  um  provisorische  Namen 
landein  kann,  und  muss  es  doch  als  einen  Fortschritt  begrüssen, 
jeenn  organische  Zusammengehörigkeiten  aufgedeckt  und  dadurch 
lie  Nomenclatur  reducirt  und  richtig  gestellt  wird.  Man  kann 
laher  nun  wohl  in  unserem  Falle  von  einer  denudaten  u.  s.  w. 
Dber fläche  sprechen,  aber  nicht  von  einer  forma  denudata  in 
botanisch-systematischem  Sinne.  Handelt  es  sich  um  verschieden 
uisgebildete  Rindenoberflächen,  deren  Charakter  man  kurz  an- 
heben will,  so  kann  man  die  eine  am  passendsten  und  bequemsten 
als  leioderme,  die  andere  als  subleioderme,  subcancellate  oder 
cancellate  Sig.  Brardii  augeben,  so  dass  die  neuen  Bezeichnungen 
durchaus  entbehrlich  oder  geradezu  störend  sind,  ja  unsere  that- 
sächlichen  Kenntnisse  in  ein  falsches  Licht  setzen.  Sie  wären  es 
nicht,  wenn  uns  die  Zusammenhänge  noch  unbekannt  wären; 
aber  jeder  Pflanzenpaläontologe  weiss  ja,  was  er  von  den  pflanzen- 
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palloDtologigcheo   Artpo.   Varietäten   und   Formen  zn  brnhen  bat; 
jedoch  auch  dann  eine   nur  wegen   ungünstiger  Umstinde  leider 
nothwendig    gewordene    Bezeichnungsweise    beizubehalten,    wenn 
günstige    Umstände    die  Fehlerhaftigkeit     derselben    aufgewiesen 
haben,    oder  dieselbe  gar  noch  weiter  zu  entwickeln,    lii^gt   ni**^^ 
im    Sinne    der   Wisjjenschaft.      Ebensowenig    wie    ein    Bedörfo*^ 
vorliegt,  dir  einzelnen,  in  botanischen  Museen  befindlichen  ObjeC^^ 
also    etwa    Fruchte,    bhlhende   Sprosse   und  Stammtheile  ein  i*-^, 
derselben  Pflanzenart,  l>esonders  zu  benennen,  kann   ein  Vortb^^ 
darin    gefunden    werden,    fossile   Kindenoberflächen ,    die    wir      ^ 
glücklich    waren,    als  organisch   zu   ein   und  demselben  Pflanze^^' 
individuum  gehörig  zu  erkennen,  besonders  zu  benennen,  wodurC^^^ 
die  erwähnte   Errungenschaft   äusserlich   nur  verdeckt  wird.     D 
von  Weiss  i)  zur  Begründung  seiner  Nomenclatur  gemachten 
merkungen  sind  daher   nicht   stichhaltig.     Wenn    er    meint,    das 
sich  unter  den  Stücken  einer  iTiti^an^-Reihe  solche  finden  könnten 
die  zu  verschiedenen  Arten  gehören,    so    ist    das  ja  ganz  richtig 
da  verschiedene  Arten    kaum    oder  nicht  unterscheidbare  Kinden- 
oberflächen besitzen  können.     Aber   Möglichkeiten    sollen    sich 
in  der  Nomenclatur  nicht  aussprechen,  sondern  nur  Thatsächlich- 
keiten,    soweit    sie    als    solche    nach   dem  jeweiligen  Stande  der 
Wissenschaft  erkannt  werden  können.     Ebenso  wie  man  geduldig 
mit  der  Einziehung   von  Arten- Bezeichnungen    warten    muss,    bis 
8i(^h  die  Nothwendigkeit  hierzu  aus  beweisenden  Stücken  ergiebt, 
muss  man  auch  mit  der  Trennung  einer  Art   in    mehrere  warten, 
bis  sich  ein  thatsächlicher  Anhalt  herausstellt.  Die  Nomenclatur 
hat  unsere  thats  ach  liehen  momentanen  Kenntnisse  zu  beleuchten 
und  wiederzuspiegeln^). 

Weiss'*)  hält  den  Schluss  für  gesichert,  »dass  wenigstens  ge- 
wisse cancellate  Sigillarien  im  Alter  leiodenn  werden«,  und  er  meint 
die  canccllatcn  Kindenoberflächen  der  SiyiUaria  Brardii  für 


^  Sabdigillarion  S.  84  ff. 

';  Vcrgl.  auch  meine  dit'sbozüglichen  Bemerkungen  in  meiner  Arbeit  >FoUi- 
ruliien  KaltennordheimcnmH  Zenker  und  FolL  carinatus  (Nkhuiso)  Pot.«  (Neues 
.luhrb.  f.  MiiKjr.,  Geol.  u.  Palaoontülogie.     Stuttgart  18l)u.     Bd.  II,  p.  105). 

';  1.  c.  S.  »7. 
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die  jüngeren,  die  leiodermeu  für  die  älteren  halten  zu 
müssen.  Die  ganze  Entwicklung,  sagt  er,  wird  man  sieh  vorzustellen 
haben,  }» beginnend  mit  gauz  jungen  Exemplaren  vom  Typus  der 
Siff.  Menardi  (Polster  noch  so  dicht,  dass  die  Blattuarben  fast  zu- 
sammenstossen),  mit  zunehmendem  Alter  und  Grösse  in  typische 
Sig.  Brardi  (mit  spatelföriiiigen  Polstero  uud  subquadratischen 
Blattnarben)  übergehend,  dann  durch  Vergrösserung  der  Polstor 
sich  weiter  verändernd,  nun  aber  bald  mit  Verflachung  der  Polster 
und  Furchen  sich  mehr  und  mehr  den  rein  leiodermeu  nähernd, 
wie  Sig.  rhoniboidea^  endlich  in  völlig  leiodermeu  höhereu  Alters- 
Formen  endend,  wie  iSi^.  spinulosa^  denudata.o^  Das  Vorkommen 
von  Wechselzonen  macht  diese  Anschauung  ohne  Weiteres  un- 
haltbar, obwohl  schon  die  blosse  Ueberlegung,  dass  an  Stamm- 
theilen,  die  bereits  ein  Dicken wachsthum  eingegangen  sind,  die 
Blattnarben  in  den  Orthostichen  nicht  mehr  auseinanderrücken, 
sondern  nur  noch  an  Breite  zunehmen  können,  dem  Autor  hätte 
nahelegen  müssen,  dass  seine  Anschauung  nicht  mit  den  anatouiisch- 
eutwickelungsgeschichtlichen  Thatsachen  in  Einklang  steht.  Die 
beiden  S.  48  im  Text  zur  bildlichen  Darstellung  gebrachten  Theo- 
;)/#ra*fa-Stämme,  die  ich  nach  Exemplaren,  welche  im  Berliner 
Köuigl.  Botanischen  Garten  und  Universitätsgarten  cultivirt  werden, 
habe  abbilden  lassen,  veranschaulichen  die  in  Rede  stehende  That- 
sache  auf  das  Deutlichste.  Au  dem  zur  Darstellung  gebrachten 
Stamm  1  a  ist  die  senkrechte  Entfernung  der  Blattnarben  von  ein- 
ander im  Ganzen  die  gleiche,  wir  bemerken  sogar,  dass  im  Gegen- 
satz zu  der  AVEiss^schen  Annahme  die  Blattnarben  nach  oben  hin 
ganz  allmählich  weiter  auseinanderrücken,  was  in  Zusammeuhang 
steht  mit  der  stärkeren  Lebensenergie  erwachsener  Pflanzen  gegen- 
Qber  noch  jugendlichen.  Gemäss  dem  Dickenwachsthum  haben 
die  Blattuarben  aber  an  Breite  zugenommen.  Die  Fig.  1  b,  1  c 
Und  1  d,  in  natürlicher  Grösse  die  Umrisse  der  Blattnarben  unten, 
in  der  Mitte  und  oben  am  Stamme  wiedergebend,  zeigen  dies  in 
höchst  auflfallender  Weise.  Vergl.  auch  Fig.  2.  Um  von  vornherein 
einem  möglichen  Irrthum  seitens  der  nicht  botanisch  vorgebildeten 
Pflanzenpaläontologen  vorzubeugen,  will  ich  gleich  erwähnen,  dass 
die  geringere  Höhe  der  Blattnarben  im  unteren  Stammtheil  gegen- 
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Fig.  I   Stamm   Ton    Tlitophrtula   imperiaUi   aus  dorn   KAnigl  botaniBohwi  Gvte 

zu  Berlin.     la  verkleinert.   Ib^d  drei  Blattnvlien  in  'i,   tb  von  der  untere) 

Ic  vou  der  niittleren.   1d  rou  der  oberen  Partie  des  Stamme«. 

Fig.  2  Theophriuta  latifolia  aus  dem  Künigl.  TJnivereitfttse arten  zu  Berlin. 

2b  —  d  drei  Blattnarben  in  'ii.  soniit  wie  vorher. 
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fil)r*r  dorjeiiigPii  lu  ileii  oberen  Partien  nicht  etwa  dadurch  erklärt 
werden  kann,   dass  die   ältesten   und    älteren    Narben    durch   das 
Dicken wachsthum    wie    ein  Kautschukband  breitgezogen  und  da- 
durch niedriger  geworden  sind,  sondern  dass  die  Höhe  der  älteren 
Bluttuarben  eben  dieselbe  war,  wie  wir  sie  jetzt  constatiren.     Es 
folgt     a,ns    ihrer    geringen    Höhe    nur,     dass     die     jugendliche 
Pflanze       kleinere      Blattnarben      besass ,      entsprechend       ihren 
kleineren     Laubblättern.        Das     Auseinanderrücken      der     Blatt- 
narben erfolgt  also  —  wie  man  aus  diesem  Beispiel  sieht    —    im 
Allgemeinen   gerade    in   den  jüngeren    Partien    der  Stämme,    also 
wie  gesagt,  gerade  umgekehrt,    als  es  Weiss  annahm.     Dass  das 
r^anjrenwachsthum  von  Pflanzen  während  ihrer  Entwickeluujj   zu- 
Liimnit,    sobald   sie   eben   in  der  Lage    sind,    reichlicher   Nahrung 
tt.tifnelimen    zu    können,    wird    durch    das    in    Fig.  2    abgebildete 
ZT'/teop/iraufa' Exemplar  noch   besser   veranschaulicht  als  durch  die 
l^ig.  1,  indem  sich  auf  dem  Stamm,  Fig.  2a,  Wachsthnmsperioden, 
i  «nnicr  abwechselnd  eine  Zone  mit  Narben  mit  einer  ohne  Narben, 
ii^nterscheiden    lassen,    die    von   unten    nach    oben   an   Länge   zu- 
K^eliiueu. 

Dass  die  Blattiuilagen  (Primordien)  und  jungen  Blätter  auch 
I  >ei   den  Sigillarien,  wie  bei  den  recenten  Pflanzen,  dicht  gedrängt 
^zusammenstehend  anzunehmen  sind,  ist  selbstverständlich,  aber  sie 
Vvcrdeu  sehr  schnell  durch  das  Längenwachsthum  der  sie  tragenden 
^Ifinneu  Achse    mehr    oder  minder  lockere   Stellungen   einnehmen 
^ider    engere    beibehalten,    je  nach  dem  durch   die   äusseren  Ver- 
liältnisse    beschleunigten    oder    verlangsamten  Wachsthum.      Und 
Oass  diese  äusseren  Verhältnisse  auch    zur  Steiukohlenzeit,    wenn 
^ucli  vielleicht  nicht  in   so    starkem    Maasse    und    vielleicht    auch 
gewöhnlich  nicht  periodisch  wie  heute,  sondern  nur  ausnahmsweise 
gewechselt  haben,    dafür  sprechen   die  vorgeführten  Beispiele    mit 
"Wechselzonenbildung.  Die  Thatsache,  dass  die  Wechselzonenbildung 
Ijei  den  Sigillarien  in  allen  Uebergängen  zu  den  zonenlosen  Besten 
tmd  in   mancherlei  Variationen   auftritt,    bekräftigt    sehr    die   An- 
schauung von  ihrer  Abhängigkeit  von  äusseren  Einflüssen.  CJeringe 
Klimaschwankungen  werden  schwach  unterschiedene,  stärkere  auf- 
"fallender  unterschiedene  Zon^n  veranlassen  müssen. 

Jahrbuch  1893.  4 


50  H.  PoTONiK.  Die  W(H!liK(^l-Zonen-Bil(1uug  der  Sißillartaoeen. 

D.-iss  OS  sich  \n\v\i  boi  clor  -SV^.  ramptotaenm  an  den  Graxi/- 
EtrRv'schon,  S.  34 — 3()  unter  5.  und  6.  erwähnten  Exemplaren  mit 
Wochsolzononbildun<]f  nur  um  durch  periodisch  wechselnde  klima- 
tische Einflüsse  hcdin^rte  Wachsthumserscheinungen  handelt,  ^ht, 
wie  schon  bemerkt,  daraus  hervor,    dass   auch  lange  Rindenober- 
flachen  dieser  Art    bekannt    sind,  und  dabei   von  etwa   denselben 
Hreiteiiverhaltnissen,  die  keine  Spur  von  Zonenbildung  aufweisen  . 
l)\o  Zonen  der  genannten  Art  sind  dadurch  besonders  bemerken» — 
werth,    dass    die    Klattnarben  derselben   sich  wesentlich  von  eim  — 
ander    unterscheiden.     Fast   unwillkOrlich    wird  man  zu  der  Ve«*^ 
uuithunjj^  gedrangt,   dass   an  den  transversal -strichförmigen  Blatt:^ 
narben  anders  ausgebildete  Blätter  (etwa  schuppenförmige  Blätter^ 
gesessen,    während    die    anderen    Zonen    mit   den    hohen   Narbeij 
Laubbhitter    getragen    haben.     Mag   auch  ein  so  ausgesprochener 
Unterschied    die    entsprechenden    Blattzonen    nicht   ausgezeickuot 
haben,  so  ist  es  doch  fast  selbstverständlich,  dass  die  Spreitentheilo 
an  den  sclunalen^  strichförmigen  Narben  nicht  die  ausgiebige  Ent- 
wickcluii^  «2:ezci«Tjt  haben  können,  wie  diejenigen,  die  den  höheren. 
vollkoimuncreu  allg(•se^sen  haben.      Während    und   nach   der  Ent- 
wirkcliiiiLi;  von  stärkeren,  also  cinfliissreicheren,  in  JahresperiodfMi 
wt'cliM'liidrii    \\  ittcnin^r^vcrhältnisscn    inöiien    sich    abor    aus   den 
flarhnaibi^cn  Zonen,    durch   Anpassung   an  die  äusseren  Verhält- 
nisse solche  mit  Scluippenbekleidung  entwickelt  haben,   die  dann, 
wie  hei  iinsenMi   meisten   heutigen  Cvcadaceen,    während    der  für 
die  Pflanzen    ungünstigeren    Zeit    u.  A.    der   Stammknospe  Schul« 
«reboten  haben.      Dieser    (ledanke    liei^t    «gewiss    sehr    nahe«   denn 
ohne    auch    nur    im    Entferntesten    daran     zu    denken,    dass    die 
Sigillarien     bei     den    ('ycadaccen    selbst     untergebracht     werden 
könnten,  ist  es  doch  werth,  mitersuirht  zu  werden,  in  wiefern  sich 
die  Sigillarien  als  die  V  orfahren  unserer  heutigen  Cycadaceen  be- 
trachten liessen.     Abgesehen  von  anderen  Verhältnissen  rückt  das 
Auftreten  von  Narben -Wechselzonen   an   den   iSi^rt2/ana- Stämmen 
diese  Frage  wohl  nahe.    Cie wisse  Thatsachen  sprechen  eher  für  als 
gegen  den  in  dem  folgenden  Schema  auf  S.  51  skizzirten  Stammbaum. 

Ist  dieser  Stanunbaum    annähernd   richtig,    so    stützt    er    die 
Ansieht,  dass  xlie  Niederblätter<    der  Cycadaceen  »nichts  anderes 
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:ils  Laiibblättor  sind,  doren  Spreito  frühzeitig  vorkrtminort  ist,  iiiul 
MTclche  sich  demzufolge  auch  im  Seheidoutheile   schwacher  ausge- 

Cycadacedef?  >  Gymnospormaf 

Li/copodiaceae     >  Lyr,  inoHporoae 

i 

'  Isoetaceaef     SelagineUaccae 


/ 


'  ^    o 


[  Lyc.hetrrofiporeae 


S     /'  ■  1      (=  Ligulatao)     \    ^ 

g     l       SigHlanaceae  Lepidodcm] rareae  \  i  ^ 


/ 


Unbekannte 
Stammgruppe 


'bildet   haben«  ^);  mit  anderen  Worten:    man  ist  gezwungen,   sich 
^iip    Entstehung    der    mit  niederblattformigen    Schuppen    besetzten 
-^^oiien    bei    den   Cycadaceen   als   im  Laufe    der  (fcuerationen   aus 
1^  ^aubhlAttern  hervorgegangen  vorzustellen.    Aber  auch  wenn  dieser 
^S^taiiimbaum  bezüglich  der  Ableitung  der  Cycadaceen  einer  wesent- 
1  ichcn  Modification  bedürfen  sollte,  würde  kaum   etwas  gegen  die 
5L%nsge8prochene  Ansicht  zu   sagen   sein,    da    ja    bei   den   Pflanzen 
^Jcr  allerverschiedensten  Gru])pen   die  erwähnten  äusseren 
Kinflüsse  in  ganz   gleicher  Weise    wirken,    mit    anderen  Worten, 
'Weil  das  bezüglich  der  äusseren  Einflüsse  Gesagte  ganz  allgemein 
^"tkr  das  ganze  Pflanzenreich  gilt.     Es  ist  bei  d(»r  Thatsache,   dass 
« Tic     Verhältnisse    im    Aufbau    der    Cycadaceen    vielfach    an    die 
.JFiNees  erinnern,  vielleicht  begründbar,  dass  crstere  j)hylogenetiscli 
xiiit  den  letzteren  zusammenhängen^    worauf  schon  A.  I^hain  hin- 
gewiesen hat^.     An  fossilen  Farnen  ist  sogar  ein  beträchtlicher, 
^urch  Dickenwachsthum    entstandener  Ilolzcylinder  durch  W.  C. 


V:    A.   W.  EiCHLBR,     *Cycadacen€<ii    in    Engleu    und    Pkanti/s    iiatfirlichcii 
T^flaozenfumilien,  II.  Th.,  1.  Abth.,  Leipzig  1^8i),  S.  7. 

')  Die  Frage  nach  der  Gymnuspennio  der  Cvojuhiceon    (Monat."! hm*,   d.  Kgl. 
Tren«8.'Akad.  d.  Wis8.\  Berlin  1875,  S.  \\l:\. 
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WiijJAMsoN  ^)  <*oiistatirt  wonloiK  und  auch  boi  rocentou  Arten 
(Opliio^lossacoon)   fiiid<»t   sich   ein   solcher   wenigstens   angedeutet. 

Unt«*r  den  Bcziohunjjrpu  zwischen  den  Sigillariaceen  iiud 
('v<'ada<*eon  fallen  die  folgenden  besonders  auf.  Wenn  wir  vou 
drni  Klfitlicnban  der  SijjriHariaceen  absehen,  der  diese  Familie  in 
dir  (irnp|M'  der  Lycopodinern  weist,  so  erinnert  die  Anatomie 
und  d«'r  aussen»  Habitus  d«»r  Stanuno  der  Sigillariaceen  eher 
an  di<*  ('vratl;uM»en.  Hei  beiden,  Cycadaceeu  und  Siffillaria- 
rt'cii^  besitzt  der  Stamm  ein  grosses  Mark  und  die  letzteren 
siu<l  meist  spärlicher  gabelig  verzweigt  als  die  Jjepidodeu- 
draceen,  Lycopodiareen  und  Sehiginellaceen,  dadurch  wiederum 
sich  mehr  den  meist  cinfach-stammigen  Cvcadaceen  nühernd.  Die 
Lepidmleiidra<'een  hingegen  fdineln  schon  ftiisscrlicrh  dun'li  die 
rci<-hli<'he  (iiibelverzweigung  der  Sprosse  den  Lycopodiaceen  und 
St'lai'iucnaccen,  und  ferner  besitzen  diese  letzten  beiden  Familien 
ebenso  wii'  die  Lepidodeudrac(»eu  in  ihren  Stengeln  und  Stammen 
ein  centrales  Leitbüudel,  das  bei  den  Lepidodendraceen ,  da  sie 
ja  nachträglich  in  die  Dicke  wachsen,  von  einem  secundareu  Holz- 
cyliuder  umgeben  wird.  Da  es  übrigens  (fyinnospermen  schon  zu 
Lebzeit<'u  der  Sitrillarince«'n  u:e«ir(*ben  hat,  so  ist  es  wohl  denkbar,  dass 
sich  die  Pllauzeugruppe,  aus  der  sich  die  Cycadaceeu  entwickelt 
haben,  sclmu  früher  abgezweigt  hat,  als  es  in  dem  obigen  Schema 
angiMinnuncn  worden  ist.  —  Die  Ansicht,  dass  die  zu  specifischen 
Kiirenthümlichkeitt'U  gewordenen  Wechselzonen  der  Cycadaceen 
ans  s»)IcIh'ik  dnn'h  äussere  Bedingungen  veranlassten  Zonen  durrh 
Alipassung  an  ein  periodisch  W(»chselndes  Klima  entstanden  seien, 
würde  dadurch  —   wie  i^esai^t  —  nicht  weniger  wahrscheinlich  sein. 

Die»  von  W.  (auiutiikus  als  Cvcadaceen  beschriebeneu  und 
abiTcbildctfU   Stanuustücke  2),    die    nach    SoLMS-LAUnACll  •**)  wohl 

'     i;.  piiit     of    tln*    Cnuimiiti'O    OfUisisting    of    Prüfessor    W.  C.  Wiu.iam*o!« 
Cliaiini:iii    \\\A   M.  W .  Casii     Seoivtiny  .   appointtHl   tu   inveätigatc  the  üora  «»f 
ilie  Ccirl'Oiiif.'fMii^    l»''Kks    i»f    L;iii«';isliiiv  aud   West   Yorkshirc.      •.Bi'itish  Ass^- 
liatloii,  Nf\vc:i-:llt'  iiHrtin;^,  p.  <>'.'..     li'»n(loii    ISIM». 

-  Caimmiiiku-j.  Oll  tnssiJ  fViailcen  >tcms  from  the  socondar}'  Rocks  «'I 
Hritain  |).  <;T.'»  tV.  in  »The  'rrausaitiniis  of  tlio  Linnean  Society  uf  Luiidon. 
Vol.  XX  Vi,  |>;irt  the  lir>t.  London  iSi'.s  .  Tat*.  54.  Fig.  4  {Bucklandta  MantiUii  ^ 
Tut".  .').'..   I'ig.  1     II.  MiUeriiinn  .  V'vjl.  s  u.  I»  .  Yastcftia  Joamana).  • 

^  Lei»«'!*  dif  J'rihiitiiaiinii  mhi  Ikniuttitts  Gihsonianus  Oark.  ^.ßotauis^hi' 
Z-ituiiji.   is.  .lalirixani:,  No.  \\*  vom  .'».  Doc.   hSlK»;.     Leipzig  18iK),  Spalto  Ti>4. 
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alle  zu  den  mit  deu  Cyeadaceon  zwar  vorwaudton;  aber  diesen 
nicht  trubordinirten ,  sondern  coordinirten  Bennettidaceeu  gehören, 
zeigen  zum  Theil  einen  Zonenweehsel ,  der  dem  der  erwähnten 
Sigillarien  zu  entsprechen  scheint.  Ist  das  richtig,  so  würde  die 
Wechselzonenbildung  in  der  Ausbildung  der  Cycadaccen  erst  der 
Neuzeit  angehören. 

Bezüglich  der  Wechselzonen  können  wir  3  Fälle  unterscheiden  : 

A.  Bei  ungünstigeren  Witterungsverhältnissen  wird  das 
Längenwachsthum  wie  überhaupt,  so  natürlich  auch  bei  Sigillana 
verlangsamt;  es  entstehen  dadurch  an  den  Stengeltheilen  Zonen 
mit  enger  stehenden  und  weniger  hohen  Narben;  aber  die  Blätter 
werden  nicht  oder  kaum  alterirt,  wenigstens  müssen  wir  wohl  das 
letzere  bei  der  Sig.  lirardii  und  anderen  Arten  auf*  Grund  der 
Uebereinstimmung  der  Narbeuformen  der  cancellaten  und  leio- 
dennen  Oberflächen  annehmen. 

B.  Unter  gewissen  Umständen  verlangsamt  sich  das  Längen- 
wachsthum, und  die  Form  der  Blattnarben  wird  eine  ganz  andeie; 
wir  gewinnen  an  entblätterten  Stämmen  den  Eindruck,  dass  sie 
mit  zwei  verschiedenen,  mit  einander  abwechselndi^n  Blattfbrmationen 
besetzt  waren.  Die  Zonenbildung  ist  aber  noch  nicht  zu  einem 
specifischen  Merkmal  geworden,  sondern  tritt,  wie  gesagt,  nur  als 
Keagens  auf  die  Witterungsverhältnisse  auf.  Die  Blätter  der  eng- 
narbigen Zonen  dieser  Species  nnlssen  ganz  entschieden  in  ihrer 
Form  und  Ausbildung  von  den  Blättern  der  lockernarbigen  Zonen 
sich  bedeutender  unterschieden  haben:  das  lehrt  ohne  Weiteres 
der  grosse  Unterschijed  in  der  Form  der  Blattnarben  beider  Zonen- 
arteu;  denn  mindestens  müssen  doch  die  Blätter,  welche  den 
strichförmigen  Narben  angesessen  haben,  wesentlich  weniger  dick 
gewesen  sein  als  die  der  anderen  Blattnarbeu.  —  Hierher  Sigil/aria 
camptotaenia. 

Nichts  ist  nun  naheliegender,  als  die  Annahme,  dass  sich 
während  des  Eintritts  jährlichen  periodischen  Witterungswechsels 
die  engnarbigen  Zonen  vererbbar  gefestigt  haben,  und  so  gelangen 
wir  zu  dem  Fall 

C.  der  bei  den  meisten  unserer  heutigen  Cycadaceen  ver- 
wirklicht ist,  wobei  die  Blätter  der  kleinnarbigen  Zonen  auf  das 
nöglichste  Maa^s  reducirt  erscheinen. 
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Ich  haho  zwar  srlioii  Eingangs  bei  Erörtemng  der  bemerkcnS' 
wortheren  Stücke  mit  Wechselzonen  Gelegenheit  gehabt,  von  denti 
Auftreten  von  Qnerzeilen  mit  BIflthenabbruchsstellen  zwiecthen  ^*^^ 
v(T8chie(]euen  Zonen  zu  sprechen,    habe    aber  die   Beziehung  d^^ 
Auftretens    v<m    Blfltben    zu    den    Wechselzonen    noch    nicht   b^" 
sprochen  ^).      Das    soll    nunmehr  geschehen,    und    es    wird    si<^" 
zeigen,    dass    sieh    aus  der  Untersuchung  dieser  Beziehung  e*^^ 
wichtige  Stütze  für  meine  Anschauung  ergiebt,   dass   nftmlich    <1**^ 
Wechselzouenbildung   als   Keaction   auf  die  äusseren,    namentl»*^** 
die  Eriiährungs-  (Feuchtigkeits-)  Verhältnisse,  auficufasseu  ist. 

Um    zunächst    die   Thatsachen   vorzuführen,    aus    denen 
(lesagte  hervorgeht,  will  ich  wieder  der  Reihe  nach  Beispiele  r 
führen.     Ich  b«*merke  dabei,   dass   diese  Beispiele  wieder  aus 
Litteratur    (Abbildungen)    und    aus    der    Sammlung    der    Köni^ 
Preuss.  geolog.  Landesanstalt  entnommen  sind.    Auch  die  folgeiB^ 
Liste  macht  keinen  Anspruch  darauf,  alle  Fälle  aus  der  Litteratur 
berücksichtig<*n:  ich  hatte  mir  nur  vorgenommen,  den  Versuch 
machen,  etwa  ein  Dutzend  derselben  zu  finden^  bei  denen  die  Bla 
narbenzonen  ül)er  und  unterhalb  der   Blflthenabbruchs- Querzeil 
d(*utl icher  von  einander  abweichen.    Es  zeigte  sich  an  allen  solch 
Exemplaren,  dass  die  Blattn  arbenzonen  Ober  den  Blüthen 
abbruchsstellen  1  ockerer-narbig  sind  als  darunter,  rcsf^ 
dass  die  Blattnarben  über  den  Blüthennarben  höher  sind  als  di^ 
Hhittnarben  unter  i\vn  Blüthennarben,  mit  anderen  Worten,  dass^' 
das    Wachsthuni     nach    der     Hlüt henbildung    ergiebige!^ 
I^e Wesen    ist    als   vorher,    dass    die    Er nährungs verhält 
nisse  vorher  ungünstigere  waren,  als  nach  der  Blüthen- 
bildung. 

Die    Fälle,    welche    mich    zu    dieser   Auffassung   gezwungen 
haben,  sind  die  f()lg<Miden: 

1.     Das  schon  in  der  vorigen  Liste  8.  33  ebenfalls  unter  No.  1 
aufgeführte  Stück  ZElLLKifs.     Vergl.  unsere  Taf.  V,  Fig.  1. 


'l 


^  EiiH'  vorlaufi^i?  Millheihm^  luerül)<»r  liuhe  ich  in  der  Sitxnnj;  vom 
1*1.  NovoiiiImf  1S1K5  in  der  (M'M'll>rhaft  nnturfnrsohonder  Frcundo  zu  Berlin  ge- 
iiKicIit.     V«rr;;I.  Sitznii^>lM.Tii.-|itr  S. -il^». 
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*•      ^^-^,^ 
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*2.     Das    ebeufalls    schon    und    zwar    S.   31     erwähnte,    von 
Se^vard  kurz  beschriebene  Stück. 

3.  Eine  von  Leo  Lbsquerbux  (Atlas  to  the  Coal  Flora  of 
PeDüsylvania.  Harrisbnry  1879,  PI.  LXXII,  Fig.  5)  abgebildete 
tessellate  Oberflftche,  welche  3  Zonen  besitzt.  Zu  uuterst  eine 
ZtoxM^e  Diit  ca.  7  Millimeter  hohen  Bluttnarben,  zu  oberst  eine 
ßolohe  mit  ca,  10  Millimeter  hohen.  Der  Zwischenraum  der 
Narben  wird  von  der  tessellaten  Furche  eingenomuien.  Zwischen 
den  beiden  Zonen  findet  sich  eine  mit  Blüthenabbruchsstellen,  die 
11  u regelmässig  in  3  Zeilen  auftreten,  zwischen  ihnen  einige  Blatt- 
aairt>en. 

4.  Eine  ebenfalls  tessellate  Oberfläche,  die  Zeilleu  (Atlas 
^**>~  Descript.  flore  foss.  bass.  h.  de  Valencieinies,  Paris  188f>, 
^  '-  IjXXXVII,  Fig.  5)  zur  Abbildung  bringt.  Unter  der  wieder 
selii:-  unregehnässigen ,  der  des  Stuckes  No.  3  gleichenden  Region 
'^*>t.  (Jeu  BlAthennarben ,  zeigt  das  Stück  Narbenentferunngen  von 
^'*^-      9  Millimeter,  darüber  ein  geringes  mehr. 

5.  Ein  favularisches  S*^e7/«r/rt- Stück,  welches  Zkillkk  als 
*  */>•  apjyi'oximata  Fontaine  et  White  (Flore  foss.  bass.  Ii.  et 
l^^»-t:iiicn    de   Brive.     Paris    1892,   PI.  XIV,    Fig.  2)   abbildet,    das 

*^"^>i  Regionen  mit  Blüthennarben   besitzt.     Ueber  denselben    sind 
Blattnarben  etwas  höher  als  unter  densell)en. 


ili 


if*^ 


6.  £in  y>Sigillaria  Defranrei  forma  quf'fnjua/ff/uia  Wkiss  et 
'^"^^RZEL«  genannter  (Taf.  XXIII,  Fig.  i)l,  der  Weiss -Steuzkl- 
^^■^^u  SuA*i^riIKa/Ta- Arbeit  von  1893)  liest,  der  in  der  unteren  mid 

^      der  oberen   Partie  je   eine   Blüthennarbenzeile   aufweist.     Man 
*^llt  deutlich,  wenn  auch  schwach  entwickelt,  dass  die  Blattnarbt?n 
*^tir  den   BlQtbenzeilen  etwas    lockerer    stehen,    resp.   höher  sind 
*^^^  die  Narben  unter  den  Blüthenzeilen. 

Ich  fbge  noch  aus  der  Sammlung  der  Königl.  geologischen 
^andesanstalt  4  StQcke  hinzu,  von  denen  2  in  Abbildungen  auf 
unserer  Taf.  V,  Fig«  2  und  3,  veröffentlicht  werden,  nämlich; 

7.  Eine  Fatw/am-Oberflächc  von  der  Grube  Goulay  bei  Aachen 
mit  einer  unregelmässigen  Quer- Blüthen- Zeile,  darüber  wieder 
lockere,  ca.  4 — 5  Millimeter  Nürbchenentfernung  i)esitzende  höhere 
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BlattnarbcD,  dariintt»r  weniger  hohe,   ca.  4  Millimeter  Entfemunfr 
zeigende  Blattnarben.  —  Taf.  V,  Fig.  2. 

8.  Bei  einer  /'V/rw/a/Va -Oberfläche  vom  Franziska- Tiefbau 
bei  Witten  liegt  der  Fall  wie  bei  No.  7.  Zu  uuterst  zeigt  das  Stück 
eine  hohe  Zone  mit  engen  und  wenig  hohen  Narben,  in  ziemlicher 
Höhe  tritt  eine  einzige  Zeile  mit  Blüthenabbruchsstellen  auf, 
darüber  ein(»  kurze  Zone  mit  höheren  Blattoarben,  dann  wieder 
eine  Blüthenzeile  und  endlich  eine  Zone,  deren  Narben  von  unten 
nach  oben  wieder  allmählich  an  Höhe  abnehmen. 

9.  Eine  schwach-favularische,  tessellate  Oberfläche  aus  dem 
Ilangend-Zug  des  Waldenburger  Reviers,  mit  einer  breiteren,  sehr 
unregelmäbäig  durch  Blattnarben  und  Blüthenabbruchsstellen  be- 
deckten Zone,  unter  und  über  dieser  je  eine  nur  aus  Blattuarbeu 
gebildete  Zone,  die  sich  schwach  durch  etwas  lockerei e  Stellung 
der  Narben  in  der  über  den  Blüthen  befindlichen  Zone  von  ein- 
and(T  initerscheiden. 

10.  Ein  tessellates  Oberflächen  -  Stück  von  der  Zeche  Bruch- 
strasse bei  Laugendreer.  Sehr  rdmlich  dem  Fall  9.,  aber  die 
wenii^en  noch  vorhandenen  Blattnarben  über  der  Blutheuzonc 
deutlich  lockerer  stehend  als  die  unter  den  Blüthen.  —  Taf.  V, 
Fig.  3. 

11.  Endlich  habe  ich  noch   auf  die  wichtige  Thatsache  auf- 
merksam zu  machen,  dass,  wie  auch  Weiss  (Subsigillarien  1803, 
S.  38)   angiei)t,   an    l(Modermen   Oberflächen    noch    keine    Blüthen- 
narben  ecuistatirt  worden  sind,  während  solche  an  cancellaten  Ober- 
flächen bekannt  sind.     Speeiell  von  der  Sig.  Branlii  Brongn.  em. 
hat  E.  F.  Gkhmak  (Verst.  v.  Wettin  u.  Löbejün.    3.  llef\.    Halle 
1845,   Tal'.  XI,   Fig.  1)    eine    cancellate   Oberfläche  mit   Blüthen- 
(juer-Zeil(M]  zur  AI)l)ildung  gebracht;  leioderme  Stücke  derselben 
Art  sind  auch  von  mir  trotz  eilVigen  Suchens  namentlich  in  unserer 
SauHulung  mit  Blüthen -Narben  nicht  gefunden  worden.  —  Vergl. 
hierzu  S.  54,  No.  1. 

Stücke,  bei  dienen  über  und  unter  der  Blütheuregion  ein  Unter- 
schied in  der  engeren  oder  lockereren  Stellung  der  Blattnarben  nicht 
zu  bemerken  ist,  sind  in  unserer  Sammlung  mehrfach  vorhanden  und 
ain'h  bekannt,  aixT  ieh  habe  weder  in  den  Abbildungen  der  Litteratur 
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Doch  in  deu  Sammlungen  bis  jetzt  einen  Fall  conntalirt,  bei  welcheui 
die  Blattnarben  über  der  Blüthenregion  enj^er  stünden  als  unter  der 
genannten  Region.  Und  wenn  auc.'h  solche  sichen^n  Fälle  viel- 
leicht von  mir  nur  übersehen  sind,  resp.  noch  gefunden  werden,  so 
Ifisst  sich  doch  auf  Grund  der  Oberwiegenden  Fälle  ohne  Weiteres 
behaupten,  dass  die  Blüthenbildung  in  Quer-Zeilen  oder 
-Kegionen  an  Stücken  mit  Wechselzonen  aufzutreten 
pflegt  nach  einer  engnarbigen  Blattzone.  Lässt  sich 
diese  Thatsache  nun  mit  meiner  oben  entwickelten  Ansicht  be- 
züglich der  äusseren  Einflüsse  bei  der  Entstehung  der  Wechsel- 
zonen in  Einklang  bringen?  Ich  muss  antworten:  nicht  nur 
dieses,  sondern  sie  stützt  diese  Ansicht. 

Dem  Botaniker  ist  es  bekannt,  dass  die  Blüthenbildung  von 
äusseren  Einflüssen  mehr  oder  minder  abhängig  ist.  Kürzlich  hat 
z.  B.  M.  MöBius  das  über  diesen  Gegenstand  Bekannte  zusammen- 
gestellt und  auch  selbst  experjmentirt  ^);  er  betont,  dass  Licht 
und  Trockenheit  auf  die  Blüthenbildung  fördernd  wirken,  während 
die  Entwicklung  der  vegetativen  Organe  besonders  günstig  durch 
Schatten  und  Feuchtigkeit  beeinflusst  wird.  Auch  H.  VöCiiTiNO 
macht  neuerdings^)  auf  eine  Vorschrift  der  praktischen  Pflanzen- 
züchter besonders  aufmerksam,  die  darin  besteht,  dass  man  eine 
Pflanze,  um  sie  zum  reichlichen  Blühen  zu  voranlassen,  sehr 
sonnig  stellen  und  nicht  mit  zu  reichlicher  Nahrung  versehen, 
und  dass  man  umgekehrt,  um  starkes  vegetatives  Wachsthum, 
jedoch  geringe  Blüthenbildung  zu  bewirken,  strhattigeu  Platz  und 
viel  Nahrung  geben  solle.  Das  wissenschaftliche  Experiment  hat 
die  Richtigkeit  dieses  Zusammenhanges  ergeben.  Ja,  mau  kann 
eine  Pflanze  in  der  Region,  die  sonst  die  BhUhen  producirt,  zur 
Laubsprossbildung  veranlassen  und  auch  in  der  freien  Natur 
kommt    unter    den    angegebenen  Umständen   Laubblattbildung   in 


*;  Welche  Umsrämle  befördern  ond  welche  hemmen  das  Blühen  der 
Pflanzen  f  Sonderdruck  ans  dem  Biologischen  Centralblatt.  Bd.  XII.  S.  (>()0  ff., 
No.  20—22.     Erlangen,  den  1.  und  15.  November  18t»2). 

';  lieber  den  Einfluss  des  Lichtes  auf  die  Gestalt uog  und  Anlage  der 
Blüthen  Sep.-Abd.  aus  Primohhkim'h  Jahrbuchern  für  wiss.  Botanik.  Bd.  XXV, 
Heft  2  (Berlin  18J)3),  S.  6). 
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der  BlüthearegioD  vor.  A.  Braun  aagt  diesbezQglich  ^):  »Als  zu- 
fällige,  hauptsächlich  durch  feucht«  Witterung  veranlasste  E^ 
scheiuung  fiudet  man  Laubsprossbildung  im  Blüthenstand  bei  sehr 
verschiedeneu  Pflanzen.«  Sogar  Pflanzen,  die  vorher  geblüht 
haben,  kann  man,  wie  ich  nachgewiesen  habe^),  nachträglich  durch 
weitere  Cultur  liei  Belichtungs-Verniinderung,  noch  in  der  BlQthen- 
region  zur  Production  von  Laubsprossen  veranlassen. 

Sehen  wir  uns  mit  Rücksicht  auf  diese  Thatsachen  die 
&V/t//a/V«-Stücke  mit  Blüthen-Abhruchsstellen  an,  so  werdeo  wir 
zwingend  dazu  geführt,  die  Wechselzonen  -  Bildung  überhaupt  ak 
abhangig  von  den  äusseren  Einflüssen  anzusehen.  Ich  habe  schou 
angedeutet,  dass  ich  mir  die  zonenweise  engere  Stellung  der 
Bluttuarben  nur  zu  erklären  wüsste,  hauptsächlich  durch  die  An- 
nahme ungünstiger  Ernährungsverhältnisse,  wie  solche  bei  Mangel 
an  genügender  Feuchtigkeit  eintreten  müssen.  Auch  hohe  Licht- 
iutensität  ist  längst  als  eine  Ursache  der  Internodien -Verkürzung,' 
bekannt,  und  es  mag  hier  und  da  auch  dieser  Factor  bei  der 
Wechselzonen-Bildung  der  Sigillariaceen  mitgespielt  haben,  wie 
!)eispielswoi!ie  an  dem  in  der  Textfigur  auf  S.  42  zum  Theil  ab- 
gebildeten «SVy///r/;7V7-Kest,  dessen  Cl  rossen -Unterschied  in  der 
Stellung  der  Blattnarben  auf  den  beiden  Seiten  sich  —  wie  mir 
scheint,  und  wie  ieh  das  vorne  gethan  habe  —  am  besten  durch 
versi'hiedene  Belichtungs- Einflüsse  erklären  lässt.  Stärkere  Be- 
lichtun«;  und  Trockenheit  wirken  also  auf  die  Blüthenbilduu«^ 
fordernd,  und  es  ist  doch  gewiss  eine  treflTliche  Bestätigung  meiner 
Erklärung  der  Entstehung  der  Wechselzonen-Bildung,  dass  dieser 
Thatsache  entsprechend,  wie  gezeigt,  in  der  That  Blüthenbildung 
in  Querzeileu  oder  Querzonen  so  häuflg  gerade  als  Abschluss  einer 
Laubblatt-Zone  mit  engeren  Narben  beobachtet  wird,  während 
der  umgekehrte  Fall,  also  Blüthenbildung  als  Abschluss  einer 
Laubblatl  -  Zone  mit  lockereren  Narben,  kaum  vorzukommen  oder 
doch  bisher  nicht  hinreichend  beobachtet  worden  zu  sein  scheint. 

0  Ueber  Polvonibnouie  und  KcimuDg  von  Caelcbogvne.  (Aus  den  Abb. d. 
Konigl.  Prouss.  Äkad.  d.  Wiss.  zu  Berlin  1S.>!»  [Berlin  1860»].)     S.  18o. 

*)  Psoudo-Viviparie  an  Juiica.s  Inifoniua'L.  Vortrag  gehalten  im  »Botanifchen 
Verein  der  Provinz  Brandenbiirp:^^  zn  Berlin  am  10.  November  \^X\.  (Biologisches 
Contralblatt,  Bd.  XIV.  No.  L  S^  11  ff.     Casscl  18JU.J 
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Ein  besonderes  luteresse  gewinnt  durch  die  gegebene  Be- 
euchtung  das  von  mir  anderwärts ')  citirte,  von  W.  Carrüthebs^) 
)ekannt  gegebene  Stamnistück  mit  ^«r;nW?a/*^-Felderung,  dessen 
^weig  mit  Feldern  besetzt  ist,  die  allnmhlicb  von  der  Kasis  des 
starken  Zweiges  bis  zu  seiner  abgebrochenen  Spitze  an  Höhe  ab- 
lehmen,  so  dass  das  ZweigstQck  in  8«*iner  olieren  Hälfte  Hergeria- 
iTeldening  zeigt.  In  dem  obersten  Drittel  des  Zweigstttckes  etwa 
iind  die  Felder  am  niedrigsten,  hier  durchaus  an  typische  Polster 
^on  Lepidophloios  erinnernd.  Was  nun  aber  für  uns  von  be- 
sonderem Interesse  ist,  das  ist  die  Thatsache,  dass  das  ganze 
B'ossil  nur  Halonia-W (iUte^  d.  h.  also  blüthentragende  Emergenzen  •*^) 
in  der  Kegion  mit  den  schmälsten  Feldern,  also  nur  in  dem  oberen 
Drittel  des  Zweigstöckes  entwickelt  hat.  Obereinstimmend  wie  die 
3rwähnten  Siffillana-Reste  in  der  Zone,  in  der  das  Längenwachs- 
thum  weniger  intensiv  gewesen  ist. 

Vergleichen  wir  wieder  die  entsprechenden  Verhältnisse,  also 
Jas  Auftreten  der  BlOthen  bei  den  Cycadaceen,  so  finden  wir 
diesbezüglich  bei  dieser  Familie  die  nur  denkbar  wttuscheus- 
wertheste  Uebereinst  immun  ff.  Wenn  nämlich  in  der  That  die 
Niederblattzonen  der  Cycadaceen  phylogenetisch  aus  Zonen  her- 
vorgegangen sind,  veranlasst  durch  die  äusseren  Einflüsse  eines 
periodisch  wechselnden  Klimas,  wie  ich  fViv  die  Wechscl- 
f.onen  der  Sigillariaceen  annehmen  muss,  dass  sie  ein  Ausdruck 
wechselnder  äusserer  Witterungsverhältni^se  sind,  so  wäre  zu  er- 
warten, dass  sich  die  Cycadaceen  auch  hinsichtlich  ihrer  Blüthen- 
bildung  ebenso  verhalten,  wie  die  blühenden,  mit  Wechselzonen 
versehenen  Se^7/aria-Fälle.  Dies  ist  nun  in  der  That  der  Fall: 
den  Blüthen  der  wechselzonenbildenden  Cycadaceen  geht  immer 
eine  Zone  von  Niederblättern  voraus.  In  der  Zusammenfassung 
ron  A.  W.  Eichler ^)  finden  wir  die  Angabe:  »Sie  (nämlich  die 

*)  Die  Zugehörigkeit  von  Ilalonia  (Berichte  der  Deutsch,  botao.  Ges., 
II.  Jahrg.,  Berlin  181)3,  S.  40i). 

^)  On  Ilalonia  of  Li.ndley  aud  Huttojc  and  Cyvlovladia  Goluknbisku  (Tho 
^eological  magazine,  vol.  X,  London  1873,  S.  U.'>  ff.,  Taf.  VII,  Fig.  l). 

^    Vergl.  meine  schon  citirte  Arbeit  über  Hahnia. 

A;    1.  C.    S.    12. 
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Blüthon,  P.)  stehen  .  .  .  zwiarhen  den  jüngsten  Wedelü-, 
und  A.  Brai'n  ^)  sagt  von  dem  BOsohel  der  Frech tbiätter:  .^er  ver- 
tritt dio  Stelle  einer  Lauhkrone,  indem  ihm  in  ähnlicher  Weise 
wie  dieser  eine  Periode  von  Niederblättern  vorausgeht". 

Ich  hal>o  noch  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  die  in 
Querzonen  auftretenden  BlQthen-Abhrüchsstellcn  der  Sigillariaeeen 
ganz  auftauend  häutig  höchst  unregehnässig  und  die  Oberfläche, 
besonders  die  RIattnarbcn,  missgestaltend  auftreten,  während  im 
(legmsatz  hieneu  die  in  wenigen  Längszeilen  erscheinenden 
ßlüthcu- Abbruchsstellen  gewohnlich  die  Oberflächen-Ordnung  nicht 
wesentlich  stören.  Es  ist  das  ja  ohne  Weiteres  begreiflich,  da  die 
ßlüthenausatzstellen,  die  zwischen  den  Orthostichen  Platz  finden, 
besonders  viel  davon  wegnehmen,  wenn  sie  gleich  jiuf  einer  ganzen 
(^uerziine  auftreten.  Unter  gleichbleibenden  äusseren  Verhält- 
nissen^ die  ieh  nach  dem  Vorausgehenden  dort  annehmen  kann,  wo 
ich  N/f////r//7</-Oberflächen  mit  gleichmässigen  Blatt narben-ü rossen 
und  -Entfernungen  habe,  pflegen  die  Blüthen  weniger  dicht  auf 
einer  llorizontal-Zone  zusaunuengedrängt  vorzukommen,  vielmehr 
sind  es  da  meist  einzelne  Läuixszeilen  von  Blüthen- Abbnichsstellen. 
welche  sich  zwischen  die  Orthostichen  einklemmen. 

Alle  dir  vorgeführten  Thatsachen  lassen  sich  zusanimengt- 
nommen  so  vollständig  und  befriedigend  durch  die  Annahme  er- 
klärrn,  sie  als  Heaction  auf  die  Ernährungs-  und  Witterung»- 
\  rrbältnissc  aufzufassen,  dass  mir  bis  auf  Weiteres  diese  An- 
nahmr  durchaus  geboten,  ja  nothwendig  erscheint. 

V\i\  das  sich  f\\r  die  Sigillarien  eigebende  Resultat  noch  ein- 
mal  hervorzuhebt'n,  fassr  ich  dasselbe  in  die  Worte: 

1.  Dir  ruterjjjrup|»irung  der  Sigillarien  auf  Grund  der  bis- 
her dafür  verwendeten  Kindenoberfläche  entspricht  nicht  der 
wahren  systematischen  Verwandtschaft  der  Sigiilana - Arioü  und 
ist  auch  weijen  tles  Zusanmien Vorkommens  der  verschiedeneu 
ObtMtlächciisculpturen  an  einem  und  demselben  Stucke  undureh- 
liilultar.  Nur  -  Ci nippen  lassen  sich  vorläufig  beibehalten:  die 
Kusiijillarieu   uu»!  die  Sub>iirillarien. 


)    ) 


!   i.   ^1^  v..i'.»>|»M:ini.»  *i.  ^^^^  >.   »t   . 
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II.  Die  Zonenhildun^  aii  den  Staminoberflächen  der  SigilLarion 
iiht  nicht,  wie  E.  Weiss  annahm,  in  einer  Altersverschiedeiiheit 
'  Oberflächen,  so  dass  die  Blattnarben  an  den  älteren  Stengel- 
p.  Stamm -Theilen  weiter  auseinanderrücken,  wie  u,  a.  ohne 
iteres  durch  Exemplare,  au  denen  solche  Zonen  mit  einander 
wechseln,  widerlegt  wird,  sie  ist  vielmehr  bedingt  durch  Er- 
irungs-  und  Witterungs- Einflüsse  und  stellt  kein  specifisches 
arakteristicum  fi\r  die  Sigülaria- Arten  dar. 

III.  Die  BlOthenbildung  in  (^uerzonen  b(4  den  Sigillarien 
t  besonders  häufig  als  Abschluss  einer  Laubblatt  -  Zone  mit 
reren  Narben  (kürzeren  luternodien,  soweit  man  bei  den 
Miliarien  von  Internodien  reden  kann)  auf,  resp.  in  Regionen 
t  enger  stehenden  Blattuarbe'n,  Thatsachen,  welche  unter  der 
•raussetzuug,  dass  das  unter  II.  Gesagte  richtig  ist,  mit  der 
1  rocenten  Pflanzen  her  bekannten  Erscheinung  in  vollem  Ein- 
,ng  stehen,  dass  Licht  und  Trockenheit  (Nahruugs- Mangel) 
f  die  Blüthenbildung  fördernd  wirkt. 


Ueber  den  in  Obigem  abgehandelten  Gegenstand  habe  ich  in 
u  Sitzungen  vom  17.  October  und  vom  21.  November  1893  der 
»Seilschaft  naturforschender  Freunde  zu  Berlin  ^)  Vorträge  ge- 
lten mit  Vorlage  des  auf  Taf.  111,  Fig.  1  abgebildeten  Stückes. 
;  hat  sich  nun  zwar  an  diese  Vorträge  keine  Discussion  ge- 
lüpft,  aber  es  hat  sich  nach  der  ersterwähnten  Sitzung  die 
eiuung  geregt,  dass  es  sich  in  den  Stücken  mit  Wechselzonen- 
Idung  nur  um  Erhaltungszustände  handeln  dürfte.  Wenn  ich 
in  auch  gar  nicht  daran  denke,  dass  die  Pflanzenpaläontologen 
aeu  solchen  Einwand  erheben  könnten,  wie  ja  von  denjenigen  unter 
nen,  welche  Stücke  mit  Wechselzonen  bekannt  gegeben  haben, 
emals,  ebensowenig  wie  jemals  —  soweit  ich  die  Litteratur 
»nne  —  von  anderer  Seite  der  Gedanke  an  die  Möglichkeit, 
tss  es  sich  nur  um  Erhaltungszustände  handeln  könnte,  auch 
ir  angedeutet  worden  ist,  so  will  ich  doch  die  meines  Erachtens 
iftigen  Gründe  angeben,    die    zu    der  von  mir  vertretenen  Auf- 


»;  Vergl.  Sitzungsberichte  S.  21G  ff.  und  S.  24;5. 
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fasssuuir  ftihren  infis^u«  d.-i8«  es  sieb  also  in  dcY  Wecb^lzooeD- 
BiMuD^  iu  der  Tbat  um  Wachstbums-ErtobeiDungen  der 
Pflauzen.  nicbt  uni  Erbaltungszustinde  der  Reste  handelt 
Und  zwar  gehe  ich  deshalb  näher  auf  den  Einwand  ein,  weil  der- 
selbe auf  dou  ersten  Blick  bin  wohl  plausibel  erBi*beint,  und  mir 
ferner  daran  liegen  uuiss,  die  der  Pflanzenpaläontologie  ferner 
stehenden  Uelehrteu  davon  zu  flberzeugen,  daas  diese  Disciplin 
sieb  immer  mehr  und  mehr  bem&ht «  in  exacteres  Fahrwasser  tu 
steuern. 

leb  will  gleich  an  das  zuletzt  in  meiner  Auseinandersetzung 
Ciesagte  ankufipfen.  um  zu  zeigen,  wie  wenig  die  mir  entgegen 
gehaltene  Ansieht  zulässig  ist. 

Es  wäre  doch  höchst  wuuderbar,  wenn  die  Zug-  und  Druck- 
Verhältnisse,  welche  also  uach  dem  iu  Uede  stehenden  Einwände 
die  Veraula>suug  zur  Zoueu- Bildung  abgegeben  haben  sollen,  $o 
merkwürdig  häutig  derart  gewirkt  haben  sollten«  dass  die  Grenze 
verschiodenartiger  Wirkungen  gerade  durch  BlQtbenregionon  wie 
in  den  ahvn  vermerkten  10  ersten  Fällen  hindurchging,  dass  ferner 
l>ei  dem  ol)eu  [^S.  59^  erwähnten  CARRUTBEKs'schen  Lepidodeu- 
«Iraceen- Stück  die  Blütheu- Bildung  in  ähnlicher  Weise  zur  Au>- 
l)ilduug  und  Stellung  der  Blattpolster  in  Beziehung  steht,  wie  bei 
d<'U  gonanntou  Sigifia na -liebten,  und  dass  endlich  —  wie  unter 
No.  11.  S.  50  erwähnt  —  von  den  Subsi^Ularia- \rten  nur  cancellate 
Stucke  mit  Blutheu  bekannt  geworden  sind«  aber  niemals  leioderme. 
Und  nun :  wer  kann  mit  Hülfe  der  mir  entgegengehaltenen  Ansicht 
die  von  mir  iu  Zusammenhang  mit  bekannten  Erscheinungen  ge- 
brachte Thatsache  erklären,  dass  die  Querzouen  mit  BiQtben  entweder 
über  oder  unter  sich  von  gleichmässig  entwickelten  Oberflächen  be- 
grenzt werden,  oder  als  Abschluss  engnarbiger  Zonen  folgen, 
al)er  —  soweit  bekannt  —  kaum  als  Abschluss  lockemarbiger  auf- 
treten? Ist  das  »Zufall«?  Haben  »zufällig«  in  allen  den  von 
mir  alifgefiihrten  10  Fällen  die  Zugwirkungen  nur  die  Region 
oberhalb  der  Blüthenzone  betroflTen,  resp.  —  wenn  man  annimmt, 
dass  diese  Region  die  normal  gebliebene  ist  —  hat  in  allen 
Fällen  zufallig  die  unter  den  Blütben  befindliche  Region  eine 
ZiK<an)iiienM'l)iebun(;  erfahren?    Warum   ist   kein  Stück  bisher  be- 
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cannt  geworden,  d«8  die  umgekehrten  Verhältnisse  zeigt?  Warum 
riebt  es  femer  keine  leiodermen  Oberflachen  mit  BiQthennarben? 
^Vie  gesagt,  das  kann  derjenige,  der  nur  4in  Erhaltungszustände 
glaubt,  nur  als  merkwürdige  Zufälle  erklären. 

Die  epidermale  Oberfläche  der  mir  vorliegenden  Stflcke  mit 
(Vecliselzouen-Bildung  —  ich  will  besonders  auf  das  Stück  Taf.  III, 
Pig.  ],  aufmerksam  machen  —  ist  durchaus  glatt  nur  mit  feinsten 
Punkten  besetzt:  Taf.  III,  Fig.  1  c;  Falten  und  Kunzein,  die  auf 
MQe  Zusammenschiebung  oder  auf  Zerreissungen  der  Epidermis,  also 
Ulf  eine  gewaltsame  Dehnung  hindeuteten,  sind  nicht  vorhanden. 
Während  es  ja  genügende  S^t'/Zaria- Exemplare  giebt,  die  das 
eeigen  und  dadurch  beweisen,  dass  sie  sich  in  dieser  Beziehung 
ebenso  verhalten  haben  wie  die  recenten  Pflanzen,  bei  denen 
ebenfalls  epidermale  Gewebe  und  Korkgewebe  —  wie  das  Platzen 
1er  Aussenrinden  zeigt,  die  dem  Dicken wachsthum  der  Bäume 
iicht  folgen  können  —  wegen  ihrer  sehr  minimalen  Elasticität 
sehr  leicht  reisseu.  Für  die  Stücke  mit  Wechselzonen  muss  nun 
lerjenige,  der  auch  trotz  dieser  Ueberlegung  daran  festhält,  dass 
lie  letzteren  auf  Druck-  und  Zug -Verhältnisse  zurückzuführen 
•ind,  die  Ausnahme  machen,  dass  gerade  diese  Stücke  von  den 
uidereu  ohne  Zonenbildung  dadurch  abweichen,  dass  ihre  Epi- 
lerniis  in  bis  jetzt  bei  Pflanzen  unbekannt  gebliebener  Weise 
•lastisch  war  resp.  bei  der  Fäulniss  elastisch  geworden  ist. 
Erstens  ist  es  aber  eine  ganz  unberechtigte  Annahme,  die  Stücke 
nit  Wechselzonen  als  molecular  ganz  anders  constituirt  anzu- 
lehmen  als  die  Stücke  ohne  Wechselzonen,  und  ferner  wissen 
Ä^ir,  dass  durch  Verwesung  von  Pflanzen-Epidermen  und  -Rinden, 
vie  die  Behandlung  der  Pflanzentheile  mit  H2SO4  —  was  ja  der 
i/^crwesung  namentlich  in  der  Hinsicht  gleichkommt,  als  sie  eben- 
alls  zur  Verkohlung  führt  —  die  in  Rede  stehenden  Gewebe  keines- 
wegs elastischer  oder  dehnbarer  werden,  als  sie  im  Leben  waren. 
Im  Gegentheil  scheinen  sie  die  sehr  geringe,  kaum  beachtens- 
verthe  Dehnbarkeit,  die  sie  im  Leben  besassen,  ganz  zu  verlieren, 
vie  mikroskopische  Bilder  von  H2SO4- Präparaten  lehren.  Unsere 
Cenntnisse  (bbren  uns  also  im  Gegentheil  zu  der  Annahme,  dass 
lie    kohlig    erhaltenen    Epidermen    und     verkorkten    Theile    der 
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io^silon  Pflauzou  sich  biusiohtlich  ihrer  Dehnbarkeit  verhalteu 
wie  diejoiiij^en  der  recenten  Pflauzeu,  wenn  sie  einen  Verwesimgs- 
process  durrhgeinacht  haben. 

An  lohenden  Pilanzentheilen  beträgt  die  Dehnbarkeit  ver- 
korkter Membranen,  wie  S.  SciiWEXDENER  experimentell  festgo- 
st(»llt  hat  ^),  kaum  2  pCt.,  da  schon  bei  einer  Dehnung  von  2  pCt. 
zahlroicho  Kisse  in  der  Cuticula  auftreten.  Schon  die  Streckung 
eines  i'n»i  priiparirton  Epidermisstreifens  des  Blattstiels  von  An" 
ihiirium  ran/tae/ü/hnN  von  (iO  auf  (51  Millimeter  erzeugte  hier  zahl- 
reiche Querrisse. 

Hetrachteu  wir  nun  daraufhin  unser  Stflck  Taf.  III,  Fig.  1,.  so 
sehen  wir,  dass  fftr  die  untere  Hälfte  eine  Dehnung  der  Cuticula 
ohne  jede  Kissbilduug  von  iifejjren  400  pCt.  angenommen  werdeu 
mfisste!  Und  zwar  dies  für  die  Theile  zwischen  den  Blattoarhen. 
während  die  Blattnarbeu  selbst  sich  etwa  nur  um  50  pCt.  gedehut 
hätten.  Die  Möglichkeit  einer  so  unerhörten  Dehniahigkeit  der 
Cuticula  zugegeben,  niQsste  es  Wunder  nehmen,  warum  deun  die 
die  Blattnarbe  bedeckende  Korkhaut  bei  dem  Fossil  weniger  dehu- 
bar  sein  soll,  als  die  Cuticula,  da  es  sich  doch,  wie  die  Ex- 
l)erimente  an  lehf»nden  Pflanzen  ergeben,  sonst  gerade  umgekehrt 
verliält.  So  zeigen  Periderm-Lamellen  gewisser  recenter  Pflauzen. 
/  B.  von  Prunus ^  Verlängerungen  von  10 — 12  pCt.  ohne  Riss- 
bildung'•^).  Man  sieht  also  wieder,  dass  man  gezwungen  ist,  bei 
der  Erklärun«r  der  Wechselzonen  der  Sijjillariaceen  als  veranlasst 
durch  Zug,  als  das  Uesultat  von  Dehnungen,  Annahmen  zu 
machen,  die  mit  den  Erfahrungen  der  Botaniker  nicht  in  Einklang 
^stehen,  ja,  di(^  das  gerade  Gegentheil  für  die  fossilen  verlangen, 
als  es  von  den  recenten  Pflanzen  bekannt  geworden  ist. 

Betrachtet  man  das  Stücrk  Taf.  III,  Fig.  1  mit  dem  Gedanken, 
sich  nun  klar  zu  machen,  ob  denn  nicht  vielmehr  der  untere 
Tlieil  tlesselbeu  der  normale  ist  und  der  obere  durch  Zusammeu- 
s(!hiebung  entstanden  sein  könnte  (es  ist  Beides  behauptet 
worden),  so  wäre  anzunehmen,  dass  die  Cuticula  zu  Lebzeiten  in 

')  Die  Schiitzscheidcn  und  ihre  ^'er<tärkungen  (Abh.  d.  Königl.  Preoi^s.  Akad. 
d.)r  Wi.-.s.  zu  Berlin  1882,  S.  40;. 

-j    St.'HNVI.NDKNKR,    1.  C.    S.  42. 
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iner  elastischen  Spannung  von  unglaublicher  Höhe  sich  befunden 
at,  die  dann  im  Verlauf  der  Verwesung  in  dem  oberen  Theil 
eh  ganz  oder  zum  Theil  ausgeglichen  haben  müsste.  Diese 
nnahme  müsste  durchaus  gemacht  werden,  da  ja,  wie  schon 
ssagt,  die  Cuticula  keinerlei  Schrumpfiing  erkennen  lässt.  Dass 
ie  Punktirung  in  der  Cuticula  des  oberen  Theiles  bezüglich  der 
nn&herung  der  einzelnen  Punkte  kaum  oder  nicht  von  der  des 
iteren  Theiles  zu  unterscheiden  ist,  bleibt  dabei  ein  völliges 
ftthsel.  Auch  bei  der  Annahme,  dass  der  obere  Theil  des 
tückes  der  nachträglich  veränderte  ist,  geräth  man  also  in 
oUision  mit  den  aus  dem  Studium  der  lebenden  Pflanzen  ge- 
onnenen  Erfahrungen.  Wenn  ein  Apfel  durch  Verdunstung 
>ii  seinem  Wasserquantum  etwas  abgiebt,  so  legt  sich  die  Epi- 
^rmis  sehr  bald  in  Falten  und  bildet  dann  eine  runzlige  Ober- 
Iche:  ein  alltäglicher  Beweis  für  die  höchstens  minimale  Span- 
iing,  mit  welcher  das  in  Rede  stehende  Gewebe  resp.  ins- 
^sondere  die  Cuticula  den  prallen  Apfel  umspannt  hielt. 

Handelt  es  sich  in  dem  Stück  Taf  UI,  Fig.  1  um  eine  Er- 
Jtungs- Erscheinung,  so  würde  die  Frage  berechtigt  sein,  ob 
31111  nun  alle  Rhytidol^ns -SiUcke  i.  e.  S.  resp.  alle  tessellaten 
Oberflächen  Erhaltungszustände  sind,. oder  ob  nur  an  den  Stücken 
lit  Wechselzonen  Rhytidolepis-  oder  tessellate  Oberflächen  derart 
orgetäuscht  werden,  dass  eine  Unterscheidung  von  den  echten 
'hytidolepis"  tind  tessellaten  Oberflächen  unmöglich  geworden  ist? 
Jeine  Bruchstücke,  die  nicht  als  Stücke  einer  Wechselzone  zu 
rkennen  sind,  würden  dann  fälschlich  für  normal  erhalten  ge- 
lieben angesehen  werden  u.  s.  w. :  kurz,  es  wäre  vollkommen 
nmöglich,  Erhaltungszustände  von  Sigillarien  von  den  normal  gc- 
liebenen  Oberflächen  zu  unterscheiden  und  zu  trennen,  da  ja 
eide  absolut  ununterscheidbar  sind.  Ich  frage  jetzt:  wie  sehen 
ngezerrte  S^ri//aria-Oberflächen  aus?? 

Dass  die  Epidermis  -  Oberfläche  an  Sigillarien  oft  genug  die 
)puren  mechanischer  Einwirkungen  zeigt,  ist  selbstverständlich 
ind  bekannt;  aber  diese  als  solche  ohne  Weiteres  und  ohne  Wider- 
.pruch  erkennbaren  Einwirkungen  äussern  sich  so,  wie  es  der 
Botaniker  auf  Crrund  der  Erscheinungen  an  lebenden  Pflanzen  von 
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vom  herein  erwarten  muss:  die  Epidermen  und  Hautgewebe  sind 
nämlich    —    wie  schon  oben  angedeutet    —    an  solchen  StQcken 
zerrissen,  und  zwar  ist  nicht  zu  bemerken,   dass  in   den  Riss- 
Regionen  die  Blattnarben  durch  Dehnungen   weiter  aus  einander 
gerückt  wären  als  in  den  Theilen,  die  unzerrissen  geblieben  smd. 
Wir  haben  eben   —   wie  gezeigt   —  gar  keinen  Grund   (wena 
nicht  gar  denjenigen,  die  Stücke  mit  Wechselzonen-Bildung  dorcfa" 
aus  als  Erhaltungs-Zustände  deuten  zu  wollen  selbst)  anzunehmen^ 
dass   sich  die  Epidermis  und   das  Hautgewebe   der  paläozoischen 
Pflanzen    anders    verhalten   hätte  als   die  der  heutigen  Pflanzen; 
im  Gegentheil  deutet  Alles,  wie  gezeigt,    darauf  hin,    dass  diese 
Gewebe  in    den    in  Rede   stehenden   Verhältnissen   durchaus  mit 
den    der    recenten    Pflanzen    übereinstimmten.      Auch    die    That- 
Sache,    dass    es    gerade    epidermale    und    Hautgewebe    sind,    die 
sich    mit   Vorliebe    kohlig    an    fossilen   Pflanzen   erhalten,    deutet 
auf  die  Uebereiustimmung   der  chemischen  Zusammensetzung  der 
in  Rede  stehenden  fossilen  und  recenten  Gewebe  hin.     Auch  bei 
den  recenten  Pflanzen  sind  es  die  Hautgewebe,  die    sich    sowohl 
bei  der  Verwesung  und  bei  Behandlung  mit  H2SO4,   welche  wie 
eine    schnelle    Verwesung    wirkt,    am    längsten   und    kohlig    er- 
halten. 

Schliesslich  ist  noch  das  Folgende  zu  beachten.  Wechselzonen 
sind  nicht  allein  an  Stücken  constatirt,  die  zusammengedrückt  parallel 
zur  Schichtungsfläche  lagen,  sondern  auch  an  cylindrischen ,  auf- 
recht, also  senkrecht  zu  den  Schichtungsflächen  stehenden  Baum- 
stümpfen, bei  denen  also  bedeutendere  Druck-  und  Zugwirkungen 
nicht  stattgefunden  haben  können.  C.  Grakd'Eürt  beschreibt 
und  bildet  solche  Stamm-Stücke  ab  ^). 

Sehr  schwer  dürfte  die  Erklärung  der  mit  Wechselzonen  ver- 
sehenen Stücke  von  Sig.  camptotaenia  als  Erhaltungszustände  sein: 
weichen  doch  die  Narben  der  verschiedenen  Zonen  in  ihrer 
äusseren  Form  ganz  von  einander  ab. 

Nun  das  Resultat:  Die  Erklärung  der  St^rä^arta-Reste  mit 
Wechselzonen  -  Bildung    als    blosse    Erhaltungszustände    erfordert 

^)  G^ol.  et  pal^Dt.  du  Bass.  h.  du  Gard  1890,  pl.  XIII,  fig.  1  et  7. 
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einen  solchen  Aufwand  unhaltbarer  Annahmen,  dass  an  die  Richtig- 
keit derselben  nicht  zu  denken  ist,  während  die  Deutung  der 
Wechselzonen  als  Wachsthums-Erscheinungen  weder  irgend  einen 
Widerspruch  mit  dem  aus  der  recenten  Pflanzenwelt  her  bekannten 
ergiebt  noch  sonstwie  irgend  welche  gezwungenen-  Annahmen 
voraussetzt. 
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lieber  die  Dislocationeii  westlich  und  südwestlieh 
vom  Harz  und  über  deren  Zosammenliang  mit 

denen  des  Harzes. 

Von  Herrn  A.  VOn  Koenen  in  Göttingen. 


In  den  Bänden  dieses  Jahrbuches  (dr  die  Jahre  1883  bis  1887 
habe  ich  mehrfach  in  Aufsätzen  die  Dislocationen  am  Harzrande 
und  deren  Älter  erörtert.  Nachdem  jetzt  aber  die  geologische 
Aufnahme  der  Messtischblätter  westlich  und  sfldwestlich  vom  Harz 
(Reinhausen,  Gelliehausen,  Göttingen,  Waake,  Nörten,  Lindau, 
Moringen,  Westerhof,  Gandersheim  und  der  an  die  beiden  letzteren 
zunächst  anstossenden  Streifen  von  Osterode  und  Seesen)  zum 
Theil  mit  Hülfe  der  Herren  Dr.  Ebert  und  G.  Müller  been- 
digt ist,  und  die  Blätter  selbst  dem  Druck  übergeben  sind,  ist  es 
möglich,  eine  umfassendere  Uebersicht  über  den  geologischen  Bau 
dieser  Gegend  zu  geben  und  einzelne  wichtigere  Beobachtungen 
hervorzuheben. 

Orographisch  sind  für  den  Bau  des  erwähnten  Gebietes  von 
hervorragendem  Einfluss  eine  Reihe  von  Störungen,  welche  in  der 
Richtung  von  S.  nach  N.  (mit  einem  Strich  nach  O.)  in  sehr 
mannichfaltigcr  Weise  auftreten. 

Die  bedeutendste  derselben  ist  die  Graben -Versenkung  in 
der  Muldeuspalte,  welche  das  Leinethal  zwischen  Eichenberg  und 
Kreienseu  enthält,  und  in  welcher  sich  neben  kleineren  Muschel- 
kalk-Schollen besonders  Schichten  der  verschiedenen  Keuperbil- 
dungen  und  stellenweise  auch  des  Lias  eingesunken  finden,  öfters 
in  einer  gewissen  Regelmässigkeit;  so  bilden  in  der  weiteren  Um- 
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gebung  von  Göttingen  die  zum  Theil  recht  langen  Streifen  von 
Hhätkeuper  auf  beiden  Seiten  der  Leine  eine  Antiklinale  innerhalb 
der  Synklinalspalte  von  Muschelkalk. 

Die  Ränder  dieser  letzteren  sind  vielfach  zerrissen  und  zer- 
schnitten durch  anderweitige  Störungen,  die  später  zu  erörtern 
sind;  so  springt  bei  Göttingen  wiederholt  der  Ostrand  der  Leine- 
tbalspalte  nach  NW.  vor.  Auf  Blatt  Reinhausen  wird  im  S.,  bei 
IFriedland  und  Reckershausen,  das  Leinethal  wesentlich  schmaler, 
die  Grabenversenkung  dagegen  eher  breiter,  indem  hier,  wo  Bunt- 
sandstein die  Ränder  derselben  bildet,  grössere  Massen  von  mehr 
oder  minder  zerrissenem  Muschelkalk  neben  Rhätkeuper  innerhalb 
der  Versenkung  als  höhere  Bergrücken  und  Kuppen  hervorragen. 
£s  divergiren  hier  aber  auch  nach  S.  zu  verschiedene  Bruchlinien 
nach  O.  und  W. 

Von  N orten  nach  N.  verbreitert  sich  der  Leinethalbruch  er- 
heblich besonders  dadurch,  dass  von  der  Buntsandsteinmasse  an 
seinem  östlichen  Rande  sich  ein  keilförmiger  Streifen  abgelöst  hat, 
in  das  Leinethal  gleichsam  hineinhängt  und  sich  nach  N.  immer 
mehr  senkt,  und  mit  dem  nach  O.  auf  ihm  liegenden  Muschelkalk 
endlich  abbricht,  während  in  der  nach  N.  sich  schnell  erweiternden 
Lflcke  zwischen  diesem  abgelösten  und  dem  stehen  gebliebeneu 
Theile  zunächst  Muschelkalk,  weiter  nach  N.  auch  Keuper  etc. 
eingeklemmt  stecken,  nach  N.  sich  tief  senken  und  dort  meist  von 
Lehm  verdeckt  sind. 

Es  ist  aber  wohl  kein  Zufall,  —  ganz  Aehnliches  finden  wir 
auch  bei  Westerhof  —  dass  auf  das  nördliche  Ende  des  abge- 
lösten Streifens  die  Bruchlinie  des  Laugfast  stösst,  einer  ostwest- 
lich von  Herzberg  herstreichenden  Grabenverseukung  vou  unterem 
Muschelkalk  zwischen  Buntsandstein,  welche  den  Wieter  im.S. 
abschneidet  und  ganz  ähnliche  Verhältnisse  zeigt,  wie  Versen- 
kungen, die  ich  froher  nördlich  von  Hersfeld  und  bei  Treysa 
kennen  gelernt  habe.  Die  Schichten  liegen  nämlich  zuweilen 
muldenartig,  wenn  auch  zum  Theil  recht  steil  geneigt,  und  meist 
so,  dass  einzelne  Glieder,  hier  der  obere  Wellenkalk,  ganz  fehlen. 
Die  Muldenlinien  sind  aber  in  Wirklichkeit  Bruchlinien  und  laufen 
nicht  parallel  den  Rändern  der  Versenkung,  sondern  etwas  schräg 
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gegen    dieselben,    so    dass  sie  sich  diagonml  tod  dem  einen  z^^^j. 
anderen  hinüberziehen,  und  dass  von  da  an,  wo  sie  spitz  den  Bus 
treffen,    Oberhaupt    nur    noch   ein  FlQgel    der  scheinbaren  Muld^^^ 
▼orhanden  ist,  und  an  verschiedenen  Stellen  entweder  der  Süd- 
flflgel  oder  der  NordflOgel. 

Der  *  Wieter«  ,  ein  scharfer ,  steil  nach  W.  einfidlender 
Wellenkalk-RQcken  bildet  den  Ostrand  der  Leinethal-Spake  und 
wird  im  W.  durch  einen  schmalen,  meist  von  Abhangsschntt  ver- 
deckten Streifen  von  Gypskeuper  von  tief  eingesunkenem  oberem 
und  mittlerem  Lias  getrennt,  während  er  im  O.  gleichmfiss^  von 
Roth  und  mittlerem  Buntsandstein  unterteuft  wird.  Sowohl  an 
seinem  südlichen,  als  auch  an  seinem  nördlichen  fhide  wird  er 
sehr  auffilUig  durch  mehr  oder  minder  tiefe  Einsenkungen  in  eine 
Reihe  von  einzelnen  Kuppen  oder  kurzen  Rücken  zerlegt.  In 
den  letzten  Jahren  sind  nun  über  mehrere  dieser  Einsattelungen 
Wege  gebaut  und  dadurch  frische  Au&chlüsse  hergestellt  worden, 
welche  mit  voller  Sicherheit  erkennen  lassen,  dass  über  jede  dieser 
Einsenkungen  ein  Querbruch  verläuft.  Es  ist  dies  also  eine  ent- 
scheidende Antwort  auf  die  Frage  über  die  Entstehung  min- 
destens einzelner  sogenannter  Durchbruchthäler.  Im  N.  besonders 
senken  sich  die  Schichten  des  Wieter  recht  steil  zum  Rhumethal 
hinab,  augenscheinlich  zu  einzelnen  Schollen  verbrochen;  quer 
vor  ihnen  liegt  dann  eine  recht  lange  Scholle  von  Wellenkalk, 
welche  steil  nach  S.  einfällt  und  den  Beweis  liefert,  dass  in  der 
Richtung  des  Rhumethales,  nach  O.,  nach  Osterode  zu,  eine  Ver- 
werfung verläuft,  obwohl  alle  älteren  Schichten  dort  sonst  von 
Lehm  und  Schotter  verdeckt  sind. 

Der  GegenflQgel  des  Wieter  auf  der  Westseite  des  Leine- 
thalbruches  ist  die  »Weper«  mit  ihren  Fortsetzungen,  deren  Bau 
in  dem  schon  vor  Jahren  von  mir  erwähnten  Bahneinschnitt  von 
Hardegsen  trefi*lich  zu  erkennen  ist.  Zugleich  ist  dort  ungewöhn- 
lich schön  und  deutlich  nachzuweisen,  wie  die  Richtungsänderung 
von  Bergrücken  durch  Verwerfungen  und  Störungen  bedingt  ist, 
wie  auch  der  Durchbruch  des  Espoldethales  durch  die  Weper 
mit  Dislocationen  oder  Querbrüchen  in  Verbindung  zu  bringen 
ist.  Es  würde  hier  aber  zu  weit  führen,  die  zahlreichen,  dort  zu 
beobachtenden,  interessanten  Einzelheiten  zu  erörtern, 
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Wie  aber  eine  Anzahl  von  Parallelspalten  mit  dem  Leine- 
al  auf  den  Messtischblättem  östlicb  der  Leine  (Gelliehausen, 
''aake  und  Lindau)  vielfach  fQr  die  Oberflächen -Formen  he- 
mmend sind,  wenn  auch  ihr  Vorhandensein  bei  der  Gleich- 
rmigkeit  des  Gesteins,  meist  mittleren  Buntsandsteins,  in  der 
)gel  schwer  nachzuweisen  ist,  so  ist  auf  den  Blättern  Nörten 
id  Moringen,  besonders  westlich  und  südwestlich  von  Moringen, 
8  Auftreten  von  solchen  Parallelspalten  mit  voller  Sicherheit 
itzustellen,  obwohl  sie  auf  die  Oberflächeuformen  grossentheils 
T  geringen  £influss  ausgeübt  haben;  es  sind  nämlich  schmale 
reifen  von  rothen  Gypskeuper-Mergeln  zwischen  den  Ceratiten- 
bichten  oder  Thonplatten  in  den  Parallel -Spalten  eingesunken, 
ilen  sich  gelegentlich  aus  oder  ändern  ihre  Richtung  in  etwas, 
e  dies  ja  doch  bei  allen  Spalten  die  Regel  ist. 

Auf  den  Blättern  Westerhof  und  Gandersheim,  also  genau 
«tlich  vom  Harz  und  nördlich  vom  Rhumethal,  sind  die  Parallel- 
alten mit  dem  Leinethal  mit  bedeutenden  Versenkungen  ver- 
nden  und  daher  von  weit  grösserem  Einfluss  auf  die  Ober- 
chengestaltung, so   dass   sie  eine  nähere  Erörterung  erfordern. 

Die  westlichste  dieser  Graben-Versenkungen  verläuft  vom 
itende  von  Northeim  über  Calefeld  nach  Gandersheim,  die  nächste 
Q  Mandelbeck  über  Westerhof  nach  Düderode,  Engelade  etc. 
d  eine  dritte  längs  des  Harzrandes  über  Eisdorf,  Kirchberg- 
esen  etc. 

In  dieser  letzteren  liegen  grosse  Massen  von  diluvialen  und 
uvialen  Ablagerungen,  von  letzteren  besonders  grosse  Mengen 
Q  Harzgeröllen ;  nördlich  von  Nienstedt  treten  unter  dem  Lehm 
ar  mehr&ch  ältere  Gesteine  hervor,  und  zwar  einzelne  Schollen 
Q  Tertiärgebirge,  Braunkohlen  und  helle  Sande  mit  Quarziten, 
rmuthlich  dem  Miocän  zuzurechnen,  und  ausgedehntere  Streifen 
3  Muschelkalk,  grösstentheils  Wellenkalk,  welche  im  Wesent- 
ben  südnördlich  streichen,  aber  sehr  verschieden  einfallen.  Viel- 
h  sind  drei  parallele  Streifen  vorhanden,  von  welchen  der 
stlichste  und  östlichste  nach  O.  einfallen,  der  mittlere  nach  W., 
dass  dieser  mit  dem  westlichen  eine  Synklinale,  mit  dem  öst- 
len  eine  Antiklinale  bildet.  Der  östliche  Muschelkalkstreifen, 
iV   der  unter  diesem  wohl  auch  noch  sichtbare  Roth  liegt  aber 
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zuweilen  dicht  neben  dem  oberen  Zechstein  oder  doch  dem  unteren 
Buntsandstein,  welcher  mit  der  Decke  des  westlichen  Harzrandes 
in  nächster  Verbindung  steht,  während  westlich  von  dem  west- 
lichen Muschelkalkstreifen  und  östlich  von  der  zweiten  Spalte 
(Mandelbeck-Düderode  etc.)  ein  grosser  Rücken  von  mittlerem 
Buntsandstein  liegt,  welcher  Horst- artig  (im  Sinne  von  SüESS) 
nur  wenig  eingesunken,  im  S.  am  breitesten  ist,  nach  N.  schmaler 
wird  und  sich  immer  mehr  senkt,  um  bei  Ildehausen  zu  ver- 
schwinden. Dieser  Horst  ist  aber  im  Wesentlichen  sattelförmig 
gewölbt,  so  dass  die  Bausandsteine  nach  O.  und  nach  W.  so 
ziemlich  bis  zu  den  Thalsohlen  hinab  sinken. 

Die  Gebirgsmassen  zwischen  der  zweiten  und  der  ersten 
Spalte  (Northeim- Gandersheim)  sind  weit  stärker  und  deutlicher 
durch  Störungen  zerrissen;  im  S.,  nördlich  von  Elvershausen  bis 
in  die  Höhe  von  Brunstein  liegt  Buntsandstein,  darüber  Roth  und 
der  ganze  Muschelkalk  mit  steilem,  nördlichem  Einfallen,  durch 
einen  Gypskeuper  -  Graben  getrennt  von  zunächst  südlich  ein- 
fallendem, oberem  Muschelkalk,  welcher  sich,  wenn  auch  von 
grösseren  Störungen  durchsetzt,  bis  in  die  Höhe  von  Willers- 
hausen  hinzieht  und  in  der  Mitte  den  Horst  der  Imbshäuser  und 
Echter  Forst  bildet;  im  W.  und  O.  sind  freilich  überall  Schollen 
von  grösserer  Ausdehnung  etwas  abgesunken,  und  auf  den  hier- 
bei gebildeten  Spalten  sind  zahlreiche  ErdföUe  besonders  östlich 
und  nordöstlich  von  Imbshauseu  entstanden.  Nach  N.  senken 
sich  die  Schichten  etwas  steiler  als  die  Tagesoberfiäche  zum  Thal 
der  Aue  (zwischen  Echte  und  Oldershausen)  hinab.  Nördlich  von 
diesem  folgt  auf  Gypskeuper  eiu  schmaler  Streifen  mittlerer  Lias 
und  dann  der  untere  und,  anscheinend  in  regelmässiger  Folge 
aber  ziemlich  steilem  nördlichen  Einfallen,  alle  übrigen  Stufen 
der  Juraformation  bis  zum  obersten  Kimmeridge  hinauf  auf  dem 
Rücken  des  Kahlberges;  auf  diesem  verlaufen  ein  Paar  streichende 
Verwerfungen^),  und  an  seinem  Nordhange  steht  der  obere  Jura 
zum  Theil  ziemlich  senkrecht  und  wird  durch  eine  gegen  500  Meter 
breite  Spalte,   welche  mit  eingestürzten  Schollen  von  Muschelkalk, 

*)  Smith,  die  Jurabildungen  des  Kahlberges,  dieses  Jahrb.  für  1891. 
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Keuper  und  Jura  erfldllt  ist,  von  dem  Kfthler,  einem  Plateau  von 
oberem  Muschelkalk  getrennt.  Nordöstlich  von  diesem  folgt  dann 
der  Südwestflügel  der  windschiefen  Sattelspalte  Harriehausen- 
Gandersheim-Alfeld  etc.,  über  welche  ich  schon  bei  einer  früheren 
Gelegenheit  (Jahrbuch  für  1883,  S.  XLI)  berichtet  habe.  Nörd- 
lich von  ihrem  Nordostflügel  folgt  dann  wieder  Gypskeuper  etc., 
eingesunken  neben  oberem  Muschelkalk  und  auch  im  O.  begrenzt 
durch  den  Muschelkalkzug  des  Heber. 

Die  Höhen  zwischen  der  Spalte  Northeim-Gandersheim  und 
ter  Leinethalspalte  sind  zum  Theil  noch  weit  mehr  zerrissen  und 
•estehen  zwischen  Northeim  und  Edesheim-Eboldshausen  aus  mehr 
der  minder  zerrütteten  Schollen  von  Triasbildungen,  hauptsäch- 
ch  von  oberem  Muschelkalk,  welche  theils  einzelne  Rücken,  theils 
5rmliche  Kuppen  bilden  und  nach  sehr  verschiedenen  Richtungen 
in  fallen.  Besonders  nach  O.  ist  ihr  Abhang  meist  hoch  hinauf 
on  Lehm  bedeckt,  und  der  Verlauf  der  Grenze  des  Muschel- 
lalks  gegen  den  dort  eingesunkenen  Gypskeuper  wird  durch  eine 
ieihe  von  tiefen,  Amphitheater -artigen  Einsenkungen  im  Lehm 
lezeichnet,  wie  ich  dies  auch  sonst  schon  öfler  beobachtet  habe; 
las  Tagewasser  hat  zwar  ungehinderten  Abfluss  aus  ihnen  nach 
!>.,  doch  sind  sie  ihrer  Lage  nach  jedenfalls  durch  Erdfälle  ent- 
tanden.  Zudem  habe  ich  in  der  Mitte  einer  derartigen  Einsen- 
LUDg  einen  frisch  entstandenen  kleineren  Erdfall  beobachtet.  Yer- 
»chiedene  Erdfälle  liegen  aber  auch  auf  einer  Verwerfung  am 
Sordwestfusse  des  Sultemer  Berges  nahe  dem  Waldrande,  süd- 
fcQdöstlich  von  Edesheim,  und  auf  einer  anderen  auf  dem  Weh- 
klag-Berge  ostnordöstlich  von  Edesheim. 

Die  West -Abhänge  der  Worfschaufel  (zwischen  Hohnstedt 
and  Vogelbeck)  und  des  Hungerberges  (nordöstlich  Salzderhelden) 
eeigen  eine  ungewöhnlich  starke  Zerreissung  der  verschiedenen 
Trias -Schichten  in  einzelne  kleine  Schollen  und  Streifen;  augen- 
scheinlich sind  hier  beim  Einsinken  des  Leinethaies  einzelne 
Fetzen  wirr  neben  und  auf  einander  auf  dem  mittleren  Buntsand- 
stein hängen  geblieben,  welcher  das  Leinethal  nach  W.  verschiebt, 
von  Vogelbeck- Eboldshausen  an  weit  nach  N.  reicht  und  von 
einer  parallel  dem  Auethal  von  Nienstedt  über  Westerhof-Echte-Cale- 
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feld-Olxheim  etc.  nach  NW.  verlaufendeD  Verwerfung  abgeschnitten 
wird,  aber  auch  im  O.  durch  einen  Bruch  begrenzt  wird,  welcher 
über  Sievershausen  und  das  Nordende  des  Westerberges  sich  hin- 
zieht. Südlich  von  Sievershausen  wird  in  zwei  dicht  neben  ein- 
ander befindlichen  Steinbrüchen  mittlerer  Buntsandstein  beziehungs- 
weise Trochitenkalk  gewonnen;  letzterer  fällt  ziemlich  steil  nach 
SSO.  ein  und  bildet  auf  300  Meter  Länge  den  Kamm  des  Steimer- 
berges,  wird  aber  durch  einen  Streifen  Gypskeuper  abgeschnitten, 
und  da  9  wo  dieser  Rücken  sich  mehr  nach  N.  zum  Westerberge 
umbiegt,  beginnt  ein  über  1000  Meter  langer  Zug  von  Trochiten- 
kalk, welcher  steil  nach  WNW.  einfällt,  während  am  Südosthange 
des  Westerberges  Schaumkalk,  mittlerer  und  oberer  Muschelkalk 
steil  nach  OSO.  einfallen. 

Störungen  und  Bruchlinieu,  wie  die  oben  erwähnten,  welche 
durchnittlich  etwa  von  SO.  nach  NW.  laufen,  sind  ja,  wie  ich 
schon  vor  Jahren  betont  habe,  im  ganzen  nordwestlichen  Deutsch- 
land verbreitet  und  von  hervorragendem  Einfluss  auf  die  Ent- 
stehung der  mesozoischen  Gebirge  und  sind  an  solchen  Stellen, 
wo  ich  das  relative  Alter  feststellen  konnte,  älter,  als  die  süd- 
nördlichen Dislocationen,  welche  nicht  selten  sie  unterbrechen, 
oder  an  ihnen  abspringen  und  ihnen  streckenweise  folgen.  Dies 
ist 9  wie  schon  oben  erwähnt,  Lei  Göttingen  der  Fall,  aber  auch 
die  Süd  -  nördlichen  Gypskeuperstreifen  zwischen  den  Ceratiten- 
schichten  westlich  von  Moringen  springen  ab  an  anderen,  ganz 
ähnlichen,  aber  nach  NW.  verlaufenden  Streifen,  welche  als  Neben- 
spalten des  Bruches  am  Südwestfusse  der  Ahlsburg  aufgefiisst 
werden  müssen. 

Die  Ahlsburg  mit  ihren  Fortsetzungen  ist  ein  hoher,  breiter 
Kücken  von  mittlerem  Buntsandstein,  welcher  nach  NO.  einfallt 
und  dort  von  regelmässig  über  ihm  folgenden,  aber  niedrigeren 
Rücken  von  Wellenkalk  und  Trochitenkalk  begleitet  wird,  als 
Südwestgrenze  des  grossen  Versenkungsbeckens  Einbeck  -  Mar- 
koldendorf.  Am  Südwestfusse  der  Ahlsburg  liegen  aber  tief  einge- 
sunken und  meist  steil  nach  SW.  geneigt  Streifen  von  Muschel- 
kalk, Gypskeuper  und  auch  von  Tertiärgebirge. 

Nördlich    von    Moringen    gelangen    nun    diese    nordwestlich 
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streichenden  Schichten  in  den  Bereich  der  südnördlichen  Leine- 
thal-Brüche, durch  welche  zunächst  eine  grössere  Scholle,  der 
Schmandberg  und  Böllenberg,  von  der  Ahlsburg  abgetrennt  und 
■nach  SSO.  abgelenkt  wird,  indem  zugleich  der  Buntsandstein  weit 
i0reniger  hervorragt,  als  der  Wellenkalk;  weiterhin,  auf  dem  Ziegen- 
ber^e  und  zwischen  Berwartshausen  und  Elvese,  ist  dann  der 
IBifuschelkalk  in  einzelne  ganz  unregelmässige  Fetzen  zerrissen, 
neben  und  zwischen  welchen  verschiedene  Schichten  des  Keupers 
eingesenkt  liegen. 

Streifen  von  marinem  Ober-Oligocän  sowie  von  (vermuthlicb) 
xnioc&nen  Quarzsanden,  Quarziten  und  Braunkohlenthonen,  welche 
oetlich    und    nördlich    von  Moringen    zwischen    älteren  Schichten 
angeklemmt  sind,  lassen  darauf  schliessen,  dass  die  nordwestlich 
streichenden  Störungen  auch  hier  nicht  früher,  als  am  Ende   der 
^Afiocän-Zeit  entstanden  sind;    da  aber  nördlich   und  südlich  von 
^ortheim  innerhalb  der  Leinethal -Versenkung  Thone,  Sandsteine 
^tc.,  welche  wohl  als  fluviatiles  Pliocän  zu  deuten  sind,  auf  dem 
«ingesunkenen  Keuper   und   Lias  liegen,    so   sind  auch  hier  die 
Süd-Nord-Störungen  zur  Pliocän-Zeit  bereits  vorhanden  gewesen, 
^wie    ich    dies    seiner    Zeit   schon    för    andere    Gegenden    ausge- 
führt habe. 

Es  liegt  aber  auch  in  der  erwähnten  Bruchlinie  Mandelbeck- 
Willershausen-Düderode  neben  Gypskeuper  etc.  io  grösserer  Aus- 
dehnung Tertiärgebirge,  helle  Sande  mit  Quarziten,  Braunkohlen- 
thone  und  Braunkohlen  eingesunken,  und  helle  Sande  mit  Milch- 
quarzbrocken, Quarzite  und  Braunkohlen  finden  sich  auch,  wie 
oben  erwähnt,  westlich  von  Eisdorf,  nördlich  von  Nienstedt,  in  der 
Versenkung  am  Harzrande,  und  diese  Tertiärbildungen  möchte  ich 
bei  ihrer  Uebereinstimmung  mit  denen  im  Solling,  bei  Dransfeld 
und  Cassel  ebenfalls  tdr  Miocän  halten,  also  diese  Brüche  eben- 
falls fdv  jung-miocäne. 

Es  finden  sich  nun  Harzgerölle  in  solchen  Flussthäleru  allgemein 
verbreitet,  welche  durch  Zuflüsse  Wasser  und  Gerolle  aus  dem 
Harz  erhalten,  aber  in  der  Regel  nur  wenig  über  der  jetzigen 
Thalsohle;  nur  bei  Hammenstedt  östlich  Nortbeim  liegt  eine  solche 
Qarz^chotter-Terrasse  auf  dem  Buntsandstein  gegen  30  Meter  über 
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der  jetzigen  Thalsohle  bei  ca.  160  Meter  Meereshöhe.  Es  sind 
aber  Ablagerungen  von  Harzschotter  westlich  von  Holtensen,  öst- 
lich and  nördlich  von  Wiebrechtshausen  recht  verbreitet,  und  am 
Westabhange  des  Uhberges  südwestlich  von  Imbshausen  und 
weiter  nördlich  finden  sie  sich  bis  zu  einer  Höhe  von  190  Meter, 
so  dass  es  den  Anschein  hat,  als  sei  einstmals  die  Rhume  hier 
entlang  und  zwischen  dem  Assberge  und  dem  Edesheimer  Berge 
hindurch  in  das  Leinethal  geflossen. 

Ferner  findet  sich  an  der  Stelle,  wo  die  oben  erwähnte  Grraben^ 
Versenkung  Mandelbeck- Denkershausen    den    östlichen  Theil  der^ 
Versenkung  Northeim-Calefeld  trifft,  eine  Einsenkung  der  Erdober- 
fläche,  ein  Versenkungsbecken,  von  mehr  als  1000  Meter  Durch- 
messer,   welches    theils    künstlich    entwässerte,    z.   Th.    sumpfige 
Wiesen,  theils  einen  grösseren,  tiefen,  von  Schilf  und  Rohr  um- 
gebenen   Teich    enthält,    ganz    ähnlich   den    Seen    in    der    Mark, 
Mecklenburg,    Pommern  etc.     Hätte    aber    dieses    Becken    schon 
existirt  zu  der  Zeit,   wo  anscheinend   die  Rhtune  in  höherem  Ni- 
veau in  geringer  Entfernung  Harzschotter  vorbei  transportirte,  so 
würde  doch  mindestens  der  tiefe  Denkershäuser  Teich  mit  Schotter 
ausgefällt  worden  sein,  ähnlich  wie  der  Westerhöfer  Teich  südlich 
Westerhof,   auf  der  Spalte   Mandelbeck -Düderode,   welcher  noch 
Mitte  dieses  Jahrhunderts  dem  Botaniker  zahlreiche  seltene  Wasser- 
und  Sumpfpflanzen  lieferte,  jetzt  aber  ganz  trocken  gelegt  ist  und 
Felder  und  Wiesen  trägt.     Die  letzte  Trockenlegung  ist  hier  von 
Menschenhand  ausgeführt  worden,  die  eigentliche  Ausfllllung  aber 
durch  die  Schuttmassen,  welche  die  langen,  hier  mündenden  kleinen 
Wasserläufe   aus  dem  östlich  angrenzenden  Buntsandstein  -  Gebiet 
herbeifbhrten.     Das  Wassergebiet  des   Denkershäuser  Teiches  ist 
freilich    weit    kleiner    und    besteht    vorwiegend    aus  Muschelkalk, 
welcher  weit  weniger  leicht  erodirt  wird,  als  der  Buntsandstein. 

Immerhin  wird  man  annehmen  müssen,  dass  der  Denkers- 
häuser  Teich  tektonischen  Ursprungs  ist  —  Gletscher  sind 
hier  niemals  gewesen  —  und  erst  in  recht  junger  Zeit  ein- 
gesunken oder  tiefer  eingesunken  ist,  als  die  Rhume  bereits 
ihren  jetzigen  Lauf  eingenommen  hatte,  mag  nun  jener  alte  Rhume- 
schotter  als  diluvialer  oder  pliocän-tertiärer  gedeutet  werden  müssen. 
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Das  grosse  Bantsandsteingebiet  zunächst  dem  Harz,  östlich 
der  Bruchlinie  Mandelbeck- Döderode  etc.,   wird   nun    auch  von 
einer  Anzahl  vorwiegend    naeh   NW.   streichender  Verwerfungen 
durchschnitten,    von    welchen    eine,    schon    oben    erwähnte,    von 
Osterode  her  tkber  Nienstedt  nach  Echte-Olxheim  und  vermuthlich 
auch  weiter  über  Naensen  läuft.     Erst  nördlich  von  dieser  Ver- 
vrerAing   findet    sich    in    der    Süd -Nord -Versenkung    am    Harz- 
rande  Muschelkalk  und  auch  Tertiärgebirge,   so  dass  sie  als  Ver 
Senkung  überhaupt  erkannt  werden  kann,  und  in  die  Versenkung 
Mandelbeck -Düderode    ist  nördlich    dieser  Verwerfung,    nördlich 
^on    Westerhof,    eine    keilförmige    Masse  Buntsandstein  von   dem 
Hauptrücken  abgesunken,    doch  so,    dass  sie    mit  ihm    an   ihrem 
i:^5rdlichen  Ende  noch  zusammenhängt,   während   in   die  dadurch 
entstandene,  nach  S.  divergirende  Lücke   der  obere  Muschelkalk 
<3e8  Ziegenberges  eingesunken  ist.    Dieser  ist  aber  auch  gewisser- 
inaassen  eine  Fortsetzung  der  verschiedenen  Muschelkalk- Schollen, 
'Vielehe    am    Ostrande    der  Versenkung    zwischen   Westerhof   und 
^2^£andelbeck    am  Fusse    des  Buntsandsteinrückens  noch  über   der 
Tbalsohle  hängen   geblieben  sind,   und   der  »eingeklemmten  Syn- 
klinale« auf  dem  Kauftnannsberge  etc.  südlich  Maudelbeck,  welche 
den    ostwestlich    streichenden   Muschelkalk    des    Dünenberges    im 
O.   abschneidet.     Südwestlich    von   Westerhof  und    nördlich    von 
WiUershausen    findet    sich    in    der    Versenkung    Tertiärgebirge, 
zwischen  jenen  beiden   Orten  anscheinend  unter  dem  Lehm   nur 
Gypskeuper,    und    am   Nordende  von  WiUershausen  auch   Eisen- 
stein und  Thone  des  mittleren  Lias. 

Andere  Verwerfungen  in  der  NW.-  oder  WNW.- Richtung 
lassen  sich  mehr  oder  minder  sicher  nachweisen  :  1)  Von  Willensen 
durch  das  Fissekenthal,  2)  von  der  Teichhütte  bei  Gittelde  über 
Oldenrode-Wiershausen  etc.,  3)  von  Staufenburg,  Holenberg,  Thal 
des  Rodenberger  Baches,  Harriehausen-Gandersheim,  4)  nördlich 
von  Staufenburg  und  dem  Grefenberg  hindurch  über  Ildehausen, 
Dannhausen  etc.,  5)  von  Münchehof-Kirchberg  nach  der  Schlacken- 
mühle etc.,  6)  südwestlich  von  Herrhausen  durch  über  Engelade, 
südlich  von  Bilderlahe  und  nördlich  vom  Vorwerk  Heber  und 
von  Äckenhausen  hindurch,    7)  vom  Südostende   von  Seesen   am 
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Nordiiiss    des   SonneDberges    nnd    am    Nordostrande    des   Heber 
entlang. 

Alle  diese  Verwerfangen  werden  auf  dem  Buntsandstein- 
rQcken  bemerkbar  durch  plötzliche  Senkung  des  Kammes,  durch 
Ausbildung  tiefer  Schluchten  und  auch  wohl  durch  steiles  Ein- 
fallen der  Schichten,  aber  auch  in  den  Versenkungen  theils  durch 
Thaleinschnitte,  theils  durch  Trennung  der  verschiedenen  Muschel- 
kalk-Schollen, mag  nun  diese  Trennung  vor  oder  nach  dem  Ein- 
sinken erfolgt  sein,  zuweilen  aber  auch  durch  Erdf&Ue,  wie  süd- 
lich von  der  Domäne  Staufenburg,  700  Meter  nordöstlich  von  dem 
Vorwerk  Förstenhagen  am  Waldrande  nnd  besonders  nordnord- 
westlich vom  Vorwerk  Heber ;  leider  verdecken  diluviale  und 
alluviale  Bildungen  die  Störungen  in  den  Thalsohlen  und  vielfach 
auch  an  den  unteren  Gehängen  auch  in  diesem  Gebiete. 

Von  den  eben  aufgefbhrten  Störungen  liegen  nun  einzelne 
in  der  directen  Fortsetzung  der  Gangspalten  des  Ober- 
harzes, welche  ja  durch  den  Bergbau  ausreichend  ihrer  Lage  und 
Richtung  nach  bekannt  sind,  während  die  sonstigen  Verwerfungen  im 
westlichen  Theile  des  Harzes  mindestens  noch  nicht  auf  Karten  in 
einem  grösseren  Maassstabe  zu  einer  zuverlässigen  Darstellung  ge- 
langt sind.  Auf  der  trefflichen  LosSEN^schen  Uebersichtskarte  des 
Harzes  ist  nichts  Derartiges  angegeben,  und  auch  die  untere 
Grenze  des  Zechsteins  erscheint  dort  nur  durch  Fluss-  und  Bach- 
thäler  sowie  durch  Auflagerung  von  Diluvium  unterbrochen,  als 
sei  sie  lediglich  durch  discordante  Auflagerung  auf  die  abradirte 
Oberfläche  der  Culmschichten  bedingt.  Diese  Grenze  ist  indessen 
keineswegs  überall  richtig  und  wird  stellenweise  recht  erbeblich 
zu  verschieben  sein ;  (gänzlich  unrichtig  ist  die  Trias  am  westlichen 
Rande  der  Uebersichtskarte  angegeben);  so  zieht  sich  der  Culm 
und  mit  ihm  die  untere  Grenze  des  Zechsteins  von  Gittelde  bis 
zum  Rösteberg  hinauf  zu  den  bekannten,  grösstentheils  in  Schwer- 
spath  umgewandelten  Zechsteingesteinen,  und  eine  Verwerfung 
läuft  von  hier,  als  Fortsetzung  der  von  Lossen  noch  angegebenen 
Gangspalte,  etwa  nach  der  Stelle,  wo  der  Weg  nach  der  Domäne 
Staufenburg  sich  von  der  Chaussee  abzweigt;  in  gleicher  Richtung 
folgt  dann  die  oben  als  vierte  angeführte  Bruchlinie  nach  Harrie- 
l^ausen  -  Gandersbeim. 


\ 
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Der  Spiegelthaler  Gangzug  streicht  femer  unterhalb  der  hohen 
^^and  der  Pandelbachhöhe  entlang,  welche  schon  von  Weitem  so 
deutlich  den  Eindruck  eines  Abbruches  macht,  und  in  seinem 
Fortetreicben  liegt  die  unter  6)  angeAihrte  Störung. 

Der  Lautenthaler  Gang  wird  endlich  von  Lossbn  bis  zu  der 
Einsattlung    zwischen    dem    Eickmuhl    und   dem  grossen    Bullars 
Angegeben,  dürfte  aber  doch  in  derselben  Richtung  weiter  durch 
das    untere   Schildau-Thal    bis   Seesen    als  Gangspalte  vorhanden 
sein,  wie  ja  auch  Gangspalten  gar  häufig  den  Verlauf  von  Thälem 
bedingen.     Grosse  Mengen   von    Harzgeröllen   erfüllen    nun  zwar 
den    unteren  Theil  des  Schildauthales  und  verdecken  die  älteren 
Gesteine  £sist  tkberall ;    bei  Seesen  findet  sich  aber  etwa  60  Meter 
südöstlich  der  Eisenbahnlinie   eine   grössere   Scholle   von  Oberem 
iSiiuschelkalk  nahe  der  Thalsohle  eingesunken  gegen  den  untersten 
Suntsandstein,   welcher   den   Rand    des   Thaies    und    der   Spalte 
l^ildet.     Oberer   Muschelkalk   tritt   sonst    erst   etwa    5  Kilometer 
^vreiter  westlich  auf.     Es   sei  hier  übrigens  auch  an  das  bekannte 
"Vorkommen  von  Culmkalken  erinnert,  welche  zwischen  dem  Hfl- 
bichenstein  und  dem  Iberger  KafFeehause  in  einer  Gangspalte  ein- 
geklemmt zwischen  Iberger  Kalk  stecken  ^).    In  der  Fortsetzung  der 
Gangspalte  Lautenthal -Seesen  findet  sich  aber  auch  die  unter  7) 
erwähnte  Bruchlinie.    Bei  der  geologischen  Kartirung  der  Blätter 
Osterode,  Seesen  und  Hahausen  werden  sich  vielleicht  noch  mehr 
Fälle  nachweisen  lassen,  in  welchen  Störungen   und  Gangspalten 
der  palaeozoischen  Schichten  des  Harzes  in  das  mesozoische  Vor- 
land fortsetzen. 

Da  wir  nun  oben  gesehen  haben,  dass  in  dem  Vorlande  ein- 
zelne dieser  Störungen  auch  anscheinend  miocäne  Tertiärbildungen 
mit  betroffen  haben,  so  ist  hieraus  wohl  der  Schluss  zu  ziehen, 
dass  die  Gangspalten  des  Oberharzes  erst  am  Ende  der 
Miocän-Zeit  entstanden  sind,  oder  dass  zu  dieser  Zeit  wenig- 
stens wiederum  eine  Bewegung  ihres  Nebengesteins  stattgefunden 
hat,  also  zu  derselben  Zeit,  in  welcher  die  Südost-Nordwestfaltung 
der  jQngeren  Formationen  im  nordwestlichen  Deutschland  erfolgte. 


0  Siehe  Glabks,  die  Fauna  des  Iberger  Kalkes,  Neues  Jahrb.  f.  Min.  1884, 
m.  Beilage-Band  S.  322. 
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in  welcher  unsere  mesozoischen  Gebiige  entstanden,  und  die  ersten 
Eruptionen  von  Basalten  etc.  ans  den  hierbei  gebildeten  Spalten  he^ 
vordrangen,  wie  ich  bei  anderer  Grelegenheit  erwähnt  habe  (Nach- 
richten der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissensch.  zu  Göttingen 
1886,  S.  196). 

Dass  die   Gangspalten  sich  wiederholt  geöffnet  haben,  dass 
an  ihnen  wiederholt  Bewegungen  des  Nebengesteins  stattgefunden 
haben,  kann  nicht  wohl  zweifelhaft  sein,  da  auf  der  tiefsten  SohV^ 
der  Bergwerke  Krystalle  von  Quarz,  Blende  und  dergleichen  meb^ 
gefunden  werden,  welche  abgebrochen   sind   und   auf  den  Bnicfa^' 
flächen    mit    zahlreichen   kleinen,    parallel    gestellten    Quarz-  et(^ 
Krystallen  bedeckt  sind,  also  erkennen  lassen,  dass  sie  nach  ihre 
Entstehung  zerbrochen  und  dann  weiter  gewachsen  sind.     Solche^ 
Stücke   kenne   ich   z.  B.  von   der  708  Meter  Sohle   des  Schachtes  ^ 
»Herzog  Georg  Wilhelm«  auf  dem  Burgstädter  Zuge.    Eine  neuere    ^ 
Bewegung  des  Gesteins  in  Folge   des  Bergbaues  kann  aber  nicht 
wohl    als   Ursache   dieses  Vorkommens   angenommen  werden,  da 
Bergbau  in  gleicher  oder  grösserer  Tiefe  in  der  Umgebung  noch 
nicht  betrieben  worden  ist. 

Nun  fehlen  Harzgerölle  in  allen  mesozoischen  Schichten  über 
dem  Rothliegenden  und  in  den  unter-  und  mitteltertiären  Ab- 
lagerungen am  Harzrande  ganz  oder  so  gut  wie  ganz,  obwohl  im 
Buntsandstein,  dem  oberen  Jura,  der  unteren  und  oberen  Kreide 
und  dem  Sand  und  Kies  des  Oligocäns  und  Miocäns  doch  Flach- 
wasser-Ablagerungen in  grosser  Ausdehnung  auftreten,  und  be- 
sonders in  den  groben  Conglomeraten  der  unteren  und  oberen 
Kreide  bei  Langelsbeim,  am  Sudmerberg  bei  Goslar  etc.  gerade 
Harzgerölle  in  Menge  erwartet  werden  sollten,  wie  sie  von  allen 
Flüssen  und  Bächen  aus  dem  Harz  von  je  her  in  sein  Vorland 
hinabgeführt  worden  sind.  —  Nur  vereinzelte  kleine  Eaeselschiefer- 
Stückchen  habe  ich  gelegentlich  beobachtet,  welche  vielleicht  gar 
nicht  von  Harzgesteinen  herrühren  oder  aus  dem  Rothliegenden 
stammen.  —  Ich  hatte  aus  jener  Tbatsache  schon  in  einem  früheren 
Aufsatze  gefolgert^  dass  in  jenen  Perioden  Flüsse  und  Bäche  nicht 
wohl  aus  dem  Harz  herabgekommen  sein  könnten,  und  dass  dieser 
eine  irgend  nennenswerthe  Höbe  nicht  gehabt  haben  könnte,  viel- 
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mehr  vod  jüngeren  Sedimenten  bedeckt  gewesen  und  unter  Wasser 
gewesen  sei,  mindestens  bis  zur  Zeit  der  unteren  Kreide,  in  welcher 
zuerst  einzelne  wirkliche  Conglomcrate  am  Harzrande  auftreten. 

Es  scheint  nach  Allem  diesem,  als  sei  eine  grössere  Heraus- 
hebung des  Harzes  erst  in  spät-tertiärer  Zeit  erfolgt, 
gleichzeitig  mit  der  Entstehung  unserer  sonstigen  Gebirge. 

Da  nun  die  palaeozoiscben  Schichten  des  Harzes  bereits   am 
£nde  der  Carbon -Zeit  in  der  SW.- NO. -Richtung  geknickt  und 
gefaltet  worden  waren,  so  musste  eine  solche  Heraushebung  und 
Auf  bauchung  doch  wohl  Risse  und  Spalten  senkrecht  zur  Druck- 
richtung,  also  zuerst  parallel  der  langen  Axe  des  Harzes,  zur  Folge 
bähen,  und  aus  solchen  Spalten  könnten  recht  wohl  die  Oberharzer 
Oänge  im  Wesentlichen  entstanden  sein,  gleichviel,  ob  ihr  erster  Ur- 
sprung schon  früheren  Perioden  angehört,  sowie,  ob  in  späterer  Zeit, 
eventuell    in    postglacialer  Zeit,    ein    nochmaliges   Aufreissen  der 
Oänge  durch    weitere   Hebung    des    Harzes    herbeigeflihrt  wurde, 
wie  ich  eine  solche   bereits  vor  Jahren   als  wahrscheinlich  hinge- 
stellt habe.     Selbstverständlich   halte   ich  unter  diesen  Umständen 
clie  Gänge  des  Unterharzes,  der  Gegend  von  Harzgerode,  filr  gleich- 
altrig mit  denjenigen  des  Oberharzes,  obwohl  sie  nicht  direct  mit 
ihnen  zusammenzuhängen  scheinen. 

Die  Ursache  dieser  Unterbrechung  ist  vielleicht  darin  zu 
suchen,  dass  die  Oberfläche  des  Harzes  zwischen  der  Breite  des 
Brocken -Granites  und  der  des  Ramberg -Granites  eine  deutliche 
Depression  erkennen  lässt,  in  welcher  nur  geriugfligigere  Risse 
und  Spalten  in  der  eigentlichen  Gangrichtung  auftreten,  gegen- 
über Stauchungen  in  der  Richtung  von  S.  nach  N. 

Die  Auftreibung  des  Harzes  durch  Druck  von  O.  nach  W. 
dürfte  freilich  der  Hauptsache  nach  einer  etwas  späteren  Zeit  an- 
gehören, in  welcher  auch  die  SN. -Störungen  der  mesozoischen 
Gebiete  entstanden,  und  gab  auch  wohl  Veranlassung  zur  Aus- 
bildung der  meisten  nach  dem  Süd-  und  Nordrande  des  Harzes 
verlaufenden  Thäler,  und  steht  wohl  im  Zusammenhange  mit  der 
Entstehung  der  Thäler  im  nördlichen  Vorlande  des  Harzes. 

Wenn  ich  seiner  Zeit  (Jahrbuch  filr  1887,  S.  462)  die  Ueber- 
zeugung   aussprach,    dass    das    Innerste- Thal    auch   nördlich  von 
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Langeisheim  mit  südnördlichen  Spalten  in  Verbindung  zu  bringen 
sei,  durch  welche  Wasser  von  Langeisheim  frühestens  etwa  bei 
Ringelheim  wieder  an  die  Tagesoberfläche  gelangen  könnte,  8o  ist 
dies  seitdem  durchaus  bestätigt  worden.  Die  reichlich  Magnesium- 
salze  enthaltenden  Endlaugen  der  Kali -Fabrik  in  Langelsheim 
wurden  in  Brunnenschächte  in  der  zerrissenen  Kreide  versenkt 
und  machten  sich  bald  darauf  im  Park  von  Walmoden  (dicht  bei 
Ringelheim)  und  bei  Baddekenstedt  (zwischen  Ringelheiin  und 
Hildesheim)  unangenehm  bemerkbar  in  dem  Wasser  früher  guter 
Quellen;  an  beiden  Orten  entspringen  aber  die  Quellen  aus  Erd- 
fUIIen,  und  Erdßllle  ziehen  sich  von  Langeisheim  nach  N.  bis 
nach  Walmoden  hin.  Ausserdem  theilte  mir  auch  ein  Bewohner 
der  dortigen  Gegend  gelegentlich  mit,  dass  jene  Quellen  in  strengen 
Wintern  weit  stärker  würden,  sobald  durch  Eis  der  Abfluss  des 
Wassers  der  Innerste  gehemmt  würde.  Dass  das  Wasser  jener 
Quellen  nicht  als  einwandfreies ,  gutes  Trinkwasser  gelten  kann, 
selbst  wenn  es  nicht  durch  die  Endlaugen  verunreinigt  wird,  liegt 
auf  der  Hand. 

Südnord -Verwerfungen  schneiden  jedenfalls  auch  den  Harly- 
berg  im  W.  und  im  O.  ab. 


U«ber  Alter  und  Gliedenmg  des  sogenannten 

Kramenzelkalkes  im  Oberharze. 


Von  Herrn  L  BeushaUMn  in  Berlin. 


Als    es    den  ausdauernden   Bemühungen  des  mit  der  geolo- 

8^*^<3hen   Kartirung    des   Blattes    Zellerfeld    betrauten,   jüngst  ver- 

benen   Bezirksgeologen  A.  Halfar  im  Jahre   1874  gelungen 

,  in   dem  seinem  Alter  nach   zweifelhaften,    von  A.  Roemer 

Grund  einer  angeblich  bei  der  Kohmker  Brücke  im  Okerthale 

undenen   Clymenia  striata  Münster  (Beiträge  z.  geol.  Kennt- 

des    nordwestlichen    Harzgebirges  III,    S.  150,    Taf.  XXII, 

.  15)  als  Clymenienkalk  aufgefassten  sogenannten   Kramenzel- 

ke   Goniatites  intumeacens  Betrigh    aufzufinden,  hielt  man  die 

ederung   des  Devon    zwischen   Oker    und  Innerste    fttr    völlig 

rgelegt  und  unterschied 

Cypridinenschiefer.     Oberes  Oberdevon. 
Kramenzelkalk   bezw.   Thonschiefer   mit  Knoten- 

kalk-Einlagerungen.     Unteres  Oberdevon. 
Goslarer  Schiefer.     Oberes  Mitteldevon. 
Calceola-Schichten.     Unteres  Mitteldevon. 
Spiriferensand  stein    oder    Kahle  bergsandstein. 

Unterdevon. 

Als  Einlagerung  im  sogenannten  Kramenzelkalke  galt  der 
^^lannte  dunkle  Goniatitenkalk  des  Kellwasserthales  mit  Cardiola 
^^^$iä%/era  A.  RoBMRR. 
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Ein  eraentes  Interesse  gewannen  die  höheren  Devonsehicht^ 
jedoch  plötzlich,  als  zu  Pfingsten  des  Jahres  1893  A.  Dbnckmai^^^ 
bei  Kohmkerhalle  im  Okertbale  die  Entdeckungen  machte,  welcl 
der   verewigte  Halfar   noch   in   einer  brieflichen    Mittheilung 
Band  45  der  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  S.  498  ff.  veröffeni 
licht  hat. 

Das  Wesentliche  der  Beobachtungen  Denckmank^s  ist: 

1 .  das  Vorkommen  zweifelloser  Clymenien  (aus  dem  Formen^  ^ 
kreise  der  C,  annulata  MCnstbr)  im  sogenannten  Kramenzelkalke.  '^ 
Damit  ist  auch  die  seinerzeit  vom  Hßttenmeister  ZfiUNER  ai 
ROBMBR  gemachte  Mittheilung  über  den  Fundpunkt  seiner  Clj/menia^- 
striata  wieder  zu  Ehren  gebracht. 

2.  Der  Nachweis  der  schwarzen  Goniatitenkalke  mit  Cardiola 
angulifera  im  Lit^genden  des  Kramenzelkalkes. 

Zu  diesen  Entdeckungen  gesellte  sich  dann  gelegentlich  der 
Versammlung  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  in  Goslar 
die  Auffindung  eines  von  einem  kleinen  unbestimmbaren  Brachiopod 
ganz  erftlllten  dunkelgrauen  krystallinischen  Kalkes  im  Liegenden 
des  Goniatitenkalkes.  Dieser  Brachiopodenkalk  entspricht  durch- 
aus einem  Vorkommen,  welches  für  den  Striugocephalenkalk 
Waldschmidt's  (die  Zone  des  Goniatites  discoides  Waldschmidt) 
und  vielleicht  auch  ftir  die  ein  etwas  tieferes  Niveau  einnehmenden 
Tentaculiten  -  Knollenkalke  der  Ense  bei  Wildungen  geradezu 
leitend  ist. 

Durch  diese  Beobachtungen  war  somit  zunächst  sichergestellt, 
dass  der  Clyuienienhorizont  im  überharze  vorhanden  ist  und 
weiter  die  Existenz  von  Kalken  des  oberen  Mitteldevon  an  der 
Basis  des  sogenannten  Kramenzelkalkes  unter  dem  Goniatiten- 
kalke und  Ober  den  Goslarer  Schiefern  sehr  wahrscheinlich  ge- 
macht. 

A.  Halfar  hat  dann  den  Herbst  des  Jahres  1893  dazu  be- 
nutzt, die  bisher  als  unteres  Oberdevon  von  ihm  angesprochenen 
Schi(;hten  zunächst  am  Südostflügel  des  grossen  Devonsattels  mit 
Rücksicht  auf  die  ei)en  erwähnten  neuen  Gesichtspunkte  einer 
erneuten  Untersuchung  zu  unterziehen.  Er  hatte  sich  von  der 
Richtigkeit    der   Beobachtungen    A.  Denckmamn's    überzeugt   und 
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jie  bereitwilligst  acceptirt.  Ein  körperliches  Leiden  nöthigte 
bn  jedoch  zur  vorzeitigen  Rückkehr  nach  Berlin,  und  sein  un- 
Twartetes  Hinscheiden  setzte  dem  rastlosen  Verfolgen  der  an  ihn 
leran tretenden  neuen  Aufgabe  ein  schnelles  Ziel.  — 

Von  der  Direction  der  Königlichen  geologischen  Landes- 
nstalt  wurde  mir  nach  dem  Tode  Halfar's  die  Ordnung  bezw. 
Bearbeitung  der  von  dem  Verblichenen  in  langjähriger  mühevoller 
Lrbeit  zusammengebrachten  sehr  umfangreichen  Sammlung  von 
Jelegstücken  för  die  Kartirung  des  Blattes  Zellerfeld  übertragen. 
4ein  Augenmerk  richtete  sich  naturgemäss  von  vornherein  ganz 
tesonders  auf  das  verhältnissmässig  reiche  Material  an  Versteine- 
uugen  aus  angeblich  oberdevouischen  Schichten,  weil  bei  einer 
;onauen  Durchsicht  desselben  möglicherweise  Anhaltspunkte  fiir 
lie  weitere  Verbreitung  des  Clymenienkalkes  einerseits  und  der 
ils  oberes  Mitteldevon  angesprochenen  Schichten  an  der  Basis 
los  sogenannten  Kramenzelkalkes  andererseits  zu  gewinnen  waren. 
i)s  ist  mir  denn  auch  gelungen,  eine  Anzahl  von  Stücken  auf- 
lufiuden,  welche  weitere  Schlüsse  in  dieser  Richtung  ermöglichen 
)ezw.  Ausgangspunkte  für  die  unbedingt  nöthigen  Untersuchungen 
n  Ort  und  Stelle  bilden  können.  Auf  Veranlassung  von  Ilerrn 
iebeimen  Oberbergrath  Dr.  HaüCHECORNE  bringe  ich  im  Fol- 
enden  eine  kurze  Mittheilung  über  das  bis  jetzt  vorliegende 
inschlägige  Material. 

L   Kalke  des  oberen  Mitteldevon. 

1.  Vom  südlichen  Ufer  des  mittleren  Grumbacher  Teiches 
stlicb  Bockswiese  liegen  mir  Stücke  eines  dunklen  krystallinisch- 
päthigen  Kalkes  vor,  welche  ausser  massenhaften,  zum  Theil  ver- 
iesten  winzigen  Styliolinen  mehrere  Exemplare  von  Posidonia 
ians  Waldschmidt  (Frech,  Devonische  Aviculiden,  S.  72  und 
64,  Taf.  XIV,  Fig.  13)  enthalten. 

Diese  Art  ist  für  die  an  der  Basis  des  Wildunger  Stringo- 
epbalenkalkes  (im  Sinne  Waldschmidt's)  liegenden  schwarzen 
roniatitenkalke  leitend  (Denckmann  in  diesem  Jahrbuch  filr 
892,  S.  15)  und  konunt  bei  Bicken   und  vermuthlich  auch   bei 
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Gönterod  im  gleichen  Niveau  vor.     Die  schwarzen  Kalke,  welcl^^ 
die  vorliegenden  Exemplare  enthalten,  bilden  nach  der  Fundort^ 
angäbe    »zwei  je  25  Centimeter  mächtige  Bänkeben  im  anterst'^^ 
Theile  des  Kramenzelkalkes«  ^). 

Aas  demselben  Kalkvorkommen,  welches  auf  Halfar^s  Kst^^ 
als  Einlagerung  in  oberdevouischen  Thonschiefem  verzeichnet  i»^ 
liegen  ferner  wenige  Schritte  westlich,  von  der  südlichen  Au^^' 
fluth  des  mittleren  Grumbacher  Teiches,  Brocken  eines  ähnliche] 
etwas  mehr  verwitterten  und  daher  weniger  dunklen  Kalkes  voi 
in  denen  ein  grosser,  grossaugiger  Phacops  aus  der  Verwandt-^- 
Schaft  des  /%.  brevicepa  Barr,  und  ein  Proetua  vorkommen^  ^ 
Ferner  enthält  der  Kalk  grosse,  fein  quergestreifte  Orthoceren^-  ^ 
viele  Styliolinen ,  quergeringelte  Tentaculiten  ( T.  cf.  sulcatur'^' 
A.  ROBMER,  Beiträge  I,  Taf.  III,  Fig.  36;  kommt  auch  im  Stringo-  -^ 
cephalen-Eisenstein  am  Oberharzer  Diabaszuge  vor),  kleine  Brachio-  ^ 
poden  und  Einzelkorallen. 

Die  Kalke    bilden    nach   Halfar    »eine  etwa  30  Centimeter   ^ 
mächtige,   unregelmässig  begrenzte  Einlagerung   in   den  untersten 
Bänken  des  sogenannten  Kramenzelkalkes«. 

2.  Ein  dem  unter  1.  genannten  durchaus  ähnlicher  dunkler 
Kalk,  welcher  im  Thale  des  Riesenbaches  nordwestlich  Mittel- 
Schulenberg  »als  Einlagerung  im  Thonschiefer<(  15  Schritte  im 
Liegenden  des  sogenannten  Kramenzelkalkes  auftritt,  ist  von 
A.  Halfar  im  Herbst  1893  aufgefunden  und  von  ihm  als  Stringo- 
cephalenkalk  etikettirt  worden.  Er  ftlhrt  den  vorhin  genannten 
Phacopsy  Orthoceren,  Styliolinen,  winzige  ?  Crinoidenstielglieder, 
von  denen  man  nur  den  späthigen  Querbruch  sieht,  und  Goniatites 
cf.  lateseptatus  Beyrigu,  sehr  wahrscheinlich  die  unten  zu 
nennende  neue  Form. 

3.  Ein  BruchstQck  vom  Pygidium  des  erwähnten  grossen 
Phacapa  liegt  mir  vor  in  einem  dunkelgrauen  Kalke,  welcher  im 
Bette  des  Riesenbaches  die  »erste  Einlagerung  sehr  grosslöcherigen 


0  Ich  enthalte  mich  joglioher  Discassion  der  einzelnen  Fiindortsangaben ; 
vormuthlich  spielen  Einfaltiingon  bezw.  Uebcrschiebiingen  eine  grössere  Rolle 
als  bisher  ersichtlich  ist,  bei  RohmkcrhuUe  ist  eine  üeberschiebung  ziemlich 
zweifellos. 
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(alksteins    in    die    unreinen    dickbankigen    grauen    Tbonschiefer 
[  Schritt  im  Liegenden  der  untersten  Kramenzelkalkbank«  bildet. 

4.  Gleichfalls  aus  dem  Riesenbachthale  stammen  die  beiden 
l^xemplare  des  von  A.  Halfar  im  Jahre  1873  im  Bachbette  im 
>kramen2elartigen  Kalke «c  ohne  genauere  Angabe  der  Lagerungs- 
Verhältnisse  gefundenen  und  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges. 
Jd,  27,  S.  468  als  Goniatües  Dannenbergi  Betrigh  aufgefilhrten 
jroniatiten.  Eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dieser  Art  der  Wissen- 
wacher  Schiefer  ist  nun  zwar  nicht  zu  verkennen,  Uebereinstimmung 
n  den  Merkmalen:  Gestalt  der  Schale  und  besonders  des  Rückens, 
iTerlauf  der  Lobenlinie,  besteht  jedoch  nicht,  vor  Allem  fehlt  auch 
lie  charakteristische  Eigenthümlichkeit ,  welche  die  Gebrüder 
)ANDBBRGBR  veranlasste,  jene  Art  als  6.  bicancUiculatus  neu  zu 
»ezeichnen.  Dagegen  stimmen  die  Exemplare  durchaus  überein 
oit  Gani(Uites  dücaides  Waldschmidt,  der  Leitform  des  Wildunger 
)tringocephalenkalkes  (im  Sinne  Waldsghmidt^s),  von  der  ich 
Sxemplare  verglichen  habe.  E.  Holzapfel  >  welcher  diese  Art 
luf  Taf.  IV,  Fig.  13  seiner  demnächst  erscheinenden  Abhandlung 
Iber  die  Fauna  der  Schichten  mit  Maeneceraa  terebratum  abbildet, 
rkannte  die  Zugehörigkeit  der  ihm  vorgelegten  Stücke  zu  der^ 
elben  an. 

5.  Aus  einem  alten  Steinbruch  an  der  Oker  im  Forstorte 
Ichadlebeu  besitzt  die  Sammlung  der  geologischen  Landesanstalt 
inen  Goniatiten,  welcher  durch  Gestalt  und  Lobenlinie  sofort  als 
lit  Goniatites  lateseptatus  Betrigh  nahe  verwandt  zu  erkennen 
(t.  £r  stimmt  speciell  aurs  Beste  übereiu  mit  derjenigen  Ab- 
ndemng,  welche  £.  Holzapfel  in  seiner  oben  citirten  Abhand- 
mg  ab  neue  Form  aus  dem  oberen  Mitteldevon  beschreiben  wird. 

Nun  sind  zwar  in  der  Litteratur  ^)  Angaben  vorhanden,  dass 
1^.  luU$$ptatU8  auch  im  Oberdevon  vorkomme,  allein  sie  erweisen 
idi  bei  näherer  Prüfung  nicht  als  stichhaltig.  Die  Angabe  von 
'AboHIAC  und  DE  Verkbuil  über  das  Vorkommen  im  eisen- 
ßhBsdgen  Kalke  von  Oberscheid  ist  bereits  von  den  Gebrüdern 
(▲lODBRROKR   als   irrthümlich  bezeichnet  worden.     Die  eine  Zeit 


9  Terig^  B.  Katsib,  Faan»  d.  ältesten  Bevon-Ablageriingen  S.  53. 
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lang  berrechende  VorsteUang.  cUss  die  GoeUirer  Schiefer,  in  def^^ 
G.  laieteptatuM  nicht  eben  selten  ist,  oberdeToniflchen  Ahers  sei ^^ 
ist  seit  Jahren  als   völlig  unhaltbar  au%egeben.     Die  Benniscl^^ 
•Schichten    in   Oberschlesien«    deren    von  F.  Robmsr  als  mb^i^^ 
hingestelhes  oberdeTonisches  Alter  auf  Grund  der  Fauna  bere  ^^ 
▼on  £.  Katser    angezweifelt    wurde«    werden  jetzt  —  Tielleicr    ^ 
zum  Theil    etwas  zu  tief  —    in  das  obere  Unterdevon   oder  d.^^^ 
unterste  Mitteldevon  gestellt  (GcRiCH,  Erläut.  z.  geoL  Uebersicht^^-^ 
karte    von   Schlesien  S.  53),   so   dass  das   Auftreten   von  6.  kti^  ^ 
«eptatus    in    ihnen    durchaus    nicht  auffallig  ist      Der  in   BrauK^^ 
eisenstein  erhaltene  G.  cf.  late«eptatus  endlich,  den  die  geologisch  ^ 
I^ndesanstalt  1874  mit  einer  grösseren  Sammlung  Eifeler  Devon  ^ 
petrefacten  von  einer  Wittwe  Scholz  in  Grerolstein  angekauft  hat  ^ 
soll  angeblich  von  Bodesheim  stammen.    B.  Katser,  der  ihn  in  dei^ " 
März-Sitzung  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  1875  vorlegtee^ 
( Band  27,  S.  255)  hat  aber  seine  Bedenken  ober  die  Herkuuft  des  ^ 
Stückes  zu  betonen  nicht  unterlassen.    Ich  möchte  den  Fundpunkt    - 
für  apokryph  halten  und  annehmen,  dass  das  £xemplar  aus  einem 
verwitterten   rheinischen  Tentaculitenschiefer  oder  vielleicht  sogar 
aus  den  Goslarer  Schiefem   des  Oberharzes  stammt.     Es  bestärkt 
mich  in  dieser  Vermuthung  die  Thatsache,  dass  aus  derselben 
Sammlung    herrührend    gleichfalls    in    Brauneisenstein    umge- 
wandelt ein  » Lunulicardium^  von  »Büdesheim«  in  der  Sammlung 
der  geologischen  Landesaustalt  lag,  welches  sich  bei  näherer  Be- 
sichtigung  als  Axintut  unicarinatwf  Nyst  aus  dem  Mitteloligocän, 
vielleicht  von  Buckow,   entpuppte,   ein  Umstand,  der  nicht  dazu 
beiträgt,  die  Zweifel  au  der  Richtigkeit  des  Fundortes  von  jenem 
Goniatiten   herabzumindern  ^).     Jedenfalls  ist  das   Stück   ftkr  sich 
allein  nicht  geeignet,  mangels  anderer  Stützpunkte  das  Vorkommen 
von   (r.  lateneptatwf    im   Oberdevon   zu   beweisen.      Das   Auftreten 
der  Art   in  dem  Kalke  am  Schadleben  kann  mithin  unbedenklich 


0  AU  Cnriosum  sei  hier  weiter  niit^etheilt,  dass  die  in  der  Sammlung  der 
geologischen  Landetsanntalt  Y)efindlic}iün  Originalexemplare  von  Avicula  «wj?arc«*M 
Stkininoku,  Eifel,  S.  5i;  von  Rudesheim«  typische  Exemplare  der  allbekannten 
GvrvUUn  Horialis  de«  Muschelkalkc    sind! 
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s^ls  Anzeichen   filr  das  Vorhandensein   von  Mitteldevon   an  dieser 
(Stelle  betrachtet  werden. 

Wir  haben  in  den  oben  angefilhrten  Punkten  Vorkommnisse 
^or    uns,    welche    ihrer  Fauna    nach   zum   Oberdevon  nicht  ge- 
rechnet  werden  können,   andererseits   fehlen   ihnen  wiederum  die 
bezeichnenden  Petrefacten  der  Kalkeinlagerungen  in  den  Goslarer 
Schiefern.     Dagegen  stimmen  sie  durchaus  überein  mit  den  ihrem 
Alter  nach  sicher  festgestellten  Schichten  des  oberen  Mitteide  von 
bei  Wildungen,  so  dass  der  Schluss  auf  eine  gleiche  Altersstellung 
wohl    berechtigt    erscheint.      Bemerkenswerth   ist  die  Verbreitung 
der  Punkte:   No.  1   liegt  in  der  sogenannten  Grumbacher  Mulde, 
dem  Hahnenkleeer  nordwestlichen  Gegenflügel  des  grossen  Devon- 
sattels auf  Blatt  Zellerfeld  genähert,  Punkt  2,  3  und  4   gehören 
mit    dem   Vorkommen    bei    Rohmkerhalle    dem  Südostflügel    des- 
selben Sattels  an,  Punkt  5  endlich  liegt  in  einem  inselförmig  aus 
Culmschichten    auftauchenden  Vorkommen    noch    weiter    im    SO. 
Eine  allgemeine  Verbreitung  dieser  Schichten  ist  demnach  höchst 
wahrscheinlich. 


IL   Schwarze  Goniatiteiikalke  des  unteren  Oberdevon 
mit  Cardiola  angnlifera  A.  Koemer. 

Die  schwarzen  Goniatiten kalke  mit  Cardiola  angvlifera  waren 
in  der  Litteratur  vor  ihrer  Entdeckung  bei  Rohmkerhalle  durch 
A.  Denckmann  sicher  bekannt  nur  aus  dem  mitten  im  Culm  ge- 
legenen isolirten,  im  Jahre  1849  entdeckten  Vorkommen  im  Kell- 
wasserthale  und  vom  Grossen  Hühnerthalskopfe  bei  Hahnenklee 
—  auf  dem  nordwestlichen  Flügel  des  grossen  Devonsattels  — 
wo  A.  Halfar  sie  1884  aufgefunden  und  ihrer  Lagerung  nach 
genauer  untersucht  hatte.  £s  lag  zwar  eine  Notiz  von  A.  Koemer 
vor,  dass  sie  »zwischen  Schulenberg  und  Bocks  wiese  in  weiter 
Erstreckung«  nachgewiesen  seien  und  »eine  schwache  Schicht 
zwischen  den  hellgeförbten  Kramenzel-  und  Clymenienkalkeu« 
bildeten  (Beiträge  lU,  S.  138),  jedoch  war  kein  Fuudpunkt  be- 
sonders aufgeführt.     Im  Herbst  1893  ist  es  A.  Halfar  nun  noch 
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gelungen ,  sie  in  typischer  Ausbildung  versteineningsnihrend  auf 
dem  SQdostflügel  jenes  Sattels  auch  im  Riesenbachthale  nordwest- 
lich Mittel- Schulen berg  anstehend  aufzufinden.  Sie  treten  dort 
im  Bachbette  »3,5  Meter  im  Hangenden  der  liegendsten  Bank  des 
sogenannten  Kramenzelkalksteins«  auf  als  eine  ca.  20  Centimeter 
mächtige  Bank.  Hinzufügen  muss  ich,  dass  ein  Handstück  ?om 
demselben  Fundort  in  der  Clausthaler  OberbergamtssammluDg  sich 
befindet,  das  Vorkommen  also  gewissermaassen  nur  neu  entdeckt 
wurde;  der  Werth  des  HALFAR^schen  Fundes  wird  durch  diesen 
Umstand  aber  nicht  herabgemindert. 

Das  Auftreten  der  Kalke  in  anscheinend  gleichen  Lagerungs- 
Verhältnissen  auf  beiden  Flügeln  des  grossen  Sattels  spricht  eot- 
sc*.hiedcn  zu  Gunsten  der  Annahme  weiterer  Verbreitung. 

III.   Gnne  Kalke  mit  Goniatites  intnmescens  Betrich. 

Für  diese  liegen  neue  bezeichnende  Funde  nicht  vor, 
denn  graue  Kalke  mit  Cardiola  retrostnata  v.  B.  und  C  />«/- 
mata  GoLDF.  auf  dem  Südostflügel  des  grossen  Devoosattels 
könnten  auch  der  Clymenienstufe  angehören,  in  die  beide  Arten 
hinaufgehen.  Doch  ist  das  Vorkommen  durch  das  grosse  von 
A.  Halfar  1874  gefundene  und  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges. 
Bd.  XXVII,  S.  467  beschriebene  Bruchstück  von  Goniatites  twftt- 
mescens  aus  dem  Thale  der  Grossen  Bramke  nördlich  Unter- 
Schulenberg  zweifellos  dargethan.  Dieses  Exemplar  wurde  be- 
kanntlich die  Ursache,  dass  der  gesammte  »Kramenzelkalk«  mit 
der  Intumescens-Stufe  parallelisirt  wurde. 

IV.   Clymenienkalke  des  oberen  Oberdevon  ^). 

Von  weiteren  Anzeichen  für  das  Auftreten  von  Clymenien- 
kalken  sind  zu  erwähnen  : 

Hellgraue  harte  Kalke  treten  im  Aeckethale,  einem  westlichen 
Seitenthale  der  Gr.  Bramke  nördlich  Unter-Schulenberg  auf.     Sie 

*)  Siehe  die  Nachschrift. 


des  sogenannten  Kramenzelkalkes  im  Oberharze.  91 

'Dtfaalten  .ausser  schlechten  Goniatiten  deutliche  Exemplare  von 
Lojsopteria  diapar  Sandb.  1850 — 56  (sehr  wahrscheinlich  ident 
nit  Cardium  f  problematicum  MOnst.  Beitr.  V,  S.  119,  Taf.  XI, 
Fig.  8,  1842),  welche  zuletzt  von  Frech,  Devon.  Aviculiden  S.  77, 
Taf  VI ,  Flg.  4  beschrieben  und  abgebildet  wurde.  Dieser  Zwei- 
schaler ist  auf  das  höhere  Oberdevon,  die  Nehdener  Schiefer  und 
die  Clymenienkalke  beschränkt  und  fehlt  in  der  Intumcscens- 
Stufe.  Uebrigens  ist  die  Art  bereits  von  A.  Roemer  aus  einem 
bellgrauen  Kalke  »oberhalb  Schulenberg«  als  Area  Clymeniae  be- 
Bchrieben  und  —  allerdings  schlecht  —  abgebildet  worden  (Bei- 
träge III,  S.  149,  Taf.  XXII,  Fig.  13,  1855).  Ich  habe  das 
Originalexemplar  in  Clausthal  gesehen  und  mich  von  der  Identität 
mit  Loxopteria  dispar  überzeugt. 

Ganz  gleichartige  sehr  harte  Kalke,  makroskopisch  dicht,  von 
muschelig-splittrigem  Bruch,  von  hellgrauer,  iu's  Violette  spielender, 
bläulichgrauer,  selten  ein  wenig  dunklerer,  zuweilen  gelblich- 
brauner Farbe  und  hornsteinartigem  Ansehen  treten  auch  im  Thale 
der  Grossen  Bramke  und  im  Riesenbache  auf.  Die  aus  ihnen 
bisher  vorliegenden  Reste  —  zahlreiche  PoHdonia  venusta^  Phacops 
cf.  cryptophthalmua  u.  A.  —  machen  es  zwar  wahrscheinlich,  dass 
gleichfalls  Clymenienkalke  vorliegen,  lassen  aber  einen  sicheren 
Schluss  darauf  nicht  zu.  —  Bemerken  will  ich  dann  noch,  dass 
ich  in  der  Clausthaler  Oberbergamtssammlung  ganz  gleichartige 
Kalke  aus  dem  Alten  Thale,  einem  östlichen  Zuflüsse  des  Riesen- 
baches, ferner  von  Bockswiese  und  Lautenthal,  also  auch  aus  der 
Westhälfte  der  grossen  Devonpartie  gesehen  habe,  welche  zum 
Theil  Tnmerocephalus  laevü  A.  Roem.,  evolute  Goniatiten  oder 
Clymenien  u.  A.  fahren.  Diese  Vorkommen  müssen  bei  der  Ver- 
folgung des  Clymenienhorizontes  jedenfalls  in  Betracht  gezogen 
werden. 

Es  ergiebt  sich  aus  den  vorstehenden  Ausführungen,  dass 
eine  Reihe  gegründeter  Anhaltspunkte  für  die  Zerlegung  des  bis- 
her als  unteres  Oberdevou  aufgefassten  sogenannten  Kramenzel- 
kalkes in  oberes  Mitteldevon,  unteres  und  oberes  Oberdevon  schon 
jetzt   vorhanden    ist.     Au    dieser  Stelle    können    nach  Lage    der 
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Sache  vorläufig  nur  kurze  hl  in  weise  gegeben  werden;  sorgftltige 
fortgesetzte  Untersuchungen  im  Felde  werden  die  jetzt  noch  un- 
vermittelt und  vereinzelt  dastehenden  Beobachtungen  weiterfähren, 
ergänzen  und  in  Zusammenhang  bringen  müssen,  ehe  wir  ein  ge- 
naues und  zutreffendes  ßild  von  der  Entwickelung  der  höheren 
Devonhorizonte  im  Oberharze  uns  machen  können.  Dann  wird 
es  auch  an  der  Zeit  sein,  über  die  Verhältnisse  der  Goslarer 
Schiefer  einerseits  und  der  Cypridincnschiefer  andererseits  zu  dem 
hier  behandelten  Schichtencomplex  Erörterungen  anzustellen. 

Das  principiell  Wichtige  ist  aber  an  der  Sache,  dass  der 
Harz  auch  hier  jetzt  beginnt,  seine  lange  gewahrte  Sonderstelhmg 
aufzugeben,  und  dass  seine  geologischen  Verhältnisse  mit  denen 
genau  untersuchter  anderer  Devongebiete  mehr  und  mehr  in  Ein- 
klang gerathen. 

Nachschrift.  Während  des  Druckes  der  vorstehenden 
Mittheilungen  ist  es  A.  Denckmann  und  mir  auf  einer  gemein- 
samen £xcursion  zu  Pfingsten  1894  gelungen,  abgesehen  von  dem 
Nachweise  des  oberen  Mitteldevon  und  der  Intumescens- Stufe 
an  einer  Reihe  von  Punkten,  die  Existenz  des  Clymenieukalkes 
auch  im  Riesenbachthale  und  im  Aeckethale  durch  die  Auffin- 
dung wohlerhaltener  Exemplare  von  Clymenia  laeti- 
gata  und  CL  striata  darzuthun. 


e  La^erangsverhältnisse  des  Tertiärs  und 
Quartärs  der  Gegend  von  Bnekow. 

Von  Herrn  R  WahnsChafTe  in  Berlin. 
(Hiorza  Tafel  VI -IX). 


Die  hier  zu  besprechende  nähere  Umgehung  des  ungefähr 
Kilometer  östlich  von  Berlin  gelegenen  Städtchens  Buekow 
hört  der  Barnim-Lebuser  Hochfläche  an,  die  sich  in  ostsüdost- 
cstnord  westlich  er  Längserstreckung  zwischen  dem  Berliner  Haupt- 
^liale  im  S.  und  dem  Eberswalder  Hauptthale  im  N.  ausdehnt  und 
^ni  O.  durch  das  zwischen  Frankfurt  und  Küstrin  gelegene  Thal- 
^tück  der  Oder,  im  W.  durch  das  Havelthal  zwischen  Liebenwalde 
^nd  Spandau  begrenzt  wird.  Senkrecht  zu  ihrer  Längsachse  wird 
diese  Hochfläche  in  Südwest -nordöstlicher  Richtung  durch  die 
Niederung  des  Rothen  Luches,  durch  die  Seen  in  der  Umgebung 
von  Buekow  und  das  sich  daran  anschliessende  Stöbberthai  in  zwei 
Abschnitte  getheilt.  Das  westlich  und  nördlich  an  diesen  Rinnen- 
zug angrenzende  Gebiet  stellt,  abgesehen  von  den  randlichen  Er- 
hebungen in  der  Pritzhagener  Forst,  eine  ziemlich  ebene,  oder 
nur  schwach  wellige,  wenig  durchschnittene  und  zum  grössten 
Theil  vom  Oberen  Geschiebemergel  bedeckte  Hochfläche  dar. 
Diesen  Charakter  besitzt  die  zwischen  80 — 90  Meter  Meereshöhe 
gelegene  Umgebung  von  Pritzhagen,  Bollersdorf,  Hasenholz^  Vor- 
werk Liebenhof,  sowie  ferner  der  grösste  Theil  des  sich  nördlich 
an  das  Messtischblatt  Müncheberg  anschliessenden  Blattes  Möglin, 
welcher  eine  mittlere  Höhe  von  70 — 80  Meter  besitzt,  jedoch  nach 
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W.  zu  bei  Harnekop  und  westlich  von  Herzhom  bis  zu  110  Meter 
und  höher  ansteigt.  Der  Ostabfall  dieser  zum  Barnim  gehörigen 
Hochfläche  erfolgt  in  einem  mehr  oder  weniger  steil  abgeböschten 
Rande,  dessen  mittlere  Erhebung  über  der  Niederung  des  Rothen 
Luches  33,  über  dem  Schermützel-See  56  und  über  dem  Stöbbe^ 
thal  30 — 60  Meter  beträgt.  Eine  wesentlich  andere  Beschaffenheit 
sowohl  in  orographischer  als  auch  in  geologischer  Hinsicht  besitzt 
das  östlich  von  diesem  Rinnenzuge  gelegene,  der  Le buser  Hoch- 
fläche zugehörige  Gelände,  von  dem  die  südöstliche  Hälfte  des 
Messtisehblattes  Müncheberg  einen  Theil  zur  Darstellung  bringt 
Bei  der  Betrachtung  dieses  auf  dem  beigefügten  geologischen 
Kärtchen  (Taf  IX)  scharf  hervortretenden  Gebietes  bemerkt  man 
auf  den  ersten  Blick,  dass  dasselbe  von  einer  nicht  geringen  Zahl 
kleinerer  und  grösserer  Seen,  sowie  von  Torf  erfüllter  Becken  und 
Rinnen  durchsetzt  ist.  Hierzu  gehören  auf  dem  Messtischblatte 
Müncheberg  1:25000  der  Schermützel-See  (26,3  Meter  über 
Normal -Null),  der  Buckow-See  (26  Meter),  der  Griepen-See 
(24  Meter),  der  Kleine  und  Grosse  Tornow-See  (37,6  und 
20,4  Meter),  der  Weisse  See  am  Zacharias-Wall  (16,5  Meter)  der 
Abendroth-See  (29,1  Meter),  der  Schwarze  See  (30  Meter),  der 
Gartz-See  (35  Meter),  der  Mühlen-Teich  (21,2  Meter),  der  Grosse 
und  der  Kleine  Klobich-See  (21,3  und  22  Meter),  der  Birken-See 
(42  Meter),  der  Grosse  (39,8)  und  Kleine  Däber-See  mit  dem 
Papillen-See  (39,9  Meter),  der  Kirchen-See  (42,2  Meter),  der 
Kessel -See  (47  Meter),  der  Kleine  und  Grosse  Schlagenthin- 
See  (52,5  und  51,3  Meter),  der  Faule  See  (56,2  Meter) 
und  der  Waschbank-See  (56,2  Meter).  Ist  auch  die  Anordnung 
und  Form  derselben  anscheinend  eine  völlig  unregelm&ssige ,  so 
lassen  sich  doch  bei  einigen  Seen  unter  Berücksichtigung  der  sich 
daran  anschliessenden  Torfbecken  und  Torfrinnen  gewisse  Zflge 
unterscheiden,  die  parallel  zur  Richtung  des  Rothen  Luches  von 
NO.  nach  SW.  verlaufen.  Das  zwischen  den  Seen  und  Torf- 
becken gelegene  Gebiet  zeigt  an  verschiedenen  Stellen  ausserordent- 
lich unregelmässige  Oberflächen  formen,  indem  sich  rund- 
liche oder  längliche  Kuppen  regellos  aneinander  schaaren.  Auf 
Blatt   Müncheberg    treten    diese  Verhältnisse   durch    den  Verlauf 
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der  H&hencurreD  auf  das  deutlichste  bervor.  Es  fioden  sich  sehr 
lifiafig  auf  Botfernungen  von  200—300  Meter  Höbenunterscbtede 
■von  20 — 30  Meter.  Diese  uoregelmftssig  hflgelige,  mit  kessel- 
förmigeD  EiDseukuDgen  ausgestattete  Oberfläche  ist  besonders 
charakteristisch  ausgebildet  Dordwestlich  vom  MQncheberger  Bahu- 
liofe  zu  beiden  Seiten  der  Chaussee,  in  der  unmittelbaren  Um- 
gebung von  Bnckow  und  in  der  Pritzhagener  Forst,  die  aus  diesem 
Grunde,  namentlich  jedoch  wegen  ihrer  tiefen  Schluchten  im 
Vülksmunde  den  Namen  »Märkische  Schweiz«  erhalten  hat.  Die 
Oberfiächenformen,  welche  die  beigefügte,  nach  einer  Photographie 
bei^stellte  Skizze  (Fig.  1)  der  Gegend  zwischen  dem  Griepen-See 

Pig.  1. 


Suidige  EügelluidBiihaft  zwiBoheii  dem  Griepen-See  and  der  Stdgrenie  der 

PriUhagener  Porat   bei  Suckow.      (Nach    einer   Tom   Verfasser   anfgenommenea 

Photogrttphie  von  Herrn  W.  Pütz  gezeichnet.} 

und  der  Sodgreuze  der  Pritzhageuer  Forst  bei  Buckow  veranschau- 
licht, erinnern  oft  lebhaft  an  diejenigen  der  stark  ooupirten,  jedoch 
von  Oberem^Geschiebemei^el  bedeckten  Grundnioränenlandschaft, 
wie  sie  im  Anschluss  an  die  EndmoränenzQge  des  baltischen 
HöhenrQckens  vorkommt.  Ebenso  liegt  der  Gedanke  an  Kames- 
artige  Bildungen  sehr  nahe,  doch  sind  die  Grandkuppen,  wie  wir 
bald  sehen  werden,  auch  nicht  als  AufschOttungsformen  aufzu- 
fassen. Die  Entstehung  des  bflgeligen  Geländes  der  Umgebung 
von  Buckow  ist  eine  wesentlich  andere. 

E.  Zache  ')  hat  bereits  darauf  hingewiesen,  dass  es  sich  hier 
um  eine  sandige  »Abschmelzzone«  handelt,  die  sich  beim  Zurück- 


')  B.  Zaohi,  Ueber  deoVerUnf  and  die  Herauebildung  der  dilnTitJenMorftne 
in  den  Uodem  Teltow  and  Bamim-Lebus  (Zdtechr.  f.  die  gea,  Natunrias. 
Bd.  LXni,  1890,  S.  35). 
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weichen  der  Inlandeisdecke  am  Schluss  der  letzten  Glacialepock^ 
ausbildete.     Die  von  ihm    auf  dem  beigegebenen   Kärtchen  y^^' 
suchte   Abgrenzung    der    »unveränderten  Moräne«,    worunter    ^ 
einen  nicht  ausgeschlämmten  Oberen  Geschiebemergel  versteht,  haf  ^^ 
ich  jedoch  zum  grossen  Theil  filr  ganz  unzutreffend,  da  nach  mein^^^^ 
Untersuchungen  die  Äusbildungsweise  der  Geschiebemergelfläch 
und  ihrer  flachwelligen  Oberflächenformen  bei  Hasenholz  und  Qbe 
haupt  innerhalb  des  Bamimplateaus,    z.    B.    in   der   Gegend    yo-^^ 
Alt-Landsberg  und  Werueuchen,  die  nach  Zachb^s  Angabe  ebei]^:::^ 
falls  in  die  Zone  der  veränderten  Moräne  hineinfällt,  genau  di 
selbe  ist,   wie  bei  Pritzhagen,   Keichenberg,    Ihlow  und  Batzlo 
in   deren  Umgebung    nach    ihm    die    »unveränderte  Moräne«    mi 
dem  Charakter  der  »Moränenlandschaft«  vorhanden  sein  soll.    Da 
gegen  habe  ich  durch  die  geologische  Untersuchung  und  Kartirun^  ^ 
des  Blattes  Müncheberg  den  Nachweis  föhren  können,  dass  die  \\l^ 
der  Südosthälfte  vorhandene,  eigcnthümlich  hügelige  Oberflächen — ^ 
beschaffcuheit  in  der  That,  wie  auch  Zache  erkannt  hat,  als  eine^ 
Folge   der  Erosion  anzusehen   ist,   welche    durch    die  Schmelz — 
Wasser  des  Inlandeises  bewirkt  wurde.    Die  westlich  vom  Rotheu  ^ 
Luch  und  dem  Schermützel-See  gelegene  Platte  des  Oberen  Ge-   ^ 
scliiebemergels  schneidet  hier  annähernd    mit  der  80  Meter-Curve 
ab,  während  der  Untere  geschichtete  Diluvialsand  überall  darunter 
hervortritt  und  den  eigentlichen  Abhang  bis  zur  Niederung  bildet. 
Wir  haben  es  hier  offenbar    mit    einem  Erosionsrande    zu    thun. 
Auch   (las   östlich    von  dem  Rinneuzuge  sich  ausdehnende  Hügel- 
land und    die  Pritzhagener  Forst  ^)    besteht    zum  grössten  Theile 
aus  Unterem     Diluvialsaude,    der    gewöhnlich    von   einer  0,5  bis 
1  Meter  mächtigen,  an  grösseren  Geschieben    reichen  Schicht  von 
Oberem  Geschiebesande  bedeckt  ist.      Die   aus  Sand  und  Grand 
bestehenden  Kuppen   östlich    vom  Rothen   Luch   und  dem  Scher- 


*)  Auch  hier  ist  wieder  eine  Ungenanigkeit  Zache's  zu  berichtigen,  welcher 
die  Pritzhagener  Forst  vom  Oberen  Goschicbemergel ,  der  sich  sogar  in  die 
tiefen  Schluchten  hinubziehen  soll,  bedeckt  glaubt  (1.  c.  S.  17).  In  der  Silber- 
kehle  ist  Oberer  Geschiebemergel  an  einigen  Punkten  allerdings  bis  Kiemlich  tief 
hinab  an  den  Seiten  der  Schlucht  zu  beobachten,  doch  sind  dies  von  oben  her 
abgerutschte  Partien. 


V 
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mützel-See  sind  nicht  Aufpressungeu  und  Zusammenschiebungen 
des  Untergrundes,  wie  die  yielfacb  in  der  Gnindmoränenlandschaft 
Torkommenden,  welche  durch  die  Aufrichtung  der  Schichten  ihre 
Entstehung  erkennen  lassen,  vielmehr  ist  in  allen  Grubenauf- 
scblQssen  der  Umgebung  von  Buckow  der  die  Hügel  bildende 
Untere  Diluvialsand  vollkommen  horizontal  gelagert  und 
die  Schichten  werden,  wo  nicht  nachträgliche  Rutschungen  und 
Abwaschungen  an  den  Seiten  stattgefunden  haben,  von  der 
äusseren  Begrenzungsfläche  der  Erhebungen  scharf  abgeschnitten. 
Diese  Verhältnisse  lassen  sich  namentlich  an  folgenden  Punkten 
deutlich  beobachten:  in  den  Gruben  der  aus  dem  Torfbruch  auf- 
ragenden Sandkuppe  zwischen  dem  Abendroth-  und  Schwarzen 
See;  in  dem  Aufschlüsse,  welcher  am  Südeingange  der  Stadt 
Buckow  westlich  von  der  Strasse,  der  Vordermühle  gegenüber, 
gelegen  ist;  in  der  Grube  nördlich  der  am  Ostufer  des  Schermützel- 
Sees  gelegenen  Villa  zwischen  diesem  und  dem  Buckow-See;  in 
der  grossen  Sandgrube  am  Nordabhange  des  nach  W.  zu 
ausserordentlich  steil  abgeböschten  Luisenberges  bei  Buckow;  in 
dem  Aufschluss,  welcher  südlich  vom  Sophien-Fliess  am  Nordost- 
gehänge des  Schermützel-Sees  unmittelbar  an  der  Chaussee  gelegen 
ist  und  femer  in  einer  Grube  südlich  der  von  BoUersdorf  nach 
Reicbenberg  ftlhrenden  Chaussee.  In  dem  letztgenannten,  östlich 
von  dem  Nordende  des  PoStensteiges  befindlichen  Aufschlüsse 
sieht  man  an  einer  5  Meter  hohen  Steilwand  nordischen  Sand  und 
Grand  mit  discordanter  Parallelstructur,  jedoch  im  Uebrigen  in 
völlig  horizontaler  Wechsellagerung.  Die  Deckschicht  wird 
dort  von  einer  lehmig-grandigen  Bank  Oberen  Sandes  gebildet, 
welche  vereinzelte  grössere  Blöcke  enthält.  In  der  grossen  Sand- 
grube am  Nordostgehänge  des  Schermützel-Sees  ist  im  Niveau 
der  Chaussee  ein  Lager  von  grösseren  Geschieben  aufgeschlossen. 
Dasselbe  ist  als  ein  Ueberbleibsel  des  von  Gletscberflüssen  denu- 
dirten  Unteren  Geschiebemergels  anzusehen,  welcher  etwa  300  Meter 
südlich  bei  der  Herstellung  der  Pflanzlöcher  für  die  Chaussee- 
bäume noch  angetroflen  wurde  und  auch  nördlich  von  der  Chaussee, 
westlich  vom  Südende  des  Poötensteiges,  durch  einen  Wegein- 
schnitt au^escblossen  ist.     Er  ist,  wie  die  Karte  (Taf  IX)  zeigt, 

Jahrtraeh  1898.  7 
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weichen  der  Inlandeisdecke  am  Schluss  der  letzten  Glacialepoche 
ausbildete.      Die  von  ihm    auf  dem  beigegebenen    Kärtchen  ve^ 
suchte    Abgrenzung    der    » unveränderten  Moräne « y    worunter  er 
einen  nicht  ausgeschlämmten  Oberen  Geschiebemergel  versteht,  halte 
ich  jedoch  zum  grossen  Theil  för  ganz  unzutreffend,  da  nach  meinen 
Untersuchungen  die  Ausbildungsweise  der  Geschiebemergelflächen 
und  ihrer  flachwelligen  Oberflächonformen  bei  Hasenholz  und  Ober- 
haupt iunerhalb  des  Barnimplateaus,    z.    B.    in   der   Gegend  von 
Alt-Landsberg  und  Werueuchen,  die  nach  Zachb^s  Angabe  eben- 
falls in  die  Zone  der  veränderten  Moräne  hineinfällt,   genau  die- 
selbe ist,   wie  bei  Pritzhagen,   Keichenberg,    Ihlow  und  Batzlow, 
in   deren  Umgebung    nach    ihm    die    »unveränderte  Moräne«  mit 
dem  Charakter  der  » Moränen landschaft«  vorhanden  sein  soll.   Da- 
gegen habe  ich  durch  die  geologische  Untersuchung  und  Kartirung 
des  Blattes  Müncheberg  den  Nachweis  fahren  können,  dass  die  in 
der  Südosthälfle  vorhandene,  eigenthümlich  hügelige  Oberflächen- 
beschaffenheit in  der  That,  wie  auch  Zache  erkannt  hat,  als  eine 
Folge   der  Erosion   anzusehen   ist,    welche    durch    die  Schmelz- 
wasser des  Inlandeises  bewirkt  wurde.    Die  westlich  vom  Rotheu 
Luch  und  dem  Schermützel-See  gelegene  Platte  des  Oberen  Ge- 
sell iebomergels  schneidet  hier  annähernd    mit  der  80  Meter-Curve 
ab,  wahrend  der  Untere  geschichtete  Diluvialsand  überall  darunter 
hervortritt  und  den  eigentlichen  Abhang  bis  zur  Niederung  bildet. 
Wir  haben  es  hier  offenbar    mit    einem  Erosionsrande    zu   thnn. 
Auch   das   östlich    von  dem  Ilinnenzuge  sich  ausdehnende  Hügel- 
land und    die  Pritzhagener  Forst  ^)    besteht    zum   grössten  Theile 
aus  Unterem     Diluvialsande,    der    gewöhnlich    von   einer  0,5  bis 
1  Meter  mächtigen,  an  grösseren  Geschieben    reichen  Schicht  von 
Oberem  üeschiebesande   bedeckt  ist.      Die   aus  Sand  und  Grand 
bestehenden  Kuppen   östlich    vom  Rothen  Luch   und  dem  Scher- 


*)  Auch  hier  ist  wieder  eine  Ungenauigkeit  Zache^s  zu  berichtigen,  welche 
die  Pritzhagener  Forst  vom  Oberen  Gcschiebemergel ,  der  sich  sogar  b  dfe 
tiefen  Schluchten  hinabziehen  soll,  bedeckt  glaubt  (1.  o.  S.  17).  In  der  Silbei^ 
kehle  ist  Oberer  Geschiebemergel  an  einigen  Punkten  allerdings  bis  ziemlicJi  tief 
hinab  an  den  Seiten  der  Schlucht  zu  beobachten,  doch  sind  dies  von  oben  lier 
abgerutschte  Partien. 
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b  Anzeichen  filr  das  Vorhandensein   von  Mitteldevon   an  dieser 
teile  betrachtet  werden. 

Wir  haben  in  den  oben  angefilhrten  Punkten  Vorkommnisse 
)r  uns,  welche  ihrer  Fauna  nach  zum  Oberdevon  nicht  ge- 
tchnet  werden  können,  andererseits  fehlen  ihnen  wiederum  die 
^zeichnenden  Petrefacten  der  Kalkeinlagerungen  in  den  Goslarer 
ßhiefern.  Dagegen  stimmen  sie  durchaus  Qbereiu  mit  den  ihrem 
Iter  nach  sicher  festgestellten  Schichten  des  oberen  Mitteldevon 
ii  Wildungen,  so  dass  der  Schluss  auf  eine  gleiche  Altersstellung 
ohl  berechtigt  erscheint.  Bemerkenswert!!  ist  die  Verbreitung 
Br  Punkte:  No.  1  liegt  in  der  sogenannten  Grumbacher  Mulde, 
?m  Hahnenkleeer  nordwestlichen  Gegenflügel  des  grossen  Devon- 
ittels  auf  Blatt  Zellerfeld  genähert,  Punkt  2,  3  und  4  gehören 
lit  dem  Vorkommen  bei  Rohmkerhalle  dem  Södostflügel  des- 
$lbeu  Sattels  an,  Punkt  5  endlich  liegt  in  einem  inselförmig  aus 
ulmschichten  auftauchenden  Vorkommen  noch  weiter  im  SO. 
ine  allgemeine  Verbreitung  dieser  Schichten  ist  demnach  höchst 
ahrscheinlich. 


II.    Schwarze  Goniatitenkalke  des  unteren  Oberdevon 
mit  Cardiola  angnlifera  A.  Koemer. 

Die  schwarzen  Goniatitenkalke  mit  Cardiola  angvUfera  waren 
der  Litteratur  vor  ihrer  Entdeckung  bei  Rohmkerhalle  durch 
.  Denckmann  sicher  bekannt  nur  aus  dem  mitten  im  Culm  ge- 
^enen  isolirten,  im  Jahre  1849  entdeckten  Vorkommen  im  Kell- 
asserthale  und  vom  Grossen  Hühnerthalskopfe  bei  Hahnenklee 
-  auf  dem  nordwestlichen  Flügel  des  grossen  Devonsattels  — 
o  A.  Halfar  sie  1884  aufgefunden  und  ihrer  Lagerung  nach 
mauer  untersucht  hatte.  £s  lag  zwar  eine  Notiz  von  A.  Koemer 
»r,  dass  sie  »zwischen  Schulenberg  und  Bockswiese  in  weiter 
rstreckung«  nachgewiesen  seien  und  »eine  schwache  Schicht 
vischen  den  hellgefarbten  Kramenzel-  und  Clymenienkalken« 
Ideten  (Beiträge  HI,  S.  138),  jedoch  war  kein  Fundpuukt  be- 
•nders  aufgeführt.     Im  Herbst  1893  ist  es  A.  Halfar  nun  noch 
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gestreckte,  z.  Tb.  rinnenförmigc  Seen,  wie  den  Kessel-See,  Fft1lge^ 
See,  Bötz-See,  Strauss-See,  Heim-See  und  den  grossen  und  kleinen 
Stienitz-See. 

£in  ganz  besonderes  Interesse  bietet  die  Gegend  von  Buckow 
durch   die   dort  auftretenden    und    zum  Theil    vortrefflich   aufge^ 
schlossenen  Tertiärablagerungen  dar.     Dieselben  sind  in  der 
älteren  Litteratur  mehrfach   erwähnt^),    besonders  eingehend  je 
doch     von    Plettner    und    KÜSEL    untersucht    und    beschrieben 
worden.      So    werthvoll  auch   die  Beobachtungen   derselben  sind, 
so  erweisen  sie  sich  doch  hinsichtlich  der  Darstellung  der  Diluvial- 
ablageniugen,  wie  dies  zu  jener  Zeit  gar  nicht  anders  sein  konnte, 
vielfach    als  unsicher    und    lückenhaft.      Erst    durch    die    geolo- 
logische  Specialaufnahnie  dieses  Gebietes  ist  es  möglich  geworden, 
die  Lagerungsstörungen    des  Tertiärs    in    ihrem  Zusammenhange 
mit  den  Quartärbildungen  zu  erklären. 

Ein  vortrefflicher  Aufschluss  findet  sich  südlich  vom  Sc her- 
mützel-See  unmittelbar  am  Fusse  des  erodirten  sandigen  Ost- 
abhanges der  Hasenholzer  Hochfläche.  Es  ist  dies  die  zur  Buckower 
Ziegelei  gehörige  Thongrube,  in  welcher  der  mitteloligocäne 
Septarienthon  abgebaut  wird.  Dieser  Aufschluss  ist  zuerst  von 
Plettner^  beschrieben  worden,  doch  konnte  er  wegen  der  un- 
genügenden Entblöasungen  das  Lagerungsverhältniss  des  Glimmer- 
sandes zum  Septarienthon  nicht  ermitteln.  Sodann  hat  KOsBL^ 
die  in  der  Buckower  Thongrube  aufgeschlossenen  Tertiärschichten 
eingehend  untersucht  und  ihre  Lagerungsverhältnisse  durch  ein 
Profil  zur  Anschauung  gebracht.     Eine   Ergänzung  hierzu  bilden 


')  yergl.  z.  B.  Klödbm,  Beitr&ge  zur  geognostischen  Besohaffenlieit  der 
Mark  Brandenbarg.  (Programm  der  Gkwerbeschole  Berlin  1829.  Zweites 
Stück  S.  24.) 

*)  PunTHBB,  Die  Braunkohlenformation  in  der  Mark  Brandenburg  (Zeitschr. 
d.  üeutsoh.  geol.  Ges.  IV,  1852,  S.  403  ff.) 

^  R.  KCbkl,  Die  Gegend  von  Buckow  und  das  Dilaviam  von  Schlagenthin. 
(Jahresber.  über  die  Stralauer  höhere  Bürgerschule  1868.)  —  Die  Tertiärschichten 
über  dem  Septarienthon  bei  Buckow.  (Zeitschr.  f.  die  ges.  Natnrwiss.  35, 
S.  208—212.  Berlin  1870.)  —  Die  oberen  Schichten  des  Mitteloligoc&ns  bei 
Buckow.  (Jahresb.  über  die  Andreasschule.  Berlin  1870.)  —  üeber  das  Mitt«*l- 
oligocan  bei  Buckow.  (Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  XXIII,  1871,  S.  G59.)  - 
Uebor  Kalksohichteu  im  Buckower  SeptarienÜion  (Ibid.  XXIV,  1872,  S.  G59.) 


des  sogenannten  Kramenzelkalkes  im  Oberharzo.  91 

eDthalten  ausser  schlechten  Goniatiten  deutliche  Exemplare  von 
Ltoxopteria  dispar  Sandb.  1850 — 56  (sehr  wahrscheinlich  ident 
mit  Cardium  f  problematicum  Mönst.  Beitr.  V,  S.  119,  Taf.  XI, 
Fig.  8,  1 842),  welche  zuletzt  von  Frech,  Devon.  Aviculiden  S.  77, 
Taf  VI ,  Fig.  4  beschrieben  und  abgebildet  wurde.  Dieser  Zwei- 
schaler ist  auf  das  höhere  Oberdevon,  die  Nehdener  Schiefer  und 
die  Clymenienkalke  beschränkt  und  fehlt  in  der  Intumescens- 
Stufe.  Uebrigens  ist  die  Art  bereits  von  A.  Roemer  aus  einem 
hellgrauen  Kalke  »oberhalb  Schulenberg«  als  Area  Clymeniae  be- 
schrieben und  —  allerdings  schlecht  —  abgebildet  worden  (Bei- 
träge III,  S.  149,  Taf.  XXII,  Fig.  13,  1855).  Ich  habe  das 
Originalexemplar  in  Clausthal  gesehen  und  mich  von  der  Identität 
mit   LäOaopteria  dispar  überzeugt. 

Ganz  gleichartige  sehr  harte  Kalke,  makroskopisch  dicht,  von 
muschelig-splittrigem  Bruch,  von  hellgrauer,  in*s  Violette  spielender, 
bläulichgrauer,  selten  ein  wenig  dunklerer,  zuweilen  gelblich- 
brauner Farbe  und  hornsteinartigem  Ansehen  treten  auch  im  Thale 
der  Grossen  Bramke  und  im  Riesenbache  auf.  Die  aus  ihnen 
bisher  vorliegenden  Reste  —  zahlreiche  PoHdonia  venusta^  Pkacops 
cf.  cryptophihaimua  u.  A.  —  machen  es  zwar  wahrscheinlich,  dass 
gleichfalls  Clymenienkalke  vorliegen,  lassen  aber  einen  sicheren 
Schluss  darauf  nicht  zu.  —  Bemerken  will  ich  dann  noch,  dass 
ieh  in  der  Clausthaler  Oberbergamtssammlung  ganz  gleichartige 
Kalke  aus  dem  Alten  Thale,  einem  östlichen  Zuflüsse  des  Riesen- 
baches, femer  von  Bockswiese  und  Lautenthal,  also  auch  aus  der 
AVesthälfte  der  grossen  Devonpartie  gesehen  habe,  welche  zum 
fheil  Tnmerocephalus  laevü  A.  Roem.,  evolute  Goniatiten  oder 
Clymenien  u.  A.  fQhren.  Diese  Vorkommen  müssen  bei  der  Ver- 
folgung des  Clymenienhorizontes  jedenfalls  in  Betracht  gezogen 
^w^erden. 

Es  ergiebt  sich  aus  den  vorstehenden  Ausführungen,  dass 
eine  Reihe  gegründeter  Anhaltspunkte  für  die  Zerlegung  des  bis- 
her als  unteres  Oberdevon  aufgefassten  sogenannten  Kramenzel- 
kalkes in  oberes  Mitteldevon,  unteres  und  oberes  Oberdevon  schon 
jetzt   vorhanden   ist«     An   dieser  Stelle    können    nach  Lage    der 
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ist,  gebt  aus  dem  Umstände  hervor,   dass  derselbe,  wie  man  am 
Eingang  in  den  Hoblweg  seben  kann,  in  kleine  filnf-  oder  sechs- 
seitige  Säulen    stenglig  zerklüftet,    die  der  äusseren  Form  nach 
ganz  wie    Basaltsäulen    aussehen.     Während    Zimmermann^)  die 
Altersstellung    des   Gcscbiebemergels    unentschieden  gelassen  hat, 
schreibt  Zache  ^):  »Am  Südrande  des  Scbermützel-Sees  baut  eine 
Ziegelei  Septarienthon   ab,    über   welchem    auch    der    Obere  Ge- 
schiebelehm   lagert«.      Dass    man    es  hier    mit    Unterem    Ge- 
schiebemergel zu    thuu    hat,    kann    meiner  Ansicht  nach  gar 
keinem  Zweifel  unterliegen.    Derselbe  wird,  wie  man  an  der  nörd- 
lichen Grubenwand   deutlich   sieht,    von   horizontal   geschichtetem 
Unterem  Diluvialsande  (Taf.  VI  u.  VII,  Schichte)  überlagert, 
der  hier  eine  durchschnittliche  Mächtigkeit  von  3  Metern  besitzt 
Es    ist    dies  derselbe  Sand,   welcher  sich     nach    W.     zu     regel- 
mässig  fortsetzt   und  das  Liegende  des  Oberen  Geschiebemergels 
auf  der  Hasenholzer  Hochfläche    bildet.      Das    Niveau  desselben 
entspricht  demnach  demjenigen   des   Rixdorfer  Sandes    mit  seiner 
diluvialen  Säugethierfauna. 

Schreitet  man  in  dem  zur  Grube  ft&hrenden  Hohlwege  von 
O.  nach  W.  vor,  so  erscheinen  zunächst  unter  dem  Unteren  Ge- 
schiebemergel feine  weisse  Glimmersande  (Taf.  VIc),  die  sehr 
deutlich  geschichtet  sind  und  mehrfach  von  schmalen,  parallel  mit 
der  Schichtfläche  verlaufenden  eisenschüssigen  Bändern  durchsetzt 
werden.  Von  der  Thoneiscnsteinbank,  welche  nach  Kusel  den 
Glimmersand  von  dem  Geschiebemergel  trennt,  habe  ich  nur 
an  einer  Stelle  einen  etwa  ^/2  Centimeter  mächtigen  Rest  auffinden 
können,  sodass  dieselbe  eine  locale  Bildung  zu  sein  scheint 
Misst  man  die  Länge,  in  welcher  die  unter  20 — 25^  nach  NO. 
einfallenden  Schichten  von  der  fast  horizontalen  Sohlfläche  des 
von  OSO.  nach  WNW.  sich  erstreckenden  Hohlweges  durch- 
schnitten werden,  so  erhält  man  21  Meter,  woraus  sich  eine 
mittlere  Mächtigkeit  der  ganzen  Ablagerung  von  8  —  9  Metern 
ergiebt.  In  völlig  gleicher  Ausbildung  findet  sich  der  Glimmer- 
saud innerhalb  des  Blattes  Müncheberg  in  der  Silberkehle  nördlich 

»)  l.  0.  S.  630. 
«)  1.  c.  S.  30. 
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vom  grossen  Tornow-See,  in  einer  nordwestlich  von  dem  Nordende 
dieser  Schlucht  sich  erhebenden  Kuppe  und  in  der  noch  näher 
zu  besprechenden  Grube  der  neuen  Ziegelei  an  der  Bollersdorf- 
Reichenberger  Chaussee.  In  der  Silberkehle  sieht  man,  wie  auch 
Plsttnbr  (1.  c.  S.  407)  bereits  erwähnt,  im  mittleren  Theile  der 
Schlucht  braunschwarze  Letten  und  graue,  braungestreifte  Form- 
sande mit  südöstlichem  Einfallen  unter  dem  steil  aufgerichteten 
Qlimniersande  zu  Tage  treten.  Es  scheint  demnach  hier  ein  nach 
NO.  überkippter  Sattel  vorzuliegen,  wodurch  die  der  Braunkohlen- 
forxnation  angehörigen  Letten  und  Formsande  scheinbar  zum 
Liegenden  des  Glimmersandes  geworden  sind. 

Obwohl  an  allen  diesen  Punkten  keine  Petrefacten  aufgefunden 
^^rorden  sind,  so  glaube  ich  doch,  dass   man  aus  den  Lagerungs- 
Verhältnissen  und  aus  der  petrographischen  Beschaffenheit  folgern 
kann,    dass    derselbe,    wie  dies  auch  schon   G.  Berendt^)    aus- 
gesprochen,   der   von   ihm    in   der    Mark    nachgewiesenen    Etage 
des     oberoligocänen    Meeressandes    angehört.      Unter    dem 
CBrlimmersande    folgt   in    dem   Hohlwege    eine    den   Septarienthon 
vinmittelbar  '  überlagernde   Folge    von    glaukonitischen    Schichten, 
die    zuerst  durch   A.  v.  Koenen^)  mit  den   Stettiner  Sauden 
in  Parallele  gestellt  worden  sind.     Sie  bilden  hier  die  hängendsten 
Schichten  des  Mitteloligocäns   und  sind  auch  von  KüSEL,  der  sie 
sehr    eingehend    untersucht    und    beschrieben    hat,   zum   Stettiner 
Sand  gerechnet  worden.     Diese  Schichten  Hessen   sich  sowohl  an 
der  Südwand  des  Hohlweges,  als  auch  im  Ausstrich  in  dem  öst- 
lichen  Theile  der  Grube  beobachten,   wo   sie  auf  den  Tafeln  VI 
ixnd   VII   mit  b  bezeichnet   worden    sind   und   ein  Einfallen  von 
25— 3(M>  nach  NO.  zeigen. 

Die  von  mir  vom  Hangenden  nach  dem  Liegenden  zu  be- 
obachtete Schichtenfolge  zeigt  folgende  petrographische  Unter- 
Bchiede: 


')  G.  Berbmdt,  Die  bisherigen  Aufschlüsse  des  m&rkisch  -  pommerschen 
Terti&rs  a.  s.  w.  (Abh.  k.  geol.  Specialkarte  yon  Preussen  lu  s.  w.  Bd.  VII,  H.  2, 
S.  19— 22  u.  38). 

*)  A.  V.  KomBii,  Die  Fauna  der  unteroligocänen  Tertiärschichten  von  Helm- 
Btidt  bei  Braunschweig.    (Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  XVII,  1865,  S.  462). 
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Dimkle,  grÜDÜchblaue,  thonige  Schicht     75  Centimeter 

Glaukonitsand 48  » 

Chokoladenfarbige^  thonige  Schicht     .10  » 

Gelber  Sand 50  » 

Eisenstreifiger  Sand 10  » 

Thoneisensteinbank 

Glaukonitischer  Sand 

Gelber  Sand 

Thoneisensteinbank 

Feiner  grauweisser  oder  graugelber 

S'"»«i  .     .     .     • ,618 

Dünne  Thoneisensteinbank    .     .     . 

Grober  Sand 

Gelber,    brauner,  feiner,  glimmer- 
reicher Sand 

Grober  Glaukonitsand 

j 

Schalige  Thoneisensteinbank      .     . 

Gesammt-Mftchtigkeit    8,11  Meter. 

Von  Petrefucten,  welche   im  Stettiner  Sande,   nameutlich 
der   den  Septarienthon  unmittelbar   bedeckenden   schal  igen  Thc^ 
eisensteinbank  gefunden   worden   sind,  erwähnt  Küsel  folgenC=^ 

Fusu8  oder  Pleurotoma, 

Naticüj 

Dentalium  Kicksii  Nyst, 

Pectunculus  (vielleicht  Phüippm)^ 

Cardium  cingulatum  GoLDF., 

Cypnna  rotundata  Braun, 

Pecten  pictua  Goldf.  (aus  dem  oberen  Thoneisensteiulag^ 

Einzelne  unbestimmbare  Pelecypoden, 

Eine  Koralle. 

Nach  A.  V.  KoENEN^)  kommen  hier  ausserdem  Pecten  byi^:^ 
Goldf.  und  Fischzähne  vor,  während  die  übrigen  Bivalven-R^* 
meist   nur    undeutliche    Abdrücke    bilden.      An    dem    westlieb« 

* 
*)    A.  V.  KoKNEü,  Das  marine  Mittel  -  Oligooftn  Norddeatschlands  ond  seim 

Mollusken-Faniia.    (Palacontographica  XVI,  S.  60). 


des  Tertiirs  und  Quartärs  der  Gegend  von  Backow.  105 

der  Grubenwand  und  in  einem  3  —  4  Meter  tiefen  Schürfe, 
ch  an  den  westlichen  Rand  der  Grube  anschliesst,  sieht 
en  glaukonitischen  Sand  nochmals  aufgeschlossen.  £r  wird 
nmittelbar  vom  Unteren  Diluyialsande  (e)  überlagert  und 
ach  NO.  ein. 

•as  Liegende  des  Stettiner  Sandes  bildet  der  Septarien- 
der  im  westlichen  Theile  der  Grube  in  18  Meter  hohen 
en  aufgeschlossen  ist.  (Taf.  VI  u.  VII  a.)  Er  besitzt  eine 
he  bis  schwarzgraue  Farbe,  ist  im  feuchten  Zustande  sehr 
id  plastisch  und  zerfällt  beim  Trocknen  in  kleine  scharf- 
e  Brocken.  Er  enthält  Einlagerungen  von  Gyps  in  einzelnen 
dien  und  Krystalldrusen  und  ausserdem  Pyrit  in  Knollen, 
ien,  welche  beispielsweise  in  der  Thongrube  von  Hermsdorf 
3h  Berlin  so  häufig  vorkommen,  sind  bei  Buckow  ziemlich 
Nach  dem  A.  v.  KoENEN^schen  Verzeichniss  enthält  der 
ienthon  hier  folgende  Petrefacten: 

Murex  DeahayeHi  Nyst, 

M.  Pauwelaii  de  Kon., 

Tritonium  flandricum  DE  KoN., 

CanceUaria  evulsa  SoL., 

C  granulata  Nyst, 

Pyrula  concinna  Betr., 

FvMis  rotatus  Betr., 

F.  Waelii  Nyst, 

F.  eUmgatus  Nyst, 

F.  elatior  Beyr., 

F.  multisulcatus  Nyst, 

Pisanella  semiplicata  Nyst, 

Conus  Semperi  Speyer, 

Pleurotovia  turbida  SoL., 

P,  Koninckü  Nyst, 

P.  laticlama  Beyr., 

P.  Selysii  de  Kon., 

P.  Duchaatelü  Nyst, 

P,  regxdaris  de  Kon., 

P.  Volgeri  Phil., 
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I\  peracuta  v.  KoBNBN, 
P.  intorta  Broc., 
Borsonia  plicata  Betr., 
B.  decussata  Betr., 
Natica  Nysti  d^Orb., 
Cerithium  Sandbergeri  Desh., 
Scalaria  rudis  Phil., 
S.  undatella  v.  Koenen, 
S.  intumescens  v.  Koenen, 
Dentalium  Kicksii  Nyst, 
/>.  seminudum  Desh., 
Pecten  permistus  Betr., 
Nucula  Chastelü  Nyst, 
Leda  Deshayesiana  DüCH., 
Cryptodon  unicarinatus  Nyst, 
Astarte  Kicksii  Nyst, 
Venericardia  tuberculata  MÖNST. 

Hierzu  kommen  nach  Kösel's  Angabe  noch  hinzu: 

Thracia  Nysti  v.  KoENEN, 

Tiphys  Schlotheimii  Beyr., 

Pleurotoma  Waterkeynii  Nyst., 

Ueberbleibsel  von  Fischen,  darunter  verschiedene  Arten 

von  Haifischzähnen,  auch  von  Carcharodon  megahdon 

Ag.,  sowie  Schuppen  und  Wirbel. 

Die  in  dem  Septarienthon  vorkommenden  Foraminiferen  haben 
nach  KüSEL  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  von  Reüss  aus  dem 
Hermsdorfer  Vorkommen  beschriebenen.  Eine  erschöpfende  Be- 
arbeitung der  an  Formen  sehr  reichen  Buckower  Foraminiferen 
liegt  bis  jetzt  noch  nicht  vor. 

Was  nun  die  Lagerungsverhältnisse  der  bisher  beschriebenen 
Tertiärschichten  betrifft,  so  hat  zuerst  A.  v.  Koenen^)  die  nach- 
stehende wichtige  Mittheiluug  veröffentlicht:  »Bei  der  fortschreiten- 
den Gewinnung    des    Thones    stiess    man    auf  der   Südseite  der 

1)  Palaeontographioa  XVI,  18G6,  S.  61. 
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Grube  vor  ein  paar  Jahren  plötzlich  auf  feste  Braunkohle,  welche 
nur  einige  Zoll  mächtig,  sich  mit  ca.  60^  steif  heraushob  und 
^v^ermuthlich  bis  nahe  zu  Tage  ausgeht.  Unter  der  Kohle  folgt 
oin  gelblichweisser  feiner  Glimmersand  von  unbekannter  Mächtig- 
keit. Wie  ich  von  den  Arbeitern  erfuhr,  war  mit  einem  Bohr- 
loche in  der  Mitte  der  Thongrube  bei  30  Fuss  Tiefe  der  Thon 
<3urchbohrt,  und  die  Kohle  resp.  der  Saud  angetroJBTen  worden.« 

Durch    das    weitere   Vorrücken    des    Abbaus   nach    W.    war 
im    Herbst   1892    die   Contactfläche   zwischen    dem   Septarienthon 
land     den    darunter    befindlichen    Braunkohlenschichten    auf   eine 
üiänge   von   30  Metern  angeschnitten  worden.     Auf  Taf.  VIII  ist 
^in    Stück   dieses   westlichen  Stosses  der  Grube    zur  Darstellung 
gebracht.     Der  eingesetzte  Maassstab  von  1  Meter  Länge  gewährt 
^inen  Anhalt  über   die   Grössenverhältnissc.     Man   sieht  hier  an- 
nähernd in  der  Mittellinie  des  Bildes  unter  dem  oben  befindlichen 
Septarienthone  weisse  Qarzsande  und  ein  mit  ihnen  vollständig 
^verdrücktes    kleines    Flötzchen    von    dunkler    erdiger    Braunkohle 
bervortreten.      Diese     Braunkohle    muss     einem    sehr    starken 
X>rucke  ausgesetzt  gewesen  sein,   denn  man  beobachtet  häufig  an 
cien   Ablösungsflächen    der  härteren  Stücke    stark    spiegelnde 
Sarnische.     Von  besonderem   Interesse    war  hier  die  von   mir 
gemachte  Beobachtung,  dass  unmittelbar   in   der  Berührungszone 
cies  Septarienthones   mit  den  Braunkohlenschichten  vereinzelte 
Yiordische  Geschiebe  vorhanden   sind.     Ich  fand   dort  Feuer- 
steine, Grünsteine,  Elfdalenporphyre,  Gneisse  und  Granite,  deren 
CJrösse  sehr  verschieden  war.     Drei  kleinere  von  5  —  6  Centimeter 
X>urchme8ser    sind    auf  Taf.  VIII  durch  die  beigefügten   Zahlen 
1,  2,  3   kenntlich   gemacht.     Ein  grösseres   Geschiebe  von  einem 
lialben  Meter  im  Durchmesser  fand   ich   an  einer  anderen  Stelle 
ebenfalls   noch  in  der  Grubenwand  festsitzend.     Es  war  dies  ein 
feinkörniger    rundlicher  Gneissblock,   der  in  der  Mitte  gespalten 
^ar  und  dessen  beide  dicht  auf  einander  liegende  Hälften  einige 
Centimeter  gegen  einander  verschoben  worden  waren.     Diese  Er- 
scheinung deutet  ebenso  wie  die  Harnischbildungen  an  den  Braun- 
kohlen auf  eine  starke  Quetschung  hin.     Insofern  ist  dieses  Ge- 
schiebe  mit  den  zerbrochenen  und   wieder  verkitteten  silurischen 
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Kalkgeschieben  vod  SchobüU   bei  Husum  zu  vergleichen,  welche 
Meyn  ^)  beschrieben  hat  und  welche,  da  sie  sich  nach  Gottsche^s^ 
Mittheilung    nur    auf  der  Grenze  vom  Unteren   Geschiebemerge^ 
und   dem  dort  darunter  anstehenden,  rothen,  permischen  Gesteii^ 
beschränken,  nach  seiner  Ansicht  durch  den  Druck  der  Eisdecke 
auf  ihre  Unterlage  resp.  gegen  das  ältere  anstehende  Gestein  zer- 
quetscht worden  sind. 

Alle  älteren  Versuche,  welche  darauf  hinausgingen,  die 
Störungen  der  Tertiärschichten  in  der  Buckower  Thon- 
grubc  zu  erklären,  beruhen  auf  der  irrthümlichen  Annahme,  dass 
die  Braunkohlenablagerungen,  welche  dort  das  Liegende  des 
mitteloligocänen  Septarienthones  bilden,  auch  ein  höheres  geolo- 
gisches Alter  als  dieser  besitzen  und  demnach  dem  Unteroligocän 
angehören  mQssten.  Zu  diesem  Resultat  war  Plbttnbr  durch 
seine  sorgfältigen  Untersuchungen  gelangt  und  hatte  dies  in  fol- 
genden Worten  ausgesprochen:  »Die  Braunkohlen  der  Mark  Bran- 
denburg sind  zunächst  älter  als  der  Septarienthon,  das  ist  die  einzige 
genaue  Bestimmung,  die  sich  über  das  Alter  derselben  geben  lässt«. 
(1.  c.  S.  228.)  Erst  nachdem  G.  Berendt^)  durch  die  Ergeb- 
nisse zahlreicher  Tiefbohrungen  und  neuerer  Grubenaufschlüsse 
den  wichtigen  Nachweis  geliefert  hatte,  dass  die  märkische 
Braunkohlenformation  über  dem  mitteloligocänen  Sep- 
tarienthone  und  dem  oberoligocänen  marinen  Glimmer- 
sande zur  Ablagerung  gelangt  und  demnach  zum  Miocän 
zu  rechnen  sei,  war  eine  richtige  Deutung  der  Lagerungsver- 
hältnisse in  der  Buckower  Septarienthongrube  möglich.  Diese 
hat  auch  Berendt  selbst  bereits  in  der  unten  angegebenen  zweiten 
Arbeit  (S.  20  u.  21)  gegeben.  Dort  heisst  es:  »Nach  Kenntniss 
der  durch  den  Bergbau  in  der  Gegend  von  Frankfurt  nunmehr 
festgestellten  und  im  vorigen  Abschnitte  dargelegten  Lagemngs- 

*)  L.  Metn,  Geogn.  Beob.  in  Schleswig-Holstein,  1847,  S.  14  and  2^t8chr. 
cL  DeutsoL  geol.  Ges.  XXIII,  1871,  S.  404. 

>)  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  XXXIX,  1887,  S.  841  u.  842. 

')  G.  Berendt,  Das  Tertiär  im  Bereiche  der  Mark  Brandenburg  (Sitzungsber. 
der  physik.  -  math.  Classe  der  königl.  preuss.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin  1885, 
XXXVIII)  und  Die  bisherigen  Aufschlüsse  des  markisoh-pommerschen  Tertiärs 
u.  8.  w.  (Abh.  z.  geol.  Specialkarte  ▼.  Preussen  u.  s.  w.,  Bd.  VII,  H.  2). 
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irerhältnisse  dürfte  es  aber  sofort  einleuchten,  dass  wir  es  hier  bei 
Suckow    nicht    nur,    ebenso    wie    bei    Freienwalde,    Hermsdorf, 
«Joacfaimsthal,    mit    einem    aus    dem    Grunde    gattelartig   empor- 
gepressten  Thonhügel  zu   thun  haben,   sondern  auch    mit   einem 
^anz    entsprechend    den    3    Sätteln    der    Gruben    bei    Frankfurt 
(Taf.  II)  überkippten,  gleichzeitig  als  Ueberschiebung  zu  denken- 
den Sattel.     Dieser  Sattel  ist  sogar  in  derselben  Richtung,  nämlich 
Kiach  S.,   übergekippt,   hat  die   ihn  auf  seinem  Nordflügel  in  der 
Orube    auch  jetzt  noch   überlagernden  Glaukonit-   und  Glinimer- 
sande,   sowie  die  (als  die  oberste)   später  zerstörte  Braunkohlen- 
l>ildung    gerade    an    der    Ueberkippungsstelle    durchbrochen    und 
noch    einen   3 zölligen  Besteg  von  Kohle  an   seinem,  auf  voraus- 
geschobenen Glimmersand  aufgeschobenen  widersinnigen  Südflügel, 
seiner  Unterseite,  mitgeführt.« 

Dieser    BsRENDT^schen    Erklärung,    der    ich    mich    in    jeder 
Hinsicht   anschliessen   kann,   möchte   ich   als  eine,  allerdings  un- 
^wesentliche   Berichtigung  hinzufügen,  dass  die  Schichten  in  der 
Suckower  Thongrube  sämmtlich  nach  NO.  einfallen  und  demnach 
«ine   Ueberkippung    der    angenommenen    Falte    nach  SW.    statt- 
gefunden  haben   muss.     Zugleich  mit  dieser  starken   Zusammen- 
schiebung   und  Ueberkippung   der   Falte    muss    auch   eine   Zer- 
reissung  und  Verwerfung  eingetreten   sein,    sodass   die  auf- 
gerichteten  Schichten    des   Nordostflügels    auf  den   abgesunkenen 
und   niedergepressten  Schichten    des  Südwestflügels  aufgeschoben 
werden  konnten.     Man  muss  annehmen,  dass  bei  Entstehung  der 
in  der  Sattellinie  auftretenden  Faltenzerreissung  die  Schichten  des 
Südwestflügels  an  der  Spalte  nach  abwärts  sanken  und  dabei  zu- 
gleich nach  abwärts  geschleppt  wurden. 

Das  an  dem  westlichen  Stoss  der  Grube  beobachtete  dünne 
Braunkohlenflötzchen  und  die  darunter  folgenden  Quarzsande 
scheinen  den  liegendsten  Partien  der  hier  bedeutend  erodirten 
und  am  Nordostflügel  gänzlich  verschwundenen  miocänen  Braun- 
kohlenformation anzugehören.  Darunter  soll  nach  A.  v.  Koenbn 
feiner  Glimmersand  erbohrt  worden  sein,  den  wir  wohl  mit 
dem  Glimmersande  am  Eingänge  des  Hohlweges  parallelisiren 
und    zum   Oberoligocän    rechnen    dürfen.     Es  wäre  von  grossem 
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Interesse,  wenn  hier  unter  den  Braunkohlenbildungen  durch  ein 
tieferes  Bohrloch  der  Stettiner  Sand  und  darunter  der  Septarien- 
thon  im  Liegenden  dieses  Glimmersandes  nachgewiesen  werden 
sollten. 

Es    bleibt    mir    noch    übrig,    einige   Bemerkungen    Ober  die 
Ursache    und    das    Alter    der    Schichtenstorungen    hinzuzufdgen. 
G.   Berendt    hat    bereits    in    seiner    ersten    Schrift    über   »die 
märkisch  -  pommcrsche    Braunkohlenformation    und    ihr    Alter  im 
Lichte  der  neueren  Tief bohrungen  ^) «  die  Ansicht  ausgesprochen, 
dass    die    im   Liegenden    der  Glacialbildungen   zu  beobachtenden 
Störungen  des  Tertiärs  mit  Hülfe  der  Eistheorie  sich  verhältniss- 
massig    leicht    erklären    Hessen,    während  die   Spuren   der  gross- 
artigen Zerstörung  des  Braunkohlengebirges  sich  deutlich  in  dem 
Ilauptmaterial    aller    tieferen    Schichten    des    Diluviums    wieder- 
fänden.    Auch  bei  dem  Nachweis  der  nach  S.  überkippten  Sattel- 
und    Muldenbildungen,    Störungen,    welche    in    der    Frankfurter 
Gegend  die  märkische  Braunkohlenformation,   den  oberoligocanen 
Meeressand  und  den  Stettiner  Sand  und  Septarienthon  des  Mittel- 
oligocäns  betroffen  haben  ^),  glaubte  Berendt  diese  Erscheinungen 
auf  die  einstmalige  nach  S.  gerichtete  Bewegung  des  skandinavi- 
schen Eises  zurückföhren   zu   dürfen.     Dieselbe   Erscheinung  gilt 
nach    ihm    auch    fQr    die    überkippten    Sättel    und    Mulden   des 
Teiliärs   bei   Falkenberg  und  Freienwalde  a.  O.^),    Verhältnisse, 
die   von   ihm   in   dem   Profil  Fig.  4   veranschaulicht  worden  sind. 
Auch  fi^r  die  Störungen  in  der  Buckower  Thongrube  möchte  ich 
eine  gleiche  Entstehungsursache  annehmen.     Dass  dieselben  nicht 
praeglacial  sein  können,  beweist  das  Vorkommen  von  nordischem 
Material    zwischen    dem    Septarienthon     und     den    Braunkohlen- 
bildungcn;    es   muss  demnach,  als   die  Ueberschiebung  stattfand, 
eine  Bedeckung  der   letzteren  mit  glacialem  Schuttmaterial  schon 
vorhanden  gewesen  sein.     Nach  meiner  Ansicht  fand  die  Enlpo^ 
pressung   und  Faltung   der  tertiären  Ablagerungen  in  dem  Rand- 

»)  Dieses  Jahrb.  für  1883,  Berlin  1884,  S.  651. 

^)  Die  bisherigen  AafsclihiBse  des  m&rkisch-pommerschen  Tertiärs  u.  s.  w. 
3)  Das  Tertiär  bei  P'alkenberg  und  Freienwalde  a.  0.  (Zeitschr.  d.  Deutsch. 
geol.  Ges.  XLIV,  1892,  S.  339  u.  340). 
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gebiete    des    hier  von   NO.   nach  SW.  vorrückenden   Inlandeises 
statt    und    zwar   gleichzeitig   mit  dem  Absatz   des  dem  Gehänge 
angelagerten    und    an    demselben    emporgepressten    Unteren    Ge- 
schiebemergels.    Da  letzterer  von  dem  im  Liegenden  des  Oberen 
Geschiebemergels  auftretenden  Diluvialsande  horizontal  abgeschnitten 
vrird    und  dieser  Sand,   soweit  sich  dies   an   der   Nordwand  der 
Grube  (siehe  Taf.  VI  e)  beobachten  Hess,  keinerlei  Störungen  zeigt, 
8o    muss   die  Faltung   und  Ueberschiebung  der  Tertiär- 
schichten während  der  ersten  Glacialepoche  erfolgt  sein. 
KüSEL^)  hat  allerdings  auf  dem  von  ihm  gezeichneten  Profil  stark 
gefaltetes   Diluvium  ohne  nähere  Bezeichnung   der  Beschaffenheit 
im  ^vestlichen  Theile  der  Grube  über  dem  Grünsand  angegeben, 
doch  haben  diese  Falten   des  unteren  Diluvialsandes,   um  den  es 
sich    wahrscheinlich  handelt,  meiner  Auffassung   nach  nichts  mit 
clen  Störungen   des  Tertiärs  zu  thun  und   sind  vielleicht  bei  der 
.Ablagerung   des    hier   in    der  Abschmelzperiode    völlig   erodirtcn 
Oberen    üeschiebemergels,    also    beim    zweiten    Vorrücken    des 
X  nlandeises  entstanden.     Auch   scheinen   es  nur   ganz  locale  Auf- 
^attelungen  gewesen  zu  sein,   da  sie  jetzt   nicht  mehr   zu  beob- 
^Lchten  sind. 

Gleichzeitig  mit  den  Tertiär-Schichten  in  der  Buckower  Thon- 
@rube  scheinen  die  unmittelbar  an  der  Buckower  Chaussee  süd- 
lich von  dem  nach  der  Ziegelei  führenden- Wege  zu  Tage  treten- 
den diluvialen  Mergelsande  in  ihrer  Lagerung  gestört  worden 
2u  sein.  Diese  sehr  fein  und  regelmässig  geschichteten  Mergel- 
^ande  zeigen  ebenso  wie  die  Tertiärschichten  ein  Einfallen  nach 
^O.  und  zwar  unter  17^. 

Auch  die  Störungen  der  vielfach  in  der  Buckower  Gegend 
in  natürlichen  Einschnitten,  sowie  durch  Gruben  angeschlossenen 
inärkischen  Braunkohlenformation  scheinen  durch  den 
Druck  des  sich  vorschiebenden  Inlandeises  hervorgerufen  zu  sein. 
In  der  Grenzkehle  am  westlichen  Ufer  des  Schermützel-Sees 
sind  bereits  durch  Plettner  (I.e.  S.  392  —  395)  die  dort  vor- 
handenen Braunkohlenschichten   sorgfältig  untersucht  und  genau 


*)  R.  KösEL,  Die  oberen  Schichten  des  Mitteloligocäns  bei  Backow.    Tafel. 


\\i  F.  WABNacHAPPB,  Die  LageranggYerhAltnisM 

beschrieben  worden.     Da  die  Abhänge  jetzt  vielfach  Qberratscht 
sind  und  die  Schichtenfolge  nicht  mehr  sehr  deutlich  zu  erkennen 
ist,   so   folge  ich   hier  auszugsweise  den  von  ihm  gemachten  An- 
gaben.    Kaum  300  Schritt   vom  Ufer  des  Sees  entfernt  steigt  am 
Nordgehänge  des  Thaies  eine  steile  Wand  von  mehr  als  10  Meter 
senkrecht  empor,  die  aus  bräunlich-schwarzen,  thonigen,  doch  zu- 
weilen auch  sandig  werdenden  Letten  gebildet  wird.    Das  Streichen 
der  Schichten  ist  NW. — SO.,  das  Einfallen  gegen  NO.  gerichtet 
Etwa    100  Schritt    weiter    thalaufwärts    zeigte  sich   ein  fast  voll- 
ständiges Profil   der   »hangenden  und  liegenden  Flötzpartie«  auf- 
geschlosscu.     Die  Schichten  besassen  dasselbe  Streichen  nnd  Ein- 
fallen.    Letzteres  fand  unter  40  —  50^  statt.     Plrttner  hat  dort 
nachstehende  Schichtenfolge  von  oben  nach  unten  beobachtet: 

1)  3— 5  Fuss  (0,94  —  1,57  Meter)  gelblich-grauer  \   g 
Lehm  mit  Geschieben.  f  -^ 

2)  10-14  Fuss    (3,14-4,40  Meter)    gelbUch-  l  ä 
weisser  nordischer  Sand.  ' 

3)  18  Fuss  (5,65  Meter)  aschgrau-  und  braun- 
gestreifter Sand,  gegen  das  Liegende  hin 
dunkler  werdend. 

4)  2  Fuss  (0,63  Meter)  sehr  bröcklige  Braun- 
kohle. )   o    df 

5)  4  Fuss    (1,26  Meter)    dunkelbrauner    Form-  l    S  tC 
sand,    gegen    unten  hin   weniger  feinkörnig  \  ^ 
und    mit    gelblich  -  grau    gefärbten    Streifen  I   S 
wechselnd.  '  'o 

g 

'u   5 

7)  IVaFuss  (0,47  Meter)  Braunkohle.  /  ^   -2 

8)  3  Fuss  (0,94  Meter)  grauer  gleichkörniger 
Quarzsaud,  Koblensand. 

9)  IV2  Fuss  (0,47  Meter)  Braunkohle.. 
10)  Grauer  gleichkörniger  Kohlensand. 
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Zweihundert  Schritt  weiter  thalaufwärts  sind  abermals  ein 
Formsandlager  und  zwei  Braunkohlenflötze,  deren  Mächtigkeit 
UDgef&hr  1  Fu88  (0,31  Meter)  beträgt  und  die  in  den  grauen 
Kohlensand  eingelagert  sind,  am  Gehäuge  aufgeschlossen,  doch 
war  das  Hangende  der  Braunkohlen flötze  durch  Abrutsch  ver- 
deckt. Die  Schichten  streichen  hier  ebenfalls  NW. — SO.,  fallen 
jedoch  mit  ungefähr  30^  nach  SW.  Die  noch  weiter  nach  W. 
zu  in  der  Grenzkehle  getroJBfenen,  15  — 17  Fuss  (4,71 — 6,34  Meter) 
mächtigen  Formsand-  und  Letteuschichten  zeigen  das  gleiche  Ein- 
fallen und  Streichen.  Plettner  schliesst  aus  diesen  Beobach- 
tungen mit  Recht,  dass  es  sich  hier  um  eine  Aufsattelung  der 
3Braunkohlenformation  handelt,  deren  Gewölbe  durch  Erosion  zer- 
stört worden  ist. 

In  dem  nördlich  von  der  Grenzkehle  gelegenen,  ebenfalls  von 
O-  nach  W.  sich  erstreckenden  laugen  Grunde  sind  buntstreifige 
formsandlager  mit  zwei  schwachen  Kohleuflötzchen  aufgeschlossen, 
die  im  Allgemeinen  von  NW.  nach  SO.  streichen  und  unter  50 
lis  60^  gegen  SW.  einfallen. 

Nördlich  von  der  nach  dem  Schermützel-See  führenden  Schlucht, 
in   welcher  der  zum   südwestlichen    Ende   des   Dorfes  Bollersdorf 
führende  Weg  verläuft,  streichen  am  Abhänge  zwei  Braunkohlen- 
flötze  von  1  — IV2FUSS  (0,31—0,47  Meter)  Mächtigkeit  zu  Tage 
aus,  deren  Streichen  von  NW.  nach  SO.  gerichtet  ist  und  welche 
unter  30  —  40^  nach  NO.  einfallen.     Da  das  Hangende  und  Lie- 
gende, sowie  auch  das  Mittel  zwischen  den  Flötzen  aus  glimmer- 
freiem  Quarzsand  besteht,  so  gehören  diese  Schichten  der  liegen- 
den Flötzpartie   an.     Die  hangende  Partie   mit  braunen  glimmer- 
reichen Formsanden  findet  sich  etwas  weiter  nördlich,   sowie  im 
Grunde   der   Schwarzen  Kehle    aufgeschlossen.     Es    streichen   an 
letztgenannter  Stelle  drei  Braunkohleuflötze  der  hangenden  Partie 
mit  nordwest-  bis  südöstlichem  Streichen  und  einem  Einfallen  von 
80^  nach  SW.  zu  Tage  aus. 

Ueber  die  Lagerungsverhältnisse  der  in  den  Grubenfeldern 
»Willenbücher«  und  »Max«  bei  Bollersdorf  im  Abbau  begriJBfenen 
Braunkohlenflötze  verdanke  ich  dem  Herrn  Obersteiger  Schülke 
einige  Mittheilungen.     Durch  Bohrungen   und   Schächte   ist   auch 
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hier   eine    baDgende   und   liegende   Abtheilung   der  Braunkohlen- 
formation    nachgewiesen  worden.     Die   BraunkohlenschichteD,  in 
denen    die  beiden   im   Bau   befindlichen    Flötze   auftreten,   bilden 
hier  eine  Mulde,   deren  Längsstreichen  von  NW.  nach  SO.  ge- 
richtet   ist.     Im  NO. -Flügel    dieser   Mulde  fallen  die   Schichten 
nach  Plettker's  Angabe    mit   60^   nach   SW.,    während  sie  ii*^ 
SW.- Flügel   zunächst  der  Muldenlinie    mit  40®,   in  weiterer  Ent-* 
fernung  mit  10  — 150  nach  NO.  einfallen.     Das  hängendste  Flöt-^ 
No.  1  ist  nur  theilweise  abbauwürdig,  da  es  mehrfach  durch  eine 
an    Gerollen    reichen    Diluvialsand    verdrückt    wird.      Die    Kohl« 
dieses  Flötzes    ist    von    milder  Beschaffenheit    und    tritt  in  eine 
Mächtigkeit  von  0,60 — 1,75  Meter  auf.     Ihr  Finfallen  schwaukH^ 
zwischen  3  und  800. 

Das  Hangende  des  ersten  Flötzes  besteht  aus  Unterem  Di- 
luvialsande,  welcher  unmittelbar  über  dem  Flötze  liegt  und  eine 
Mächtigkeit  bis  zu  20  Meter  erreicht.  Nach  Zache  ^),  dessen 
Angaben  ebenfalls  auf  Mittheiluugen  des  Herrn  Obersteigers 
SCHÜLKE  beruhen,  sind  in  der  Grube  »Willenbücher«  folgende 
Schichten  durchteuft:  3,5  Meter  Oberer  Geschiebemergel,  1  Meter 
Unterer  Diluvialsand  und  8  Meter  Unterer  Geschiebemergel;  dann 
folgte  der  Formsand.  Sechshundert  Meter  nordwestlich  hiervon 
wurden  folgende  Schichten  beobachtet:  3,5  Meter  Oberer  Ge- 
schiebemergel, 7  Meter  Unterer  GeschiebemergeP)  und  26  Meter 
Unterer  Diluvialsand,  darunter  befand  sich  das  erste  Flötz. 

Das  4,20  Meter  mächtige  Liegende  des  ersten  Flötzes 
besteht  aus  dunklen  Letten  mit  Streifen  von  Formsand,  welcher 
in  der  Nähe  des  zweiten  Flötzes  so  dicht  wird,  dass  er  das 
Wasser  nicht  durchlässt. 

Das  Flötz  No.  2  ist  durchschnittlich  viel  regelmässiger  ab- 
gelagert, als  das  Flötz  No.  1.  Seine  Mächtigkeit  beträgt  1,20 
bis  1,75  Meter.  Die  Kohle  ist  stückreich  und  stellenweise  ziem- 
lich fest,  steht  jedoch  au  Breunwerth  der  Kohle  des  ersten  Flötzes 
etwas  nach.  Theilweise  ist  auch  Gyps  in  krystallinischer  Form 
dem  zweiten  Flötz  beigemengt. 


»)  I.  c.  S.  :k). 

")  Dor  Gcschiebemergel   im  Hangenden  der  Grube  »Max«  ist  von  Plettxkk 
(1.  0.  S.  15i) — IGO)  irrthümlich  für  Septarienthon  gehalten  worden. 
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Das  Liegende  des  zweiten  Flötzes  ist  4,50  Meter 
m&chtig  und  wird  aus  hellgrauem  Formsand  mit  Lettenstreifeu 
gebildet.  Stellenweise  tritt  unter  dem  zweiten  Flötze  im  Liegenden 
Schwefelkies  in  knollenartiger  Form  auf,  welcher  mit  Kohle  ver- 
uaengt  ist.  In  der  Nähe  des  dritten  Flötzes  besitzt  der  Form- 
sand eine  bräunliche  Färbung. 

Dieses    dritte    Braunkohlenflötz    ist    ungefähr    0,80  bis 
1.  Meter  mächtig,  wird  jedoch  wegen  der  geringen  Mächtigkeit  nur 
selten  abgebaut.    Unter  diesem  Flötz  liegt  ein  0,30  Meter  mächtiger 
grauer    plastischer  Thon    und   darunter  feiner  weisser  Formsand. 
Die  Zahl  der  in   der  liegenden  Abtheilung    auftretenden 
flötze    ist  bisher  noch   nicht  genau  ermittelt.     Das  stärkste  der- 
selben ist  in  einer  Mächtigkeit  von  2  Meter  angetroffen,  während 
cäie    übrigen    nur   0,3 — 0,4  Meter    mächtig    sind.     Die   Kohle  ist 
Jsleinknorpelig  und  mit  Quarzsandstreifen  durchzogen.    Die  Flötze 
2seigen   ein  starkes  Einfallen  von   80  —  90^.     Das  Hangende   und 
Xiiegende  dieses  unteren  Flötzzuges  besteht  aus  Quarzsand,  welcher 
xneist  bräunliche  Färbung  zeigt. 

Dicht  unterhalb  des  hangenden  Flötzzuges  besitzt  der  Sand  ein 
sehr  grobes  Korn,  während  in  den  untersten  Partien  rein  weisser 
Sand  mit  sehr  gleichmässiger  mittelfeiner  Körnung  vorhanden  ist. 
In    welche  Zeit    die  Einmuldung  der  Braunkohle  zu  setzen 
ist    und    ob    dieselbe    ebenfalls    mit    einer    durch    das    Inlandeis 
bewirkten  Faltung  in   Zusammenhang  zu   bringen   ist,    Hess  sich 
l)i8her   nicht    feststellen  ^).     Die  Braunkohlenschichten  zeigen  je- 
doch   ausser    dieser    muldenförmigen    Stellung    im   Grossen    noch 
Terschiedene   locale  Störungen,   die   sich   in  einer  Faltung  und 
Aufsattelung  der  Kohlenflötze,    sowie  durch  Verwerfungen 
zu  erkennen  geben.     Auch  Plettner  erwähnt  in  dem  steiler  ge- 
neigten  Theile    des   Südostflügels    der  Mulde    eine    parallel    zum 
Streichen    derselben    verlaufende    Verwerfungskluft    mit    spiegel- 
glatten Flächen.     Die    der   Muldenlinie    näher   gelegenen    Flötz- 
partien  sind   an  dieser  Kluftfläche  so  tief  abgesunken,  dass  das 

0  Beziehungen  der  Mächtigkeit  der  diluvialen  Bedeckung  zur  Muldenbil- 
danff  und  Aufsattelung  der  Braunkohlenflötze,  wie  sie  Bbremdt  bei  Freien- 
walde a.  0.  nachweisen  zu  können  glaubte  fZeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1892, 
S.  335—340),  habe  ich  in  der  Buckower  Gegend  nicht  auffinden  können. 

8* 
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ertte  Fldtz  des  gesunkeDen  TheOe«  die  Fortsetzoiig  des  iweHei^ 
Fldtzes  des  höher  liegenden  Theiles  za  sein  scheint.  Du  bei' 
gefügte  Profil  (Fig.  2;.    in  welchem  die  beiden   im  Bsn  befind' 

Fig.  2. 
Profil  mos  der  Grabe    WilleD!>&elierc  bei  Bollendorf. 
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liehen  Plötze  als  1  u.  2  bezeichnet  worden  sind,  Usst  die  Aof- 
sattelung  deutlich  erkennen.  Diese  Störungen  sind  nach  meiner 
Ansicht  ebenfalls  als  zusammenschiebende  und  aufpressende  Wir- 
kungen des  vorrückenden  Inlandeises  anzusehen.  Auch  Plbttnkr 
(1.  c.  S.  159)  ist  der  Ansicht,  dass  mit  der  Aufrichtung  der  Flötze 
zugleich  eine  Verschiebung  und  Zusammenpressong  von  der  Seite 
her  verbunden  gewesen  sein  muss,  da  in  dem  horizontal  gelagerten 
Theile  der  Flötze  und  der  begleitenden  Schichten  sich  eine  grosse 
Menge  sattel-  und  muldenförmiger  Faltungen  findet,  die  kaum  auf 
andere  Weise  erklärt  werden  könnten. 

Die  stark  kuppige  Oberflächenbeschaffenheit  der  Pritzhagener 
Forst  ist  nicht  nur  als  eine  Folge  der  erodirenden  Thätigkeit  der 
Schmelzwasser  des  Inlandeises  anzusehen,  sondern  die  Tertiär- 
ablageruugen  sind  hier  vielfach,  wie  ich  annehme,  durch  den 
Druck  des  vorrückenden  Inlandeises  emporgepresst  und  in  ihrer 
Lagerung  gestört  worden  und  bilden  den  inneren  Kern  des  ober- 
flä(!hlich  meist  aus  Unterem  Diluvialsand  mit  dünner  Decke  von 
Oberem  üeschiebesand  gebildeten  Hügellandes.  Plettner  giebt 
an,  dass  der  Septarieuthon  in  beträchtlicher  Mächtigkeit  in  einem 
Bohrlocho  am  Südabhange  des  nahe  bei  der  Friedrich -Wilhelms- 
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Höhe  gelegenen  Quastes  (Jena's  Höhe)  aufgefunden  wurde.  Ausser- 
dem sind  von  ihm  noch  die  nachstehenden  Bohrungen  mitgetheilt 
forden,  bei  denen  von  oben  nach  unten  folgende  Schichten 
uurclisunken  wurden: 

!•      Bohrloch  auf  dem  Nordabhange  des  Dachsberges. 

0    16      Fuss  (  6,02  Meter)  brauner  sandiger  Thou  mit  Glimmer. 

•)    20^/2     »      (  6,43      »     )  gelblichbrauner   sandfreier  Thon  mit 

einzelnen  Gypsknauern  und  deutlichen 
Stückchen  der  Schale  von  Nucula 
Deshayedana. 

)  -4:0  »  (12,55  »  )  blaugrauer  fetter  Thon  mit  Gyps- 
knauern und  Stücken  braunen  Thon- 
eisensteins  und  zerbohrten  Muschel- 
schalen. 

^  1  »      (  0,31      »     )  mergeliger     Kalkstein     (wurde     ge- 

meisselt). 

^3         »      (  0,94      »     )  blaugrauer  Thon  mit  Gyps. 

^^         4         »      (  1»26      »     )  braunschwarze  alauuhaltige  Letten. 

*^        2         »      (  0,63      »     )  grauer  Formsand,  braungestreift. 
86V2FU8S  (27,15  Meter). 

U.    Bohrloch  am  Südabhange  des  Wachtelberges. 

^^    71/2FU8S  (  2,35  Meter)  bräunlichgrauer  sandiger  Thon. 

»     )  gelblichbrauner  Sand. 
)>     )  brauner  thoniger  Sand. 
»     )  grauer  reiner  Quarzsand. 
»     )  eisenschüssiger  röthlichbrauner  Sand. 
»     )  weisslichgrauer  Sand. 
»     )  röthlichbrauner  Thon  mit  sehr  vielem 
Gyps  gemengt. 

8)  26         »      (  89I6      *     )  blaugrauer  fetter  Thon  mit  G)rps  und 

zerbohrten  Muschelstückchen. 

9)  6         *      (  1>88      »     )  gelber  brauner  sandiger  Thon. 
10)  47         »      (l'^^'^^S      *     )  blaugrauer  fetter  Thon  mit  Gyps  und 

kleinen  Bruchstücken  von  Muschel- 
schalen. 

"99     Fuss  (31,07  Meter). 


^) 

6         »      (  1,88 

3) 

iVa     »     (0,47 

4) 

Vj     »      (0,16 

5) 

IV,     »     (0,47 

6) 

2    •    »     (  0,63 

7) 

1         »     (  0,31 
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III.    Bohrloch  auf  dem  Wachtelberge. 

1)  14      Fuss  (  4,39  Meter)  bräunlichgrauer  sandiger  ThoD. 

2)  29         »      (9,10      »     )  gelblichbrauner  eisenschOssiger  Sand. 

3)  4         »      (  l^^ß      »     )  dunkelbrauner  sandiger  Thon. 

4)  17         »      (  5,34      »     )  blaugrauer  Thon  mit  Gyps  und  klei- 

nen Kalkstücken  (augenscheinlich  zer- 
bohrte Muschelreste). 

5)  2^2     *      (  0,79      »     )  brfiunlichschwarze  Letten  mit  Glim- 

mer. 

6)  V4     »      (  0,08      »     )  Braunkohle. 

7)  23         »      (  7,22      »     )  Formsand,  grau  und  blau  gestreift. 
898/4  Fuss  (28,17  Meter). 

Leider  lilsst  sich  aus  diesen  Angaben  die  genaue  geologische 
Bestimmung  und  Parallelisirung  der  einzelnen  Schichten  nicht 
mit  Sicherheit  ableiten.  Die  oberste  auf  dem  Nordabhange  des 
Dachsberges  durchsunkene  Schicht  (16  Fuss  brauner  sandiger 
Thou  mit  Glimmer,  Bohrloch  I,  No.l)  ist  zweifellos  der  dort  an- 
stehende Obere  Geschiebemergel.  Der  in  Bohrloch  I,  No.  4  an- 
gegebene mergelige  Kalkstein  darf  wohl  als  eine  Septarie  ange- 
sehen werden.  Im  Uebrigen  hat  es  den  Anschein,  als  ob  in  den 
Bohrlöchern  I  und  III  die  Braunkohlenformation  erst  unter  dein 
Septarienthon  angetroffen  wäre,  was  wiederum  auf  bedeutende 
Schichtenstörungen  schliessen  Hesse,  die  in  diesem  Falle  als  über- 
kippte Falten  zu  erklären  sein  dQrften. 

Eine  bemerkeuswerthe  Eigenthümlichkeit  innerhalb  derPritz- 
hageuer  Forst  bieten  die  beiden  Tornow-Seen.  Dieselben  sind 
nur  250  Meter  von  einander  entfernt,  zeigen  jedoch  sehr  be- 
deutende Niveaudifferenzen,  denn  der  Wasserspiegel  des  Kleinen 
Toruow-Sees  liegt  17,2  Meter  höher  als  der  des  Grossen  Tornow- 
Sees.  Bei  meinen  bis  zu  2  Meter  Tiefe  gef&hrten  Handbohrungen 
fand  ich,  dass  die  trennende  Kuppe,  der  Kalkberg,  oberflächh'ch 
aus  Diluvialgrand  besteht,  doch  muss  im  Untergrunde  eine  das 
Wasser  nicht  durchlassende  Schicht  vorhanden  sein,  da  sonst  das 
Wasser    des   Klei  neu    Tornow   sehr    bald    oach   dem   Grossen  ab- 
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laufen  würde.  Ob  diese  undurchlässige  Schicht,  wie  Plettner 
yermuthet,  durch  Septarienthon  gebildet  wird,  Hess  sich  bisher 
nicht  entscheiden.  Mit  gleicher  Wahrscheinlichkeit  könnte  man 
annehmen,  dass  der  Untere  Geschiebemergel  hier  den  Abfiuss  ver- 
hindert, denn  derselbe  ist  in  der  Umgebung  des  Sees  an  ver- 
schiedenen Stellen  nachgewiesen  worden. 

Ein  neuer  Aufschluss,  der  innerhalb  der  Pritzhagener  Forst 
unmittelbar  an  der  von  Boilersdorf  nach  Reichenberg  führenden 
Chaussee  auf  meine  Veranlassung  entstanden  ist,  dürfte  für  die 
Lagerungsverhältnisse  des  Tertiärs  von  Interesse  sein.  Nachdem 
ich  durch  kleinere  Handbohrungen  das  Vorhandensein  des  Septa- 
rienthones  in  dem  sich  an  das  sogenannte  ßuchholz  anschliessen- 
den Ackerlande  festgestellt  hatte,  wurde  dies  Gebiet  von  Herrn 
Obersteiger  Schülke  durch  tiefere  Bohrungen  näher  untersucht 
und  auf  Grund  der  günstigen  Ergebnisse  die  dortige  neue  Ziegelei 
angelegt.  Man  hat  nun  an  dem  Abhänge  der  südlich  von  der 
Chaussee  gelegenen  Anhöhe  einen  von  O.  nach  W.  gerichteten 
Abstich  gemacht^  an  welchem  ich  im  November  1893  folgende 
Schichten  beobachtete.  Von  W.  nach  O.  zu  vorschreitend  be- 
merkt man  unter  einer  dünnen  Decke  von  geröUfiihrendem  Dilu- 
vialsande  zuerst  feinen  Glimmersand,  der  ganz  dieselbe  Ausbil- 
dung zeigt  wie  der  am  Eingange  in  die  Buckower  Thongrube 
und  in  der  Silberkehle  aufgeschlossene.  Das  Ausstreichen  des- 
selben an  der  Oberfläche  Hess  sich  bis  auf  eine  Länge  von 
50  Schritt  verfolgen.  Dann  folgte  auf  eine  Erstreckuug  von 
30  Schritt  glaukonitischer,  mit  Thoneisensteinbänken  wechsellagern- 
der Sand,  welcher  dem  Stettiner  Sande  in  der  Buckower  Thon- 
grube entspricht.  Daran  schliesst  sich  auf  eine  Länge  von  60  Schritt 
Septarienthon.  Die  in  diesem  angelegte  Grube  war  erst  einige 
Meter  tief,  doch  haben  die  dort  angestellten  Bohrungen  ergeben, 
dass  der  Thon  bei  12,5  Meter  noch  nicht  durchsunken  wurde.  Leider 
konnte  man  an  diesem  Aufschluss,  der  nur  das  oberste  Ausgehende 
der  Schichten  zeigte,  nicht  das  Einfallen  und  Streichen  derselben 
ermitteln.  Wahrscheinlich  ist  die  Schichtenstellung  eine  sehr 
steile  und  wir  haben  es  hier  vielleicht  mit  einer  nach  SW.  zu 
überkippten  Falte   zu   thun,    deren   Gewölbe   durch   Erosion  ver- 
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schwunden   ist.     Dadurch  käme  es,    dass    der  Glimmersand  hier 
scheinbar  das  Liegende  des  Stettiner  Sandes  bildet 

Durch  Herrn  Obersteiger  Schülkb  und  den  dortigen  Ziegel- 
meister erhielt  ich  bisher  aus  dem   Septarienthone: 

Cri/ptodon  unicarinatus  Nyst   i 

Leda  De^hayenana  Nyst         \  J«  «'"  «"*  erhaltenes  EiempUt- 

Pleurotoma   regularis  de  Konikck  2 

y>  laticlacia  Betr.  2   )    Exemplar 

»  Dtichastelii  Nyst  1 

aus  dem  Stettiner  Sande: 

Cyprina   rotundata   A.   Braun,    ein   als  Steinkern   vorzüglich 
erhaltenes  Exemplar.    Kommt  in  dieser  Schicht  auch  in  der  alte 
Buckower  Thongrube  und  bei  Stettin  vor. 

Der  weitere  Abbau  wird  sicher  interessante  Aufschlüsse  übet^'^ 
die  Beziehungen  der  Quartärbildungen  zu  diesen  Schichtenstörungen 
gewähren.  Erwähnt  sei  noch,  dass  etwa  400  Meter  NO.  von  der 
Grube  weisser  Quarzsaud  der  Braunkohlenformation  der  dem 
liegenden  Flötzzuge  angehören  dürfte,  an  dem  Wege  im  Walde  auf- 
geschlossen ist,  doch  lässt  sich  bisher  nicht  erkennen,  wie  sich 
derselbe  hier  dein  Aufbau  der  Tertiärablagerungen  eingliedert. 

Den  Schluss  dieser  Ausführungen  möge  eine  kurze  Betrach- 
tung des  inmitten  der  tertiären  Ablagerungen  befindlichen  Scher- 
mützel-Sees  bilden.  Plettner,  Girard  und  Küsel  stimmen  in- 
sofern in  ihren  Ansichten  überein,  als  sie  die  grosse  Unregel- 
mässigkeit und  Unebenheit  der  Oberflächenformen  in  der  Um- 
gebung von  Buckow  auf  Einsenkungen  und  Verstürzungen  des 
Bodens  zurückführen,  die  mit  den  von  ihnen  beobachteten  Stö- 
rungen der  Tertiärbildungen  in  Zusammenhang  gebracht  werden. 
Besonders  deutlich  tritt  dies  gemeinsame  Bestreben  der  drei  Forscher 
bei  der  Erklärung  der  tiefen  Einsenkung  hervor,  welche  von  dem 
Schermützel-Seo  erfüllt  ist.  Der  Spiegel  dieses  in  seiner  Mittel- 
linie 2200  Meter  langen  und  500— 750  Meter  breiten  Seebeckens 
liegt  26,8  Meter  über  Normal  Null.  Rechnet  man  den  durch  Torf- 
bildungen und  eine  aufragende  Kuppe  Diluvialsandes  abgetrennten 
Weissen  See  hinzu,  so  hat  der  Schermützel-See    eine   halbniond- 
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föriTiijire   Gestalt.     Von    den    kleineren    Einbuchtungen  abgesehen, 
verlaufen  die  Ufer  des  nördlichen  Theiles  von  NO.  nach  SW.  die 
des    südlichen   von   NNW.  nach  SSO.     Nach  den  von  Girard  ^). 
mitgetheilten ,  genauen   Messungen   ist  die  Tiefe   des  Sees  in  der 
südlichen  Hälfte  ziemlich  gleichmässig  12,6  — 15,7  Meter,  von  der 
Mitte  aus   nimmt  sie  jedoch  nach  N.  mehr  und  mehr  zu,   bis  sie 
dicht  vor   dem   £nde   des   Sees   unterhalb   der  Bollersdorfer  Höhe 
und    etwa  200  Schritt   von   dem    Fischerhäuschen   44,6  Meter   er- 
reicht.    Im  Umkreis  dieses  tiefsten   Punktes   schwankt   die  Tiefe 
des    Sees  zwischen   31,4  —  37,7  Meter,    nimmt  jedoch    nach   dem 
Ufer  zu  sehr  schnell  ab,    da  sie   in    100  Schritt  Entfernung   von 
deniselben  bereits  15,7 — 17,3  Meter  und  in  dem  nördlichen  Theile 
l>eiin  Fischerhause  auf  50  Schritt  Abstand  sogar  18,8  Meter  be- 
trägt.    Es  finden  sich  hier  demnach  auf  Entfernungen  von  300  Meter 
Seukungen  des  Bodens  von  31,4  Meter  und  auf  150  Meter  sogar 
^Jiie    solche    von    44,6  Meter,    was    einem   Böschungswinkel    von 
^ — ^6*^,  bezw.  16 — 17^  entspricht.     Girard  hebt  hervor,  dass  so- 
^^ohl  die  Tiefe  des  Sees  als   auch  die  N^gung  seines  Bodens  als 
"besonders  auffällige  Erscheinungen  anzusehen  sind.    Diese  Ansicht 
■^^On  ich  nicht  theilen,   denn   das  Relief  des  Seebodens  weicht  in 
■^^iner  Weise    von    der  Oberfiächengestalt    seiner   Umgebung    ab, 
'^lo    dies  die   Höhencurven  zeigen.     Ausserdem    bieten   zahlreiche 
^^en    des    norddeutschen    Flachlandes  ^)    sowohl   hinsichtlich  der 
-*^i^fe  als  auch   der   Neigung  des  Seebodens   völlig  entsprechende 
^^rhältnisse  dar. 

Plettner  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Verlange- 

**^tig  der  Muldenlinie  der  Bollersdorfer  Braunkohlenbildungen  gegen 

^O.  gerade    die  tiefste  Stelle  im  Schermützel-See   treffe  und  sich 

^*^er  denselben   hinaus   in   südöstlicher  Richtung  in   einem   Thale 

fortsetze,  das  im  Norden  vom  ludendickten  — ,  im  Süden  vom  Luisen- 

^erge  begrenzt   werde.     Die   Muldenbildung  des    Braunkohlenge- 


*)  H.  Girard,  Die  norddeateche  Ebene  insbesondere  zwischen  Elbe  und 
"^eichgel,  Berlin  1855,  S.  196  und  197. 

*}  Vergl.  die  Zusammenstellung  der  Seen  in:  F.  Waiinschaffk,  Die  ür- 
^^^ißa  der  Oberfl&chengestaltang  des  norddeutschen  Flachlandes.  Stuttgart  1891 
S.  145-153. 
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birge«  erklärt  er  durch  eine  Senkmig  des  Gebietes,  welche  im 
SchermOtzel-See  ihre  grösste  Tiefe  erreichte.  AngeDommen,  dus 
dieser  See  in  der  Tluit  einer  mächtigen  Verst&rzung  seine  Ent- 
stehung verdankte,  würde  ich  weit  weniger  geneigt  sein,  an  eine 
Einmuldung  im  Sinne  der  Bollersdorfer  Braunkohlenmulde  zu 
denken,  als  vielmehr  an  eine  Grabenrersenkung,  welche  dem  Ufer- 
rande im  nördlichen  Theile  des  Sees  entsprechend  senkrecht  zom 
Streichen  der  Braunkohlenschichten  von  NO.  nach  SW.  gerichtet 
wäre.  Eine  solche  Grabenrersenkung  könnte  jedoch  erst  in  der 
Postglacialzeit  stattgefunden  haben,  denn  es  erscheint  unmöglich, 
dass  sich  eine  derartige  aus  älterer  Zeit  herrflhrende  Vertiefung 
während  der  beiden  Inlandeisbedeckungen  erhalten  haben  sollte, 
ohne  von  Moränen  oder  fluvioglacialen  Bildungen  ausgefUlt  zu 
werden. 

Eine  alte   Sage,    dass   in   dem   23,5  Meter  tiefen  Haas-See 
(Buckow-See)  vor   Alters   eine  Stadt   versunken   sei,  scheint  die 
Annahme  von   Bodensenkungen   mit  beeinflusst  zu    haben.    Eine 
scheinbare  Bestätigung  «rhält  dieselbe  durch  die  Auffindung  von 
Pfahlbauten  im  Schermützel-See.    Herr  Amtsgerichtsrath  KüCHBN- 
BüCH  1)  in  Müncheberg,  der  Entdecker  derselben,  schreibt  darüber 
Folgendes:    »Die  Sage  einer  untergegangenen  Stadt  hat  hier  ihren 
vollen  Grund,  da  man  auf  der  Ostseite  des  Schermützel-Sees,  etwa 
100  Schritt  vom  Ufer  10  — 15  Fuss  unter  dem  Wasser  eine  etwa 
207  Fuss  lange   Pfahlreihe  sieht,   die  offenbar  zu  einer  Einfriedi- 
gung gedient  hat.    Von  ihr  gehen  im  rechten  Winkel  einige  andere 
Pfahlreihen  ab,    die   aber  nach   wenigen  Schritten   abbrechen,  da 
hier  der  Grund  in   eine  jähe  Tiefe   abstürzt.     Auf  der  Nordwesl- 
Hcite,  wo  der  See  seine  grösste  Tiefe,  über  110  Fuss  erreicht,  sieht 
uiui)    auf  die  Wipfel   stehender  Bäume.     Der  Boden   des  Sees  ist 
also  zu  einer  Zeit,  als  auf  ihr  Menschen  wohnten,  in  längst  ver- 
guiigoncr   Zeit  eingesunken   und   birgt  das  Wasser  ohne  Zweifel 
<'in<^  menschliche  Wohnung.    Ein  aus  der  Reihe  herausgenommener 
Pfahl    ist   Eichenholz,   6^2  Fuss   l^^ig?   4V2  ^oH   dick   und   scheint 

I)  Katalog  der  Ausstellung  prähistorischer  und  anthropologisoher  Funde 
DoutHohUndB.  Berlin  1880  S.  10<)  und  107.  (Zuerst  yeröffentlicht  im  Anzeiger 
f.   rund«  doutsohor  Vorzeit  1860,  S.  442). 
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unten,   wo  er  in  der  Erde  gestanden,   gebrannt  gewesen  zu  sein, 
oben  mit  einem  nicht  sehr  scharfen  Beile  zugespitzt.« 

Was  zunächst  die  Sage  von  einer  versunkenen  Stadt  betrifft,  so 
18t  darauf  kein  allzu  grosses  Gewicht  zu  legen,  da  von  sehr  vielen 
Seen,  an  denen  Städte  oder  Dörfer  gelegen  sind,  ganz  dasselbe  be- 
richtet wird.    Die  10 — 15  Fuss  unter  dem  Wasserspiegel  nachge- 
vriesene  Pfahlreihe  scheint  allerdings  eine  Senkung  des  Seebodens 
anzudeuten,  jedoch  braucht  dieselbe  keineswegs  mit  der  Entstehung 
des  Seebeckens  in  Zusammenhang  zu  stehen.    Es  ist  an  Seerändern 
mit  Steilufern  eine  häufig   vorkommende  Erscheinung,  dass  beim 
Sinken   des  Wasserspiegels  um  einige  Fuss  und  dementsprechen- 
cler  Tieferlegung  des  Grundwasserstandes  in  dem  Ufergebiet  Rut- 
schungen  des  zuvor   unter  Wasser  befindlichen   und   nun  trocken 
l^elegten  Seebodens  eintreten,  die  eine  schiebende  Wirkung  auch 
skuf  das  unter  Wasser  liegende  Randgebiet  des  Sees  ausüben  und 
cJies  in  ein  tieferes  Niveau  herabdrücken.    Da  der  Wasserstand  im 
Schermützel  -  See   während    der    Postglacialzeit    sich    nachweislich 
bedeutend  erniedrigt  hat,  so  können  durch  derartige  Abrutschungen 
cJie    Pfahlbauten   sehr   wohl  in    ein    tieferes   Niveau  gelangt   sein. 
£benso  wenig  scheinen  mir  die  aufrecht  stehenden  Bäume  auf  der 
Kord  Westseite  des  Sees  ftir  eine  Senkung  des  Bodens  zu  sprechen. 
-An  dem  sehr  steilen,  abbrüchigen  Ufer  unterhalb  der  Bollersdorfer 
Höhe  lösen  sich  noch  gegenwärtig  bei  starken  Regengüssen  mehr 
oder  weniger  grosse  Erdschollen  mit  den  darauf  stehenden  Bäumen 
los   und    rutschen  den   Abhang   herab.     Auf  diese   Weise   mögen 
^ueh   früher  grosse  Bäume  in  den  See  gelangt   sein   und  falls  sie 
mit  einem  schweren  Wurzelballen  versehen  waren,  eine  aufrecht- 
stehende  Stellung  erhalten  haben. 

Durch  die  geologische  Kartirung  der  Buckower  Gegend  scheint 
tnir  der  Beweis  erbracht  zu  sein,  dass  die  un regelmässigen  Ober- 
flächenformen  nicht,   wie    Plettner,   Girard    und  Küsel   ange- 
nommen haben,  durch  eine  Verstürzung  des  Schermützel-Sees,  die 
sich  auch  auf  die  Umgebung  erstreckt  haben   soll,  hervorgerufen 
sind,  sondern  dass  sie  unverkennbare  Züge  einer  Erosion sland- 
Bchaft  aufweisen,    welche   durch   die    vom    Eisraude   kommenden 
Schmelzwasser  während   der  letzten  Glacialepoche  geschaflfea 
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wurden.     Die  Störungen   der    Tertiärbildungen   in  der   Buckower 
Thongrube  lassen  sich  nicht  durch  eine  Senkung  des  Bodens  er- 
klären, sondern  stellen  eine  durch  dits  vorrückende  Inlandeis 
der   ersten  Glacialepoche  aufgestaute,  überkippte  und 
Oberschobene  Falte  dar.    Auch  fi&r  das  tiefe  Becken  des  Scher- 
niützel-Sees  scheint  mir   die  Annahme  einer  Bodensenkung  nicht 
erforderlich    zu  sein,    besonders  da  ein    Beweis  dafbr  durch  die 
Tektonik  der  Quartär-  und  Tertiärbildungen  bisher  nicht  erbracht 
worden  ist.     Die  liänder  dieses  sowie  auch  der  anderen  Seen  i*^ 
der  Buckower  Gegend  weisen  auf  eine  gewaltige  Erosion  hif^* 
Unter  der  Annahme,  dass  die  vom   nördlich  gelegenen  Inlandeis' 
randc  kommenden  Schmelzwasser  mit  grosser  Gewalt  in  dies  G^' 
biet  einbrachen,  zum  Theil  auch  in  dasselbe  herabstürzten,  lasset 
sich  die  gegenwärtigen  Seebecken  und  Rinnen  sehr  gut  als  tiefer  ^ 
Ausstrudelungen  und  Ausschürfungen   in  dem  leicht  zeir^' 
störbareu   Untergrunde  erklären.     Es  würden    demnach   die  See^^ 
der  Gegend    von    Buckow    dem   von    E.    Gbinitz  ')   aufgestellte! 
Typus  der  »Evorsions-Seen«  angehören. 

*)  F.  £.  Gkinitz,  Ueber  die  Entstehang  der  mecklenborgisohen  Seen. 
(Archiv  des  Vereins  der  Freonde  der  Naturgeschichte  Mecklenburgs.)  —  Die 
Seen,  Moore  und  Flusslftufe  Mecklenburgs.    Güstrow  1886. 


Bemerkungen  über  den  sogenannten  Lias 
von  Remplin  in  Mecklenburg. 

Von  Herrn  Alfred  Jentzsch  in  Königsberg  in  Preussen. 


Als  muthmaasslich  »Unteren  Lias«  hat  Herr  E.  Geinitz^) 
jÜDg8t  aus  Mecklenburg  ein  Vorkommen  beschrieben,  welches, 
wenn  seine  Deutung  sich  bestätigen  sollte,  auch  Licht  auf  benach- 
barte preussische  Gebiete  werfen  würde. 

Bei  der  Verbreiterung  der  NW.  —  SO.  laufenden  Eisenbahn- 
strecke Teterow-Malchin  wurde  nordwestlich  des  Gutes  Remplin 
bei  38  —  43  Meter  Meereshöhe  folgendes  bemerkenswerthe  Profil 
aufgedeckt: 

5  Meter  Diluvium  (vorwiegend  Geschiebemergel); 
2  »  Cenomankalk  mit  Oatrea  cf.  hippopodium  Nilss., 
Ävicula  gryphaeoides  RöM.,  Inoceramus  sp.,  Tere- 
bratula  biplicata  Sow.,  Terebratulina  stnatula 
Mant.,  Serpula  sp. ,  Criateüaria  sp.  und  anderen 
Foraminiferen ,  sowie  Bairdia  sp.;  die  unterste 
Hälfte  dieser  Cenomankalk- Bank  ist  glaukonitisch 
und  führt  Belemnitea  ultimua  d^Orb.  Das  Cenoman 
ftUt  10-200  nach  NW. 
v),6. — 0,75      »       grober  Grünsand  mit  Phosphoritknollen  und  ver- 

kieseltem,  nicht  specifisch  bestimmbarem  Coniferen- 
holz ; 

0  Archiv  d.  YereinB  d.  Freunde  d.  Naturgeschichte  von  Mecklenburg  48, 
(1^94)8.107-114,  Taf.  IV. 
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0,2 — 0,5  Meter  gelblichbrauner  Quarzsand  (a)  mit  sehr  geringem 

Kalkgebalt,  unten  mit  dünnen  schwarzen  Streifen 
und  Thonlinsen;  »dasselbe  Einfallen  nach  NNW«; 
0,8      »       feiner  Sand  (b)  mit  Eisenconcretionen  und  kleinen 
Holzstücken;    durch  dünne,   gebogene,  schwarze 
Sandstreifen  wie  marmorirt  und  geflammt; 
0,6       »       abwechselnd  scharfer  und  weicher,  etwas  glimmer- 
reicher, weisser  Sand  (C)  mit  2  gelblichen,  thoni- 
gen  Zwischenlagern;    in    der    oberen  H&lfte  rem 
weiss,  wie  tertiärer  Glimmersand  und  mit  Eisen- 
concretionen, in  der  unteren  Hälfle  dunkel; 
0,06—0,1       »       fetter,  dunkel-blaugrauer  Thon,  an  der  hangend^^ 

Grenze    reich    an    kleinen     Stücken     verkohlte*^ 
Holzes; 
2       »       scharfer  Quarzsand  (d),    grau   und  schwarz  m^^' 
morirt,  fest  zusammengebacken  durch  ein  scheid' 
bar  thoniges   oder  aschenartiges  Bindemittel,  ^^ 
oberst    massenhaft    kleine  Stücken    von   faserig^^ 
Holzkohle  führend  und  dabei  fast  zu  einem  düt^ ' 
nen  Holzkohlenfiötzcheu  übergehend.     Alle  dies-^ 
Schichten  liegen  concordant! 

Nach  kurzer  Lücke  findet  man  im  Liegenden  20  Schritt  lan^ 
wieder    weissen   Sand  (e),    scharfem    tertiären  Glimmersand  ahn — 
lieh,  mit  Eisenconcretionen  und  mehreren  gelblichen,  thonig-sandigen 
Zwischenschichten  und  Linsen  von  schwarzgrauem,  thonigem  Sand, 
darunter  schwarzen,  scheinbar  thonigen  Sand  (d'). 

Nach    längerer    Unterbrechung    wurde   weiter    im  Liegenden 
(also  südöstlich)  noch  folgendes  Profil  beobachtet: 

schwarzer  Thon; 

gelber  und  weisslicher,  glimmerhaltiger  Sand  (f)  mit 
vielen  Eisenconcretionen  und  centimeterdickem,  mürbem, 
schmutzig-grauem  oder  braunem,  eisenschüssigem  Sand- 
stein und  Lagen  von  Thoneisen-Coucretioneu,  welche 
theilweise  Aehnlichkeit  haben  mit  den  oberoligocäueu 
Concretionen  von  Meierstorf,  und  einen  undeutlichen 
Zweischaler  lieferten. 
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Man  muss  Herrn  E.  Geinitz  darin  völlig  beistimmen,  dass 
den  geschilderten  Lagerungs-  und  Verbandsverh&ltnissen  die 
3hten  b  —  f  (ungeachtet  ihrer  petrographischen  Aehnlichkeit 
tertiären)  älter  als  Cenoman  sein  müssen.  Die  concordante 
»rlagerung  kann  nicht  durch  eine  —  im  Flachlande  bekannt- 
mehrfach beobachtete  —  Ueberschiebung  erklärt  werden, 
mechanische  Contacterscheinungen  fehlen;  auch  weicht  der 
cohlenartige  Erhaltungszustand  der  Holzreste  von  dem  im 
iär  gewöhnlichen  völlig  ab.  Herr  £.  Geinitz  dachte  zunächst 
üebergehung  des  Gault  an  Wealden,  erhielt  aber  von  Herrn 
ICKMANN  in  Hannover  die  Mittheilung,  dass  Letzterem  derartige 
;re  sandige  Schichten  aus  dem  norddeutschen  Wealden  nicht 
nut  seien;  auch  weichen  die  einheimischen  Wealdenfindlinge 
h  ihr  festeres  Gestein  ab.  Dagegen  besteht  nach  Herrn 
rEiNiTZ  eine  ganz  auffällige  petrographische  Aehnlichkeit  mit 
Unterlias  -  Schichten  von  Bornholm.  »Auch  dort  dieselben 
sen  und  gelblichen  Sande  mit  Sphärosiderit-Concretionen, 
en  Thone ,  und  die  der  Meilerkohle  ähnliche ,  glänzende 
kohle  <(.  Danach  möchte  Herr  Geinitz  trotz  des  Mangels 
lieberen  Versteinerungen  »doch  nach  langen  Vergleichen  die 
pliner  Schichten  b  —  f  auf  Grund  ihrer  Lagerung  und  ihrer 
»graphischen  Aehnlichkeit  mit  den  Bornholmer  Schichten  zum 
rsten  Lias  zählen«. 

Der  soeben  auszugsweise  wiedergegebene  Befund  fordert  zu- 
ät  zu  einem  Vergleich  mit  dem  durch  lose  Sandschichten 
^zeichneten  Lias  der  fiskalischen  Bohrung  von  Cammin  in 
oaern^)  heraus,  um  so  mehr,  als  Remplin  von  Cammin  nur 
Kilometer,  von  Bornbolm  aber  etwa  185  Kilometer  entfernt 
und  senkrecht  zum  hercynischen  Schichtenstreichen  gemessen 
Bornholm  doppelt  so  weit  als  von  Cammin  entfernt  ist. 
Das  mir  unterstellte  ostpreussische  Provinzialmuseum  besitzt 
1  die  Güte  des  Königlichen  Oberbergamts  zu  Halle  eine  voll- 
lige  Schichtenfolge  der  Camminer  Bohrung,  und  Herr  E.  Gei- 
hatte  auf  meine  Bitte  die  Freundlichkeit,  mir  einige  Proben 

')  Hauchecornk,  Zeitschr.  d.  Deatsch.  geol.  Ges.  187G,  S.  423  und  775. 
Bkyricii,  ebenda  S.  424. 
Crameb,  Zeitschr.  f.  Berg-,  Hütten-  u.  Salinenwesen  1884,  S.  151—151). 
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der  Rempliner  Gesteine  zu  flhergenden,  welche  ich  nun  mit  den 
Cainminer  Schichten  vergleichen  konnte.  Da  das  Cenoman  von 
Remplin  völlig  sichergestellt  ist,  sehe  ich  von  dessen  Schilderung 
ab.  Von  den  als  Lias  angesprochenen  Schichten  liegen  mir  Proben 
der  Sande  d  und  e  vor,  sowie  Concretionen,  aus  denen  sich  nichtä 
fttr  das  Alter  entnehmen  Iftsst.  Dem  weissen  Sande  6  von 
Remplin  (welcher  ganz  gewöhnlichen  Tertiärsanden  gleicht), 
ist  nun  unter  den  Camniiuer  Bohrprohen  am  ähnliclisteo  die 
Probe  No.  41  :  grauer  grobkörniger  Quarzsand  von  160,30  bis 
1 78,44  Meter  Tiefe,  welcher  bei  1 60,30  Meter  Tiefe  ein  0,12  Meter 
mächtiges  Kohlenflötzchen  enthält. 

Ein  wenig  gröber,  aber  sonst  gleich,  ist  die  Probe  No.  39: 
hellgrauer,  scharfer  Quarzsand  von  151,26— 157,10  Meter  Tiefe. 

Ein  wenig  feiner,  aber  sonst  gleich,  ist  die  Probe  No.  40; 
grauer,  grobkörniger  Quarzsand  von   157,10 — 160,30  Meter  Tiefe. 

Im  Ganzen  entspricht  also  Remplin  6  den  Schichten  Cammin 
No.  39/41  von   151,26-178,44  Meter  Tiefe. 

Aehnlich,  doch  minder  genau  Qbereinstimmend,  sind  die  Cam- 
miner  Proben: 

No.  50  von  206,21-211,80  Meter 
»     59/60     »     254,40—265,30       » 
»     66  »     325,98—327,84       » 

»     69  »     329,51—332,45       » 

»71  »     335,30—338,00       » 

Die  in  Cammin  bei  338—580  Meter  Tiefe  durchbohrten 
Liasscbiehteu  liefern  nichts  petrographisch  Identisches  oder  nahe 
Vergleichbares. 

Daorejren  weisen  die  Proben  No.  39/41  in  der  That  noch 
grössere  Aehnlicbkeit  mit  dem  Rempliner  Sande  6  auf,  als  i^^ 
freilich  kleine,  von  mir  1889  auf  Bornholm  gesammelte  Folge  von 
Liasgesteiueu. 

Der  Rempliner  schwarze  Sand  d  ist  ein  durch  schwarzen 
Kohlenstaub  gefärbter  feinerer  Quarzsand  und  könnte  in  de"* 
Cammiiier  Profil   der   Probe    No.  i^5:    »grauer   tboniger  Saud  n*'^ 
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Streifeo  schwarzen  Sandes«  von  132,55— -136,17  Meter  Tiefe  ent- 
sprechen, womit  die  Aehnlichkeit  recht  gross  ist. 

Die  Rempliner  Schichten  b  —  f  würden  somit,  falls  sie  Lias 
wären,  am  nächsten  mit  der  von  Cammin  bei  132 — 180  Meter 
Tiefe  durchbohrten  Stufe  übereinstimmen  und  äussersten  Falles 
mit  der  darunter  bis  338  Meter  Tiefe  durchbohrten  Stufe  ver- 
glichen werden  können. 

Da  nun  die  Camminer  Schichten  von  265—335  Meter  Tiefe 
als  marin,  und  insbesondere  durch  Ammonitea  als  Mittlerer  Lias 
festgestellt  sind,  so  würden  nach  diesem  Vergleichsobjecte  die 
Rempliner  Schichten  zwar  älter  als  Dogger,  aber  nicht  älter  als 
Mittlerer  Lias  sein. 

Bei  solcher  Deutung  würde  es  indess  auffallig  bleiben,  dass 
in  Kemplin  Cenoman  concordant  unmittelbar  über  mittlerem 
Lias  läge,  während  zwischenliegende  Stufen  in  Mecklenburg,  Vor- 
pommern und  an  den  Odermündungen  vielfach  bekannt  sind.  Es 
würden  nicht  allein  der  durch  Geschiebe  auf  Rügen,  in  Vor- 
pommern und  der  Mark  angedeutete  Wealden  ^)  und  die  Jurabil- 
dungen der  Odermündungen  fehlen,  von  denen  man  vielleicht 
annehmen  könnte,  dass  sie  in  Mecklenburg  nicht  entwickelt  sind, 
sondern  auch  der  marine  obere  Lias,  welcher  als  Opalinusthon 
nicht  nur  in  Vorpommern  bei  Grimmen  (66  Kilometer  nordöstlich 
von  Remplin),  sondern  auch  in  Mecklenburg  bei  Dobbertin  (nur 
39  Kilometer  westsüdwestlich  von  Remplin),  hier  noch  von  Posi- 
donienschiefern  begleitet,  aufgeschlossen  ist. 

In  dem  mesozoischen  Vorlande  Skandinaviens,  zu  welchem 
Mecklenburg  wie  Ostpreussen  unzweifelhaft  gehören,  können  völlig 
gleichartige  Quarzsande  als  letzte  Auswaschungsrückstände  von 
Sedimenten  desselben  gemeinsamen  Verwitterungsheerdes  sehr  wohl 
in  den  verschiedensten  Horizonten  auftreten;  ehe  man  sich  für  die 
Stellung  der  Rempliner  Sande  zum  Lias  entscheidet,  wird  man 
sich  daher  die  Frage  vorzulegen  haben :  ob  denn  nicht  die  jüngsten 
vor-cenomanen   Schichten  jener  Gegend   ebenso    beschaffen    sein 

')  Yergl.  Deeckb,  Ueber  ein  grösseres  Wealden- Geschiebe  im  Diluvium  bei 
Lobbe  auf  Mönohgut  (Rügen).  Mitth.  d.  naturw.  Vereins  f.  Neuvorpommem 
and  Rügen,  20.  Jahrg.  18^. 
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könnten?  Das  unmittelbare  Liegende  des  Cenomans  ist  in  Mecklen- 
burg gar  nickt,  in  ganz  Nordostdeutschland  mit  Sicherheit  bisher 
nur  an  einer  Stelle  bekannt:  in  Greifswald.  Dort  traf  Bu88B*s 
Bohrloch  Selma  ^)  unter  54,6  Meter  Diluvium: 

66,7  Meter   Turon : 

0,7      »        Cenoman   als  grünen   sandigen  Thon  ohne  Fora- 

minifereu,  doch  mit  zahlreichen  Belemnites  ultimum 

d^Orb.,    mithin   im  Niveau  genau   dem  unterste^ 

Theil  des  Rempliner  Cenomans  entsprechend  ui^^ 

petrographisch   als  eine  (vielleicht  nur  durch  d^ 

Bohrverfahren    bedingte)   Mischung    des    letzter^ ^ 

mit    dem    unmittelbar  darunter   liegenden   0,6  If^^ 

0,75  Meter  mächtigen  Grünsand  zu  betrachten; 

0,3      »        rotheu  Kreidethon  von  sehr  heller,  fast  gelber  Fär^ 

bung  ohne  Petrefacten; 

beide  mit  Knauem  vo 

o     j      -x  1^  1     f  Schwefelkies  und   Kalk 
grauen  band  mit  Koh-  f         .         .    t»i        ,     . 
oc  o  i  1     1       1  j         X      v  sowie   mit  Phosphoriten 

^ö,ö      »        <  lenbrocken,     darunter  )        ,      ^^  , 

o     j  (    und     Belemnites     mini- 

weissen  band  v 

mus,    daher  =  oberes 

Gault; 
1 5,7  »  schwärzliche  Thone,  z.  Th.  mit  Kalksteinen,  Schwe- 
felkies, Holz  und  (in  Phosphorit  versteinert):  Am- 
vionites  sp.,  Pecten  sp.  cf.  orbicularis  Sow.,  Zwei- 
schalem  und  dickschaligen  Serpein,  mithin  noch 
als  oberes  Gault   zu  betrachten. 

Durch  ein  von  Scholz  2)  beschriebenes  Bohrloch  in  Hinrich^s 
Brauerei  in  der  Kirchstrasse  zu  Greifswald  wurde  das  Gault  1878 
nochmals  getroffen  und  in  noch  grösserer  Mächtigkeit  erschlossen. 
Unter  26,75  Meter  Diluvium  und  nur  5,25  Meter  Turon  fand 
man  nämlich  die  dem  Cenoman  und  dem  Gaultsand  entsprechen- 
den Schichten  in  zusammen  31,65  Meter  verticaler  Mächtigkeit, 
und  darunter  70  Meter  üaultthou,  unter  welchem  noch  2,25  Meter 
»feiner  Sand«  erbohrt  wurden.    Die  wirkliche  Mächtigkeit  ist  ein 

»;  Dames,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  XXVI,  1874,  S.  974. 

»)  Mitth.  d.  Naturw.  V.  f.  Neuvorpommem  und  Rügen  XI,  1879,  S.  GO  ff. 
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geringer,  weil  bekanntlich  in  Greifswald  die  Kreideschichten 
ich  einfallen. 

m  Bahnhofe  Greifswald  traf  ein  anderes  Bohrloch  12,5  Meter 
lum  über  35,8  Meter  Senon  Ober  7,2  Meter  Turon  über 
eter  Gault- Grünsand  nach  Scholz  ^). 

line  kleine  Probenfolge  des  HiNRiCH'schen  Bohrprofils,  welche 
^stpreussische  Provinzialmuseum  der  Freundlichkeit  des  Herrn 
^  verdankt,  gestattete  mir,  in  einem  1886  in  den  Festungs- 
n  von  Swinemünde  abgeteuften  Bohrprofil  dieselben  Gault- 
iten  wieder  zu  erkennen.  Diese  bei  -|-  3  Meter  über  Nor- 
ill  angesetzte  Bohrung  ergab: 

unter  Normalnull. 

19  Meter  AUuvium  und  Diluvium  ....     bis     36  Meter 

6  »  Grau  weissen  Kreidemergel  voll  Fo- 
raminiferen,  mit  /nocerami«- Bruch- 
stücken, unbestimmten  Zweischa- 
lem und  einzelnen  Ostracoden  .  »91  » 
Wohl  zweifellos  als  Turon  aufzu- 
fassen. 

3  »  Grünerde  ohne  Foramini feren,  doch 
mit  Salzsäure  noch  ziemlich  reich- 
lich brausend »      94       » 

6       »       grauen  Quarzsand  mit  zahlreichen 

Brocken  verkohlten  Holzes  ...       »100       » 

9  »  desgl.  mit  spärlichen,  vielleicht  nur 
auf  Nachfall  beruhenden  Kohlen- 
theilen  und  spärlichen  Glaukoniten      »109       » 

1  »  etwas  helleren,  sehr  feineu  Sand  mit 
spärlichen  Kohleutheilen  und  spär- 
lichen, doch  wohl  erkennbaren  und 

frischen  Glaukoniten »110       » 

54  —  110  Meter  entsprechend  der 
oberen  Sandstufe  des  Greifswalder 
Gault. 


Mitth.  d.  Naturw.  Y.  f.  Neuyorpommem  und  Rügen  XXI,  1889. 
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In  allen  vier  Bohrprofilen   Nordostdeutschlands,    welche  das 
Cenoman  durchsunkeu   haben,    sind   also   gleichartige   Gaultsande 
gefunden  worden,  welche  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  den  Sauden 
von   Remplin  —  des   5.  Punktes,    an   welchem  das  Liegende  des 
Cenomans  bekannt  wird  —  aufweisen.    Die  speciellere  Vergleichung 
ergiebt,  dass  die  mir  vorliegenden  Swinemünder  und  Greifswalder 
Proben  theils  wahre  GrQnsande,  theils  mindestens  nicht  ganz  irei 
von  Glaukonit  sind,  während  die  Rempliner  unteren  Sande  keinen 
Glaukonit  erkennen  lassen.    Aber  es  ist  eine  bekannte  Thatsacbe, 
dass  letzterer   bei   gröberer  Ausbildungsweise  der  Sande  (wie  sie 
hier  vorliegt)  zurückzutreten  pflegt;    auch   führt  Dames  im  durch 
Belemnites  minimtts  bezeichneten  Oberen  Gault  von  Greifswald  aus- 
drücklich weissen  Sand  an. 

Auch  die  Holzführung  verbindet  Remplin  mit  Greifswald  und 
Swinemünde.  Vor  Allem  aber  scheint  mir  die  Verknüpfung  der 
Rempliner  Quarzsaude  mit  Grünsanden  und  durch  diese  mit  dem 
cenomanen  Glaukonitkalk  f&r  die  Continuirlichkeit  der  Schichten- 
reihe   zu   sprechen,    und    deshalb    hier  den   Lias   auszuschliessen. 

Hiernach  halte  ich  es  fbr  wahrscheinlich,  dass  die  Rempliner, 
von  Herrn  E.  Geinitz  als  Unterster  Lias  angesprochenen  Sande 
dem  Oberen  Gault,  uud  zwar  dessen  oberer  Sandstufe  (vielleicht 
verbunden  mit  dem  obersten  Theile  der  Thonstufe)  angehören. 
Dann  ergäbe  sich  folgende  Parallele: 
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Remplin  ist  58  Kilometer  von  Greifswald  und  ca.  100  Kilo- 
meter von  Swinemünde  entfernt;  die  Entfernung  der  letzteren 
beiden  Städte  beträgt  58  Kilometer;  das  angedeutete  früher  vor- 
banden gewesene  Gaultdreieck  umfasst  mithin  eine  Fläche  von 
1470  Geviertkilometer. 

Nach  dem  Ergebniss  der  Greifswalder  Bohrung  ist  dort  das 
Obere  Gault  marin;  dafür  sprechen  nicht  nur  die  Versteinerungen, 
sondern  auch  der  Glaukonit,  welcher  immer  als  eine  submarine 
chemische  Neubildung  aus  zugefQhrtem  Sedimentmaterial  zu  be- 
trachten ist,  wo  er  nicht  (wie  z.  B.  im  norddeutschen  Diluvium 
und  im  samländischen  Miocän)  als  Geschiebe  auf  secundärer  Lager- 
stätte auftritt.  Eben  dieselbe  Glaukonitbeimengung  deutet  aber 
auf  Zufuhr  von  Sinkstoffen,  also  auf  nahen  Strand  oder  auf  Ab- 
rasionsflächen; die  Holzanhäufungen,  welche  sich  weit  verbreitet 
darin  finden,  bestätigen  dies  und  weisen  auf  bewaldetes  Land, 
i^elches  als  das  skandinavische  Festland  zu  denken  ist,  falls  nicht 
die  Holzer  etwa  aus  zerstörtem  Wealden  stammen.  Im  Gegensatz 
also  zu  Mitteldeutschland  zeigt  hier  das  Gault  seine  nördliche 
Uferfacies,  welcher  vielleicht  auch  Süsswasser-Zwischenlagerungen 
nicht  völlig  fremd  sein  mögen.  Erst  unter  ihm  dürfen  wir  jene 
reichgegliederten  Wealdenbildungen  vermuthen,  auf  welche  die 
z.  Tb.  längst  bekannten,  zuletzt  durch  Herru  Deegke  aufgezählten 
Wealdengescbiebe  mit  voller  Bestimmtheit  hinweisen.  In  Pommern 
dürfte  hiemach  der  Wealden  beispielsweise  zwischen  Greifswald 
und  Grimmen  an  das  Diluvium  oder  doch  bis  an  transgredirende 
obere  Kreide  aufragen. 

Bemerkenswerth  ist  übrigens  in  dem  Rempliner  Profil  das 
Schichtenstreichen  nach  NO.  bezw.  ONO.,  welches  zu  dem  sonst 
in  Mecklenburg  und  Vorpommern  herrschenden  hercynischen 
Streichen  senkrecht  steht,  und  etwa  durch  die  Nähe  des  Malchiner 
Seethaies  bedingt  sein  könnte.  Sollte,  entgegengesetzt  meiner  Ver- 
muthung,  der  Rempliner  Sand  dennoch  Lias  sein,  so  wäre  er 
nicht  zum  Unteren,  sondern  zum  Mittleren  Lias  zu  stellen. 


Die  oberpermischen  eruptiven  Ergnssgesteioe 
im  SO.-Flttgel  des  pfölzischen  Sattels. 

Von  Herrn  A.  Leppla  in  Berlin. 


Wie  in   der  Nahemalde   mit  dem  Beginn  des  Oberen  Rot-^^ 
liegenden    mächtige    übereinander  gelagerte  Lavaströme  den  Ei^ 
tritt  neuer  Verhältnisse  bekunden,  so  gewahrt  man  auch  am  S(7^ 
Flügel  des  sogen.  Pfölzer  Rothliegenden-Sattels  über  den  Tholey^ 
Schichten  im  Anschluss  an  die  Gebirgsstörungen  am  Schluss  de^^^ 
selben   einen    ausgedehnten  Ausbruch  von  Ergussgesteinen.     Ihr^ 
Mannichfaltigkeit  und  Ausdehnung  reicht  nur  hier  bei  Weitem  nich^ 
an  diejenige  in  der  grossen  Decke  an  der  mittleren  und  oberen  Nah^ 
heran.     Nur  2  oder  3  Ergüsse  sind  am  Aufbau  der  sogen.  Grenz- 
melaphyrdecke    betheiligt   und    ihre    steile  Stellung   in  dem  stark 
aufgerichteten    Sattelflügel    mindert  ihre  Oberflächen-Ausdehnung 
noch  um  ein  Bedeutendes. 

Man  darf  es  für  feststehend  erachten,  dass  die  ausgedehnte 
Bildung  von  sauren  und  basischen  Stock-  und  Ganggesteinen  und 
der  sauren  und  basischen  Ergussgesteine  in  der  angegebenen 
Reihenfolge  aufs  Engste  an  Gebirgsstörungen  anschliessen,  welche 
unmittelbar  nach  Ablagerung  der  Tholeyer  (früher  Oberen  Le- 
bacher  Schichten)  das  ältere  Rothliegende  und  Carbon  der  Nahe 
und  Blies  in  bedeutendem  Maasse  zerstückelte  und  aus  der  ur- 
sprünglichen Lagerung  verrückte  (vergl.  Erläuterungen  zu  Blatt 
Ottweiler  und  Birkenfeld  der  46.  Lief,  der  geol.  Specialkarte  von 
Preussen  u.  d.  thür.  Staaten). 
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Man  hat  ferner  genügende  Gründe  zu  der  Annahme,  dass 
lie  Lagerung  der  Decken-Ergüsse  des  Westrichs  wie  diejenige 
les  bangenden  Oberen  Rothliegenden  ursprünglich  eine  annähernd 
ragerechte  war  und  dass  die  steile  Stellung,  welche  sie  heute 
:wi8cben  den  gleichförmig  gelagerten  Oberrothliegendschichten 
aufweisen,  eine  Folge  jener  begonnenen  Faltung  ist,  welche 
or  Ablagerung  des  Mittleren  oder  Haupt-Buntsandsteins  Carbon 
ind  Rotbliegendes  des  Saar-Nahegebietes  in  einen  grossen  Sattel 
Pfälzischer  Sattel ,  Laspbyres)  und  eine  damit  parallel  strei- 
:hende  Mulde  (Nahemulde)  aufrichtete.  Die  letzterwähnte  Be- 
legung war,  wie  es  scheint,  im  nördlichen  Theil  des  West- 
iches,  in  der  Gegend  südöstlich  vom  Donnersberg  und  gegen 
Iheinhessen  zu  weniger  stark  wie  im  SW.  gegen  das  Saar- 
lal  zu.  Das  Uebergreifen  der  Trias  über  die  permischen 
chichten  äussert  sich  hier  in  bedeutendem  Maasse,  indem  sich 
3r  Untere  Hauptbuntsandstein  hier  auf  das  Carbon,  südöstlich 
>in  Donnersberg  aber  auf  die  oberpermischen  Rötheischiefer  auf- 
gert.  Die  den  tiefsten  Schichten  des  Ober- Rothliegenden  ^)  ein- 
38cbalteten  Ergussgesteine  treten  daher  im  NO.-Theile  des 
tTestriches  gegen  das  Mainzer  Becken  hin  mehr  zu  Tage  als 
a  SW. 

Hier  taucht  der  sogen.  Grenzmelaphyr  zum  ersten  Male  am 
achten  Ufer  des  unteren  Ohmbachthaies  zwischen  Sand  und  Gries 
•^O.  Waldmohr)  auf  und  zieht  sich  längs  der  tiefsten  Ober- 
>thliegenden-Sch]chten  über  Dietschweiler,  Nanzweiler,  Nieder- 
lohr,  Fockenberg,  Reichenbach,  Albersbach  als  ein  nur  an  we- 
igen  Stellen    unterbrochenes    Band  fort^).     Zwischen   Kollweiler 


^)  Ich  nehme  hier  in  TJebereinstimmnng  mit  K.  A.  Lossen  die  ältere  von 
riiEBB  zuerst  aufgestellte  Fassung  des  Oberrothliegenden  wieder  auf,  welche  die 
•ötemer  Schichten  als  den  Beginn  dieses  Schichtensjstems  ansieht  und  verweise 
lier  auf  die  Erläuterungen  zu  Blatt  Ottweiler  und  Birkenfeld. 

•)  Man  vergleiche  seinen  Verlauf  auf  der  »Geoguostischen  üebersichtskarte 
les  kohlenführenden  Saar-Rheingebietes«  von  E  Weiss  und  H.  Laspeyres  (Berlin 
867),  auf  welcher  am  SO  .-Flügel  des  pfälzischen  Sattels  das  dem  Ober-Roth- 
iegenden  and  Buntsandstein  am  meisten  benachbarte  Melaphyrband  den  sog. 
h'enzmeli^hyr  darstellt 
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und  dem  Lauterthal  wurde  das  Rothliegende  durch  3  bedeutende 
Quersprünge  in  2  Staffeln  ziemlich  weit  nach  SO.  in^s  Hangende 
vorgeschoben.  Oestlich  der  am  weitesten  nach  SO.  vorgeschobe- 
nen Staffel  von  Eulenbis-Hirschhom  springt  ein  Stück  des  zerrisse- 
nen Bandes  wieder  zwischen  Frankelbach,  Olsbrücken  und  Schal- 
lodenbach nach  NW.  zurück.  Die  Querverwerfung  Schnecken- 
hausen-Schallodenbach-Rauschermühl  verwirft  die  Ergüsse  aber- 
mals in^s  Hangende  gegen  SO.  Von  Heiligenmoschel  ab  scheint 
sich  die  Decke,  welche  bis  hierher  auf  der  Karte  scheinbar 
nur  aus  einem  Erguss  bestand,  in  zwei  zu  gabeln.  Thatsächlich 
sind  auch  mindestens  zwei  Lavaströme  im  Querprofil  durch  die 
Söterner  Schichten  nordwestlich  Winnweiler  vorhanden.  Jedoch 
scheint  die  mehrfache  Wiederholung  derselben  Ergussgesteine  auf 
streichenden  und  quer  zur  Sattellinie  verlaufenden  Verwerfungs- 
linien zu  beruhen. 

Das  Hangende  der  Ergüsse  sind  im  Allgemeinen  die  weissem 
und  hellbläulichgrün,    hellbläulichgrau ,    auch   wohl   rosenroth  g^' 
förbten,   oft  gebänderten,    dichten  Thonsteine,   die   wir  als  Tu^® 
der  Felsitporphyre  anzusehen  gewohnt  sind.    Man  trifll  solche  au*-^*^ 
als  unmittelbares  Liegende  der  Ergüsse,  z.  B.   östlich  Gries.    D^* 
neue  Strasse  Reuschbach-Kirchmohr  hat  solche  buntgefärbte  Tutf^ 
über  dem  Erguss  aufgeschlossen.     An  manchen  Stellen  treten  a^ 
Stelle  der  rasch  an  der  Luft  zerfallenden  Thonsteine  rothe  Schiefer-^ 
thone  (z.  B.   bei  Pocrbach,    am   Reiseisberg    östlich  Reuschbach)^ 
Die     enge    Verknüpfung     der    Ergüsse    mit    den    Felsitporphyre 
tuffen   und  -Conglomeraten  der  Söterner  Schichten  im  pfalzischen 
Westrich  steht  im  besten  Einklang  mit  den  Verhältnissen   in  den 
Quellgebieten    der    Blies    und    Nahe     zwischen    St.  Wendel    und 
Sötern^  und  wir  haben  daher  allen  Grund  zu  der  Annahme,  dass 
Entstehungszeit    und  -Bedingungen    von    denjenigen    der    grossen 
Ergusöformatiou    an  der  oberen  Nahe,   im  Gißbiet  der  Prims  und 
oberen  Blies  durchaus  nicht  abweichen. 

In  dem  cnjren  Zusammenhang  der  Decke  mit  den  Söterner 
Schichteil  in  der  Pfalz  liegt  meines  Erachtens  ein  weiterer  Stütz- 
punkt für  die  Anschauung,  dass  man  die  Ergüsse  mitsammt  den 
sie    eiuschlicsöcndeu    Söterner    Schichten   (Felsitporphyrconglome- 


im  SO.-Flügel  des  pfälzisohen  Sattels.  137 

ten  und  -Tuffen)  den  Bildungen  zuzurechnen  hat,  welche  nach 
n  Storungserscheinungen  am  Schluss  der  Tholeyer  Schichten 
tstanden  sind,  also  dem  Obern  Perm.  Unmittelbar  voraus 
Qgen  in  der  Pfalz  und  an  der  oberen  Nahe  die  Bildung  der 
Jsitporphyrstöcke  und  der  grossen  Mehrzahl  der  eingepressten 
siseheren  Eruptivgesteine.  Diese  AufTassung  schliesst  sich 
fs  Engste  an  die  von  K.  A.  Lossen  zuerst  über  das  Alter 
r  Eruptivgesteine  an  der  Nahe  geltend  gemachten  Anschau- 
igen ^)  au. 

Die  Ergüsse  setzen  sich,  den  Donnersberg  südlich  halb  um- 
«ifend,  nach  NO.  über  Kirchheimbolanden  nach  Rheinhessen  zu 
rt. 

Eine  Gliederung  ist  in  dem  pfälzischen  Theil  bisher  noch 
cht  versucht  worden.  Die  Gesteine  zeigen  scheinbar  wenig 
erschiedenheit  und  ihre  weit  vorgeschrittene  Zersetzung  im  Verein 
it  der  sehr  häufigen  Mandelsteinbildung  veranlassten  nur  selten 
n  tieferes  Eindringen  in  ihre  Beschaffenheit.  Einige  im  An- 
hluss  an  meine  Untersuchungen  an  der  Nahe  ausgeflihrten  Aus- 
^e  in  das  pfälzische  Gebiet  lehrten  mich  erkennen,  dass  die 
usammensetzung  der  Decke  hier  keine  einheitliche  ist  und 
iss  mehrere  Ergüsse  daran  betheiligt  sind. 

In  der  Hauptsache  lassen  sich  3  Gesteinsformen  unterscheiden, 
e  im  Nachfolgenden  kurz  gekennzeichnet  werden  sollen. 

L    Porphyrit  (Angitporphyrit). 

Zwischen  Winnweiler  und  Schweisweiler  treten  am  rechten 
fer  der  Alsenz  mehrfach  Gesteine  in  SW. — NO.  streichenden 
agern  auf  (Küchengarten  200—300  Meter  unterhalb  Winnweiler; 
jgenüber  dem  Dorf  Hochstein;  Steinbruch  an  der  Strasse  zwi- 
hen  Eisenschmelz  und  Schweisweiler),  welche  den  von  mir  im 
ereich  des  Steinalbgebietes  (Bl.  Baumholder)  und  der  oberen 
ahe  (Bl.  Birkenfeld  und  Preisen)  als  einsprenglingsarme  Por- 
byrite  bezeichneten  Gesteinen  ausserordentlich  ähneln,  z.  B.  den 
esteinen  am  Gipfel  des  Herzberges  und  Schweisberges,  südöstlich 

»)  Zeitsohr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1891  XLIII,  539. 
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und    östlich    £2ckersweiler,    auf  der    Haide  zwischen  Hahnweiler, 
Gimbweiler  und  Leitzweiler  (Bl.  Freisen)  u.  s.  w.     Sie  haben  eine 
dunkelgraue  Farbe,    feines    bis    dichtes  Korn    und    auf  gewissen 
Bruchflächen   einen   seidenartigen  Glanz  (feinschuppiges  Aussehen 
nach  Lossen)  erzeugt  durch  das  Hervorleuchten  zahlreicher,  winzig 
kleiner,  annähernd  parallel  angeordneter  Feldspathtäfelchen  (Hoch' 
stein).    Einsprengunge  fehlen  den  Gesteinen  fast  gänzlich.    In  vo<" 
geschrittener  Umwandlung  begriflen,  zeigen  sie  vielfach  dunkelrotH^ 
Streifen,  Flecken  und  Bänderung  durch  Ausscheidung  von  Eisec^  ^ 
Oxyden.     Die  Absonderung   liefert    kleinprismatische    und    dünn^^ 
plattige  Brocken.     Mandelsteine  sind  vielfach  vorhanden  (Schiefen 
fels  östlich  Schweisweiler). 

Die  starke  Zersetzung  hat  in  allen  gesammelten  Proben  deo^ 
Augit  entfernt  und  man  erkennt  nur  bläuliche  bis  gelblichgrüne 
chloritische  Faseraggregate  von  sehr  unregelmässiger  Form.  Selbst 
die  den  Haupttheil  des  Gesteins  ausmachenden  Feldspathleistchen 
sind  stark  getrübt  und  fast  nirgends  frisch.  Sie  lagern  sich  meist 
ziemlich  parallel  in  flussartigen  Zügen  und  Wellen.  Einzelne 
Kryställchen  der  feldspäthigen  Masse  haben  kurze  gedrungene 
Form  und  scheinen  meist  einheitliche  Individuen  zu  sein.  Sie 
mögen  vielleicht  dem  Orthoklas  angehören,  wie  auch  einige 
grössere  einsprenglingsartige  Individuen.  Fast  nirgends  fehlen 
unregelmässige  zerfetzte  Biotitblättchen  in  vorgeschrittener  Zer- 
setzung. Sie  sind  jedoch  sehr  spärlich.  Quarz  leuchtet  vereinzelt 
in  den  Restecken  der  Feldspathleisten  hervor.  Eisenglanz  und 
Kalkspath  sind  überall  in  feiner  Vertheilung  vorhanden.  Dieselben 
Gesteine  bemerkt  man  im  Falkeusteiner  Thal  und  zwar  in  den 
tieferen  Horizonten  des  Felsitporphyrconglomerats  nördlich  der 
Räuberhöhle  gegen  das  Dorf  Falkenstein  zu. 

Der  Porphyrit,  welcher  hier  an  der  westlichen  Strassen- 
böschung  etwa  750  Meter  in  der  Luftlinie  nördlich  des  Wam- 
bacher  Hofes  ansteht,  zeigt  einzelne  grössere  Feldspäthe  und 
Augite  erster  Entstehung,  freilich  ganz  umgewandelt  und  nur  an 
den  Formen  erkennbar.  Er  enthält  neben  sehr  vereinzelten,  noch 
frisch  erhaltenen,  monoklinen  Augiten  viele,  aber  sehr  kleine 
Bastite  in  dem  Feldspathfilz  der  Grundmasse. 
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EiDe   Bauschanalyse,    ausgeführt    von    Herrn    K.   Klüss    im 
Laboratorium  der  geologischen  Landesanstalt,  ergab: 

SiOs 60,22 

TiOs Spur 

Al^Os 16,96 

FejOs 6,34 

FeO 0,80 

MgO 1,05 

CaO 3,19 

NaaO 5,53 

K2O 4,32 

H2O 1,53 

SOs 0,07 

P2O6 0,44 

100,45 
Specifisches  Gewicht  .     .     .       2,662. 

Ein  Alkaligehalt  von   9,85  pCt   wurde  unter  den  zahlreichen 
Analysen,  welche   von  den  Gesteinen  des  Saar-Nahegebietes  vor- 
li^gen,    bei  Gesteinen   mit    einem  Kieselsäuregehalt  von   60  pCt. 
bisher  nicht  beobachtet.    Quarz  scheint  hier  zu  fehlen.    Man  muss 
daher  im  Hinblick  auf  die  geringen  Mengen  von  Kalk  und  Magnesia 
^^iiehmen,  dass  der  Feldspath  kali-  und  uatronreichen  Mischungen 
^^gehört.     Das  Mikroskop  lässt  orthoklasähnliche  Feldspäthe  be- 
sonders unter  den  Einsprenglingen  erkennen.    Der  geringen  Menge 
^on  alkalischen  Erden   entspricht  der  minimale  Gehalt  an  augiti- 
s^hen  Mineralien  und   das   ausserordentliche  Vorwalten  des  Feld- 
spathes.     Das  Gestein  ist  bereits  stark  oxydirt.     H.  Laspeyres^) 
"at   in    einem     Porphyrit    aus     dem    Falkensteiner    Thal    (nicht 
^Frankensteiner    Thal«)    60,176  pCt.    Kieselsäure    nachgewiesen, 
kh  möchte  glauben,    dass  der  Fundort   mit  demjenigen  des  Ma- 
drids der  oben  angefahrten  Bauschanalyse  übereinstimmt. 


0  Yerhandl.  d.  natorhist.  Vereins  d.  preoss.  Rheinlande  und  von  Westphalen, 
Bonn  1883,  XL,  S.  389. 
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Id  geringer  Ausdehnung  findet  sich  ein  porphyritisches  Ge- 
stein in  Verbindung  mit  einem  dunkelgrauen  Tuff  ^)  in  den  tiefereo 
Schichten  des  Felsitporphyrtuffes  am  Westabhang  des  Lindenberges 
südöstlich  Gehrweiler.  Einige  Meter  über  dem  sehr  geringmächtigen 
Porphyrit  folgt  ein  diabasischer  Melaphyr  wie  am  Nordwestabhang 
des  Thronfels  südlich  Schweisweiler. 

Unter  dem  von  H.  Laspeyres  gesammelten  Material  befindet 
sich  noch  eine  Probe  mit  der  Ortsbezeichnung  »Thierwasem«  bei 
Kirchheimbolanden.  Das  Gestein  kommt  in  allen  Stücken  dem 
Porphyrit  im  Steinbruch  oberhalb  Schweisweiler  an  der  Strasse  ' 
nach  Hochstein  so  nahe,  dass  ich  annehmen  muss,  dass  die  sauren 
Gesteine  der  Decke  noch  nordöstlich  vom  Donnersberg  gegen 
Rheinhessen  ihre  Fortsetzung  finden. 

In  den  Aufschlüssen  am  Schieferfels  östlich  Schweisweiler, 
sowie  gegenüber  Hochstein,  endlich  südöstlich  Gehrweiler  folgen 
unter  dem  Porphyrit  zunächst  noch  einige  Meter  der  meist  sehr 
bunt  gebänderten,  feinkörnigen  bis  dichten,  auch  stellenweise  grob 
breccienhaften  Felsitporphyrtuffe  und  weiter  im  Liegenden  gelb- 
lichgraue Arkoseu  und  Schieferthone  der  Tholeyer  Schichten.  M«^ 
hat  also  nach  meinen  bisherigen  Beobachtungen,  da  ein  Melapby^' 
erguss  unter  dem  Porphyrit  fehlt,  diesen  als  den  ältesten  Ergu^^ 
aufzufassen. 

Weitere  Vorkommnisse  von  Porphyrit  sind  mir  südwestli^^ 
des  Moschelbaches,  also  sowohl  im  Flussgebiet  der  Lauter  v^^ 
des  oberen  Glan  nicht  bekannt. 

Ein  eigenartiges  Gestein  in  vollkrystallinem  Geftkge  steht  ^ 
beiden  Seiten  des  Falkensteiner  Thaies  an,  etwa  da,  wo  die  vcf^ 
Falkenstein    herabkommende    Strasse    vom    linken    Ufer    auf   da^^ 
rechte  übergeht.     Man  sieht  ein  divergent-strahliges  Aggregat  vo^ 
vorherrschenden,  vielfach  verzwillingten  Leisten    und  untergeord-^ 


9  Der  ziemlich  dichte,  dunkelgraue  Tuff  enthält  sehr  viele  eckige  Brach- 
stücke  von  wasserklarem  Quarz,  einzelne  von  Feldspath  (Plagioklas  und  Ortho- 
klas) und  besteht  zumeist  aus  einem  Trümmerwerk  von  Bruchstücken  von  por- 
phyrischen, vielleicht  basisführenden  Feldspathgesteinen  (quarzfrei)  nicht  sicher 
bestimmbarer  Herkunft  In  dem  an  chloritischen  Zersetzungsproducten  reichen 
Cement  treten  viele  helle  und  dunkle  Glimmerbl&ttchen  hervor. 
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neten  einfachen,  mehr  quadratischen  Feldspathindividuen  und  da- 
zwischen einen  ziemlich  idiomorphen,  fast  farblosen  Augit,  der 
indes8  zum  weitaus  grösseren  Theile  in  ein  dunkelgelblich-grünes, 
parallel-faseriges  und  parallel  -  auslöschendes  Aggregat,  zum  unter- 
geordneten Theil  aber  in  eine  unregelmässig-lappige  und  zerfetzte 
Hornblende  (Uralit)  umgewandelt  ist. 

In  den  Restecken  des  Feldspathleistenwerkes  tritt  vielfach 
allotriomorpher  Quarz  auf;  also  ein  sehr  saurer  Grundmassenrest 
(Oxymesostasis)  in  einem  doleritischcn  bis  ophitischen  Gefhge. 
Mit  letzterer  Eigenschaft  steht  es  durchaus  im  Einklang,  wenn 
das  Gestein  an  einigen  Stellen  idiomorphen  Olivin  enthält. 

Das  olivinfreie,  augitreiche  und  quarzfbhrende  Gestein  vom 
liaken  Ufer  des  Baches  enthält  nach  einer  von  Herrn  A.  Lindner 
ausgeführten  Bestimmung  55,37  pCt.  Kieselsäure,  während  das 
etwas  unterhalb  der  Brücke  nahe  dem  Bachbett  anstehende  olivin- 
fthrende  etwas  verwitterte  Gestein,  bei  dem  indess  die  augitischen 
Gemengtheile  schon  gänzlich  entfernt  sind,  nach  H.  KlüSS 
58,85  pCt.  Kieselsäure  aufweist.  Ich  schreibe  dieses  Mehr  der 
Entfernung  der  alkalischen  Erden  (auch  Carbonate  fehlen)  und 
ler  chloritischen  Zersetzungsproducte,  also  Zersetzungs-  und  Um- 
agerungserscheinungen  zu.  Von  dem  Quarz  abgesehen  würde 
Dan  die  eben  beschriebenen  Gesteine  ihres  divergent-strahligen 
S^efÜges  wegen  eigentlich  zu  den  Meiaphyren  zählen,  wie  dies 
uch  bei  einem  Kieselsäuregehalt  von  55,37  pCt.  nicht  unbegrün- 
let  erscheint,  und  um  die  Oxymesostasis  zum  Ausdruck  zu  brin- 
gen, wäre  die  Beifügung  »quarzführend«  den  Thatsachen  ent- 
prechend.  Doleritische  Melaphyre  stehen  als  eingepresste  Mag- 
nen  mit  den  quarzfbhrenden  Meiaphyren  im  räumlichen  Zusam- 
nenhang  (Bierberg,  Falkenstein  u.  s.  w.).  Es  scheint  mir  wichtig, 
lervorzuheben,  dass  die  quarzführenden  Melaphyre  von  Wald- 
kiambach  und  Silz^)  am  Ostrand  der  Nordvogesen  den  Kieselsäure- 
TJeberschuss  als  eine  Art  Einsprengung  und  nicht  als  Resteck- 
ausftdlung  flQhren,  also  sich  wesentlich  von  dem  vorbeschriebenen 
Gestein    des    Falkensteiner    Thaies    unterscheiden.     Ich    bemerke 


I)  Zeitsohr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1892  XLIY.    419. 
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ausserdem,    dass  letzteres  höchst  wahrscheinlich  nicht  zu  den  Er- 
güssen, sondern  zu  den  eingepressten  Gesteinen  gehört 


[«-vi 


n.  Melaphyre. 

Die  Fassung  des  Begriffes  »Melaphyr«  hat  sich  in  den  letzt^^ 
Jahren   dahin  geklärt,   dass  mau  unter  ihm  nur  die  Vertreter  d^^ 
altpalaeolithischen  Diabase  und   känolithischen   Basalte,   also  \^ 
die    an  Kieselsäure  ärmeren  (unter  55  pCt.  im  Mittel),    an  zwC^'' 
werthigen  Metallen  (alkalischen  Erden)  reichen  Gesteine  zusammen'' 
fassen  dar^  gleichviel  ob  die  genannten  chemischen  Eigenschaft^^ 
das  Vorhandensein    von    Olivin    bedingen    oder    nicht.     In   de^ 
meisten  Fällen    wird    er    wohl    kaum    fehlen.     Nicht  sonderliche^ 
Gewicht  möchte  ich  indess  auf  das  jungpalaeolithische  Älter  legen  ^ 
denn  nicht  das  geologische  Alter,  sondern  die  physikalischen  Ver^ 
hältnisse    in    der  Umgebung    des    in    der  Erstarrung    begriffenea 
Magmas  waren  neben  der  äusseren  Form,  welche  es  anzunehmen 
gezwungen  war,   die  Structur  und  vielleicht  auch    mineralogische 
Zusammensetzung  bedingenden  Kräfte.     Ich  werde   daher  keines- 
wegs  anstehen,   die  diabasartigeu,    ophitisch-kömigen  Melaphyre 
auch    als    Diabase    oder    Olivindiabase    zu    bezeichnen.      Ebenso 
wenig    scheint  es   mir  berechtigt,    in   unserem  Gebiet  die  Form 
des    Auftretens,    ob    als    eingepresstes   Magma   oder  Erguss,   fllr 
die  Namengebung  zu   verwerthen,   denn  die  melaphyrischen  Ge- 
steiue    der  Nahe   können    in    den   Ergüssen   die   gleiche  Structur 
zeigen,  wie    im    eingepressten    Gang    oder  Lager,    vorausgesetzt, 
dass    letztere    mächtiger   als    ihre  Rand-   und  Salbandfacies  sind. 
Den    Ergüssen    fehlen    die    verschiedeneu    Aenderungen    in    der 
Structur,  wie  sie  den  eingepressten  Magmen  eigen  sind. 

In  der  grossen  Ergussformation  an  der  oberen  Nahe  greifen 
nach  SW.  zu  gegen  das  Primsthai  bis  zur  Saar  hin  die  basische« 
ren  und  jüngeren  Ergüsse,  die  Melaphyre,  über,  indem  hier  die 
porphyritischen  Ergüsse  der  ganzen  Reihe  fehlen.  Auch  nach  SO. 
zu  zeigt  sich  dieselbe  Erscheinung.  Im  SO.-Flügel  des  pfälzi- 
schen Sattels  haben  die  melaphyrischen  Ergussgesteine  die  weit- 
aus   grösste    Verbreitung    und    porphyritische    sind,    wie    ich    im 
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Vorhergehenden    dargethan  habe,    nur  auf  eine  nicht  allzu  lange 
Strecke  um  den  Donuersberg  herum  beschränkt. 


1.   Basaltischer  einsprenglingsreicher  Melaphyr. 

Mit  dem  Eigenschaftswort  »einsprenglingsreich«   ist  die  por- 
ph  j^rische,  und  wie  ich  gleich  hinzufügen  will,  die  hypokrystallin- 
porphyrische    Structur    dieser    Gesteine    ausgedrückt.      Die  Noth- 
w^^xdigkeit,   im  Feld,   also  ohne  Mikroskop,  eine  Gliederung  der 
Er"gu8sgesteine    vornehmen    zu    müssen,    veranlasste  mich,    solche 
C»"^ Steinsbezeichnungen  zu  wählen,   welche  die  mit  unbewaffnetem 
A^i^ge  oder  höchstens  mit  der  Lupe  zu  erkennenden  Eigenschaften 
km^Tz  und    scharf  ausdrücken.     Wenn   ich    hierbei    auf  das  Vor- 
kommen  von    zahlreichen   Einsprenglingen    etwas   Gewicht   legte, 
so    schien  mir  das  dadurch  begründet,   dass  ich   auch  feinkörnige 
ur^d  dichte  Gesteine  habe,    welche  sich  durch  wenige  Einspreng- 
lixi^e  auszeichnen  und  eine  bestimmte  Stellung  in  der  Ergussreihe 
einnehmen.     Vor  Allem    bei    den  Porphyriten   zwangen   mich  die 
wenigen  Unterscheidungsmerkmale  zu  solchen  Bezeichnungs weisen, 
^an  vergleiche  hier  die  Berichte  über  meine  Aufnahmen  im  Nahe- 
gebiet von  den  Jahren  1891  und  1892  (Dieses  Jahrbuch  für  1891, 
Berlin  1893,  S.  LIII— LIX  und  dieses  Jahrbuch  für  1893). 

Die  Gesteine  sind    besonders  frisch  erhalten  an  der   Wacht, 

^^Her  kleinen  Kuppe  auf  der  Hochfläche  am  Westende  von  Eulenbis 

Nordwestlich    Kaiserslautern     und     beinahe     ebenso     frisch    etwa 

^OO  Meter    südöstlich    des    oberen    Endes    von    Olsbrücken    (im 

^^utertha])    am  Weg   nach  Mehlbach.     Man  hat  es  hier  mit  fast 

*^kwarzen,    rauh    und    uneben    brechenden    Gesteinen    zu    thun, 

^i  welchen  in  einer  feinkörnigen  und  nicht  vorwaltenden  Grund- 

^asse    farblose,    glasglänzende,    deutlich    zwillingsstreifige    Feld- 

^pathtafeln  bis    zu    10  Millimeter  Grösse   eingebettet  liegen.    Die 

Einsprengunge    des    Feldspathes   treten    noch    deutlicher   hervor, 

^enn    das    Gesteiu    einen    vorgeschrittenen    Verwitterungszustand 

^i'reicht  hat.     Die  Grundmasse  erhält  alsdann  eine  dunkle,  violett- 

Staue  oder  auch  -braune  Farbe  und  aus  ihr  heben  sich  die  in  der 

l^gel  strahlig  gruppirten   milchweissen  Feldspäthe  scharf  ab.     In 
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diesem  Zustand  lassen  sich  auch  dunkelgrüne  Pseudomorphoseo 
nach  Augit  und  rothbraune  metallisch-glänzende  (Eisenglanz)  nach 
Olivin  erkennen.  Augit  tritt  unter  den  drei  fast  einschlussfreieD 
Gemengtheilen  erster  Entstehung  hinsichtlich  seiner  Häufigkeit 
und  einer  wohlausgebildeten  äusseren  Begrenzung  hinter  Olivin, 
besonders  aber  hinter  dem  Feldspath  an  Menge  zurück.  Die  gla- 
sigen Feldspäthe  sind  zonar  aufgebaut  und  nähern  sich  in  den 
optischen  Constanten  der  Labrador-Mischung.  Sie  bleiben  bei  der 
Umwandlung  ziemlich  lange  frisch  und  nehmen  durch  eingedrun- 
genen Eisenglanz  eine  rothe  Färbung  an. 

Der  augitische  Gemengtheil  hat  eine  blassgelbe  Färbung,  ist 
oft  in  der  Spaltung  vielfach  verzwillingt  und  ziemlich  einschluss- 
frei.    An  der  Strasse  von  Fockenberg  nach  Reichenbach  wurden 
deutlich    ausgebildete    Krystalle    bis    10  Millimeter  Länge  umge- 
wandelt   in    ein    blassgrOnes,    feinfaseriges    Aggregat    beobachtet. 
Das  Mineral    dürfte    selbst    wieder  ein  Umwandlungsproduct  des 
Bastits  sein,  der  sich  hier  und  westlich  Elschbacherhof  in  verein- 
zelten charakteristischen  Kryställchen  erkennen  lässt.    Thatsächlic^i 
konnte  auch  ein  frischer  rhombischer  Augit,  Enstatit,  an  einzelo^^ 
Orten,    z.  B.   zwischen  Olsbrücken  und  Schallodenbach,  dann  b^^ 
Reichenbach,  neben  Augit  als  Einsprengung  nachgewiesen  werd^^ 
Die  Oliviue  sind  nirgends  frisch.    Im  ersten  UmwandlungszustaS^^ 
zeigen  sie  ein  öl-  oder  bräunlichgrünes,   meist  radial-,  auch  wir^' 
faseriges  Aggregat   (Serpentin  i);    in    einem    späteren  Stadium  i- 
an  dessen  Stelle  der  rothbraune,   durchscheinende  Eisenglanz  g^ 
treten.     Seine  Bildung  schreitet  vom  Rand  und  von  Spalten   nvm- 
Rissen  gegen  das  Innere  vor.     Im  letzten  Stadium   des  immerhin 
noch  äusserlich  festen  Gesteins  tritt  nach  Wegflihrung  des  Eisen^ 
oxydhydratcs  an  Stelle   der  Oliviue  ein  farbloses,  wasserklares  Mi 
neral,  welches  Calccdon  zu  sein  scheint. 

Die  opaken  Erze  sind  in  feiner  Vertheilung  vorhanden  uncS 
nach  den  Formen  zu  schliesseu  scheint  Titaneisen  nur  sehr  unter- 
geordnet vertreten  zu  sein. 


*)  SerpeDÜn    trifft   man    auch    an    vielen  Stollen    auf   den  Kluftflächen  der 
Ergüsse  (Strasse  Reuschbach-Obormohr). 
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Die  Grundmasse  erweist  sich  als  ein  Gemenge,  bestehend  aus 
Dem  vorwaltenden,  durch  viele  Globulite  und  kurze  Stäbchen 
mklen  Glas  und  darin  ausgeschiedenen  Gemengtheilen  der 
reiten  Entstehung:  Feldspathleistchen  und  -Nadeln  und  Augit- 
irnchen  von  undeutlicher  Krystallform.  In  einigen  Fällen  be- 
erkt  man  in  dem  Glasteig  auch  eine  schwache  Doppclbrechung, 
ahrscheinlich  hervorgerufen  durch  ein  dem  feldspäthigen  Gemeng- 
eil ähnliches  Entglasungsproduct.  Bei  der  Zersetzung  des  Ge- 
sins  geht  die  Basis  unter  Annahme  einer  gelbgrünen  (ölgrünen) 
irbung  in  ein  feinfilziges  Faseraggregat  über,  welches  sich  von 
(mjenigen  des  Olivins  nur  durch  die  Kleinheit  der  Faserbündel 
id  —  Sphäroide  und  ein  kräftigeres  Gelb  unterscheidet.  Das 
üdfte  auf  eine  ziemlich  basische  Beschaffenheit  des  Glases  deuten. 
ie  Reihenfolge  der  Gemengtheile  der  Grundmasse  wäre  demnach 
agioklas,  Augit,  Glasbasis. 

Tritt  die  Menge  der  letzteren  gegen  die  Ausscheidungen  der 
reiten  Entstehung  zurück,  und  dies  ist  in  den  meisten  der  hierher 
^hörigen  Gesteinen  der  Fall,  so  verliert  der  Augit  der  Grund- 
asse die  noch  im  grossen  Ganzen  erkennbare  Krystallbegrenzung 
id  seine  äussere  Form  wird  alsdann  von  den  ihn  seitlich  ein- 
hliessenden  Feldspathleistchen  bestimmt,  er  wird  zur  Resteck- 
isftkllung.  Es  werden  dadurch  Annäherungen  an  die  doleritischen 
id  diabasischen  Melaphyre  erzeugt. 

Solche  Gesteine  mit  untergeordneter  Resteckausföllung  durch 
lasbasis  und  einem  mehr  unregelmässig  körnigen  Augit  der 
Veiten  Entstehung  trifft  man  am  Pfaffenthaler  Wald  und  am 
uss  des  Insenkopfes  südlich  Fockenberg.  Es  ist  selbstverständ- 
3h,  dass  bei  diesen  Gesteinen  auch  der  Gegensatz  zwischen  den 
lagmatischen  Ausscheidungen  erster  und  zweiter  Entstehung  ein 
eniger  kräftiger  ist,  als  bei  den  eingangs  beschriebenen  Mela- 
hyren  (Wacht  bei  Eulenbis).  Auch  in  der  Natur  der  Eiospreng- 
Qge  weichen  die  den  diabasischen  Gesteinen  genäherten  Aus- 
ildungsweisen  der  einsprenglingsreichen  Melaphyre  von  deren 
'ypus  insofern  ab,  als  nur  Plagioklas  und  Olivin  die  Ausschei- 
sheidungen  erster  Entstehung  (intratellurischen)  vorstellen,  Augit 
ind  Enstatit  dagegen  bei  ihnen  fehlen. 

Jalirbach  1898.  10 
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In  den  vorgeschrittenen  Umwandlungszustäoden  tritt  Caleedoo 
und  auch  Kalkspath  auf. 

Das  Gestein  von  der  Wacht  bei  Euienbis  wurde  durch  Herra 
H.    Haefcke    im    Laboratorium    der    geologischen    Landesanstalt 
auaiysirt    und    hierbei    folgende   unter  I   angegebene   Werthe  ge- 
wonnen: 

L  IL 

SiOg 54,13  53,58 

TiOa Spur  0,98 

AlaOs 16,17  15,84 

FeaOs 3,36  2,98 

FeO  4,76  4,90 

CaO  7,48  7,86 

MgO 6,76  7,16 

NaaO 2,89  2,99 

K2O  1,63  1,63 

H2O 2,72  2,54 

SOs  0,16  0,16 

P2O5 0,19  0,19 

100,25  100,75 

Specifisches  Gewicht        2,625  2,7597. 

Unter  II  führe   ich   eine    Analyse  von    Herrn   A.    Hesse  ai^ 
welche   von  dem   basaltischen   Melaphyr  nördlich    und    bei   Mettr 
Weiler  (BI.  Kreisen)  im  Nahe -Gebiet  ausgeführt  wurde  i).    Mine 
ralogisch  unterscheidet    sich    der  Melaphyr    von   Mettweiler  von  ^ 
Eulenbiser    Gestein   durchaus   nicht,    wenn   man  von   sehr  unter- 
geordneten,  butzenförmigen  Ausscheidungen  im  Magma,    die  au^ 
Orthoklas  bestehen,   absieht.     Im   Geftige   weist  die    Grundmass^* 
des  Mettweiler  Gesteins  ein  dichteres  Korn  und  damit  ein  stärkere  ^ 
Hervortreten  der  porphyrischen  Natur  auf.     Die  Glasbasis  tritt  i 
der    Grundmasse    sehr    zurück    und    zeigt    sich    farblos    und  eiir^ 
schlussarm. 


0  Erläaterungen  zu  Blatt  Kreisen  der  46.  Liefg.  der  geol.  Special -Ke 
von  Preusben  und  den  thüring.  Staaten.     Berlin  1894,  S.  35. 
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Auf  die  chemiechen  Verhältnisse  werde  ich  bei  der  Be- 
prechung  der  Bauschanalyse  des  diabasischen  Melaphyrs  noch 
inmal  zurückkommen. 

Die  basaltischen  einsprenglingsreichen  Melaphyre,  welche  den 
[aviten  Rosenbüsch^s  nahe  stehen  mögen,  bilden  vom  SW.-End 
er  Decke  am  SO.-Flügel  des  Pfälzischen  Sattels,  also  von  Sand 
der  Gries  (nordöstlich  Waldmohr)  aus  bis  gegen  Schalloden- 
ach zu,  den  ersten  Erguss  der  Melaphyre  und  in  diesem  Gebiet 
ueh  den  ältesten  Erguss  der  Decke  überhaupt,  lieber  Schallo- 
enbach  nach  NO.  hinaus  sind  mir  bis  heute  keine  ähnlichen  Ge- 
teine  in  der  Decke  bekannt  geworden.  Die  etwas  zur  diaba- 
ischen  Structur  neigenden  Melaphyre  südlich  Fockenberg  (Insen- 
:opf  und  Pfaffenthaler  Wald)  folgen  über  dem  vorigen  Gesteine 
;egen  das  Hangende  Obere  Perm,  sind  also  jünger  als  sie. 

Diabasische   und  doleritische  Melaphyre. 

Die  Gesteine  haben  ein  kömiges,  divergent-strahliges  GefQge 
md  charakterisiren  sich  dadurch,  dass  Olivin  und  Feldspath  äussere 
Crystallbegrenzung  zeigen,  idiomorph  sind  und  dass  der  Augit 
ine  Art  Zwischenklemmungsmasse  zwischen  den  Feldspathleisten 
)ildet.  Das  Gefbge  muss  also  ein  ophitisches  genannt  werden 
md  es  verschlägt  hierbei  nicht  viel,  ob  zwischen  den  Feldspath- 
eisten  noch  Restecke  einer  Intersertalmasse  stecken  oder  nicht.  Die 
chwankende  und  untergeordnete  Menge  dieser  Zwischenklemmungs- 
iiasse  und  ihr  völliges  Verschwinden  lassen  es  meines  Erachtens 
licht  gerechtfertigt  erscheinen,  sie  zum  Ausgangspunkt  einer  Ab- 
rennung der  Tholeyite  von  den  Diabasen  zu  machen.  Ich  will 
labei  noch  ganz  davon  absehen,  dass  man  bei  diesen  Gesteinen 
m  Feld  einen  so  untergeordneten  Rest  einer  individualisirten, 
)der  nicht  individualisirten  Basis  nicht  einmal  ahnen  kann.  Im 
^ahe- Gebiet  kann  ich  die  äusserlich  deutlich  körnigen  und  ba- 
(ischen  Gesteine  ohne  besondere  Schwierigkeiten  mit  blossem 
iuge  absondern  und  ihre  geologische  Zusammengehörigkeit  ver- 
blgen.  K.  A.  LossEN  hat  für  die  Gesteine  die  Begriffe  Meso-* 
lolerit  bis  Mesodiabas  gewählt.  Sieht  man  von  den  Altersbezie- 
lungen    bei   der  Namengebung  ab,    so  wird  man  diese  Gesteine 

10* 
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alt  ophitische  Diabase  bezeichnen  und  wer  auf  den  Olivingehalt 
einen  besonderen  Werth  legen  wiU,  wOrde  sich  ftr  die  von 
Zirkel^)  gewählte  Fassung  des  Begriffes  Olivindiabas  ent- 
scheiden müssen. 

Ich  habe  bereits  die  allgemeine  Charakteristik  der  Gesteine 
eingangs  gegeben.     Die  frischen  Proben  zeigen  durchgängig  eme 
dunkelgraue  bis  schwarze  Farbe  und  ein  mittleres  Korn,   in  dem 
die  Feldspatbe  durch  ihre  oft  glasglänzenden  Spaltflächen  henror- 
leuchten.     Bei    dem    zuerst    ausgeschiedenen    Gemengtheil,    beim 
Olivin,  geben  die  rothbraunen  Ränder  des  Rotheisenerzes  um  den 
grünlich-gelben  Faseraggregaten   von  Serpentin  die  äussere  Form 
deutlich  wieder  (Erguss  zwischen  Schneckenhausen  und  Heiligen- 
moschel).    Aber  wenn  auch  die  Erzränder  fehlen  und  nur  die  5l- 
grünen  Serpentinaggregate  vorliegen  wie  bei  Eulenbis,  Höringen, 
Wingertsweiler,  Winnweiler  u.  s.w.,  dann  tritt  die  Olivinform  immer 
noch    deutlich   genug  hervor.     An   Einschlüssen  ist  er  sehr  arm. 
Vereinzelte  quadratische,  braun  durchscheinende  Kryställchen  sind 
vielleicht  als  Picotit  zu  deuten.    Die  Feldspäthe  als  vorherrschender 
Gemengtheil  bilden  zwillingsstreifige  Leisten,  die   sich  theils  um 
die  Olivine  legen,  theils  berühren,  aber  auch  in  die  grossen  Augit- 
körner  hineinragen  oder  von  ihnen  umschlossen  werden.     Da,  wo 
sie    sich    gegenseitig  berühren,    bleibt    mitunter    ein    sehr  kleines 
Eck   (Dreieck)  globulitischer    und    an    opaken   Stäbchen    reicher 
Glasbasis,  welche  aber  nicht  immer  zwischen  gekreuzten  Nicols 
ganz  dunkel  bleibt,  also  in  manchen  Fällen  wieder  Ausscheidungen 
fahrt.     In  den  meisten  Gesteinen  zeigt  sie   eine  starke   Neigung, 
in  ein  grünes,  feinfilziges  Aggregat  überzugehen.     Die  Augite  in 
ihren  grossen  unregelmässigen,   zackigen   Körnern,    welche   durch 
die  eingeschlossenen  und  hineinragenden  Feldspäthe  wie  zerhackt 
aussehen,  haben  eine  blassröthliche  oder  -bräunliche  Färbung,  die 
derjenigen  in  den  granitisch-körnigen  Diabasen  etwas  ähnelt. 

Die  diabasischen  Gesteine  enthalten  Titaneisen  in  ziemlicher 
Menge,  besonders  die  Gesteine  von  Eulenbis  ^  Winnweiler,  Win- 
gertsweiler,   1  Kilometer  nordöstlich  Dannenfelser  Mühle  u.  s.  w. 


')  Lehrbuch  der  Petrographie.    2.  Aufl.  IL,  Leipzig  1894. 
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Neubildungen  von  opakem  Erz  (Rotheisenerz)  und  Kalkspatb  nehmen 
in  den  zersetzten  Gesteinen  einen  grossen  Raum  ein. 

Dies  sind  etwa  die  gemeinsamen  Merkmale  der  in  der  Decke 
vertretenen  diabasischen   Gesteine.     Einige   kleine   Abweichungen 
sollen   nicht   unerwähnt  bleiben.     In  den  Gesteinen    am  Rücken- 
weg    von    Hirschhorn     nach    Eulenbis     (nördlicher     Rand     des 
Schwarzwaldes)    ist    frischer  Olivin  in    dem    vom   Rand   und  den 
Rissen  her   bereits    serpentinisirten   Einsprengungen   erhalten   ge- 
blieben.   Verhältnissmässig  viel  trichitische  und  globulitische  Glas- 
basis bleibt  hier  zwischen  den  Feldspathleisten  als  nicht  individuali- 
sirter  Rest  des  Magmas  zurück  oder  geht  in  radialstrahliges,  blau- 
grünes, kleinfaseriges  Aggregat  über.     Die   Feldspäthe  treten  hier 
bereits  in  2  Altersstufen    in   Form  von   grössern    Einsprenglingen 
und  kleinern  Leisten  auf.    Man  hat  es  also  mit  einer  Andeutung 
von  porphyrischer  Structur  zu  thun.     Der  Augit  weicht  indess  in 
keiner  Weise  von  der  Ophitnatur  des  Gesteins  ab.    Eigenthümlich 
bleibt  es,  dass  neben  dem  frischen  Olivin  Kalkspath,  wie  es  scheint 
an   Stelle  der   bereits  umgewandelten   Glasbasis   im   Gestein  vor- 
banden ist. 

Zu  den  basisreicheren,  also  zu  den  doleritischen  Melaphyren 
(nach  K.  A.  Lossen  zu  den  Mesodoleriten),  gehört  auch  das  Ge- 
stein vom  Katharinenthal  nördlich  Imsbach  am  Donnersberg.  Hier 
zeigt  der  Augit  bereits  Neigung,  eine  Krystallform  anzunehmen, 
wenigstens  sind  die  geschlossenen,  weniger  zerhackten  Individuen 
zahlreicher  als  sonst 

An  zwei  Stellen  südlich  Fockenberg  wurde  ein  unzweifelhaft 
diabasisches  Gestein  über  dem  basaltischen  Melaphyr  beobachtet, 
z.  B.  am  südlichen  Fuss  des  Reiseisbergs,  südöstlich  Reuschbach 
und  am  Pfaffenthaler  Wald.  Dies  scheinen  auch  die  am  weitesten 
nach  SW.  gelegenen  Vorkommnisse  der  Diabasdecke  zu  sein. 
Durch  das  Hervortreten  einzelner  einsprenglingsartiger  Feldspäthe 
und  einer  etwas  grösseren  Ausdehnung  der  einschlussreichen 
(Magnetit)  und  tricbitischen  Basis  nähern  sich  die  Vorkommen 
denjenigen  vom  Schwarzwald  zwischen  Eulenbis  und  Hirschhorn. 
In  dem  diabasischen  Melaphyr,  welcher  am  rechten  Ufer  des  Thaies 
unterhalb  Höringen  nahe  der  Kirche  ansteht,  zeigt  sich  im  Schliff 
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ein  butzenförmiges  Aggregat  von  unregelrnftssigen  Körnern  (|a:ra- 
nitisch-körnigem)  Feldspath,  meist  einheitliche  Krystalle  neben  ein- 
zelnen zwillingsstreifigen.  Etwas  Quarz  scheint  nicht  zu  fehlen, 
ist  jedoch  nicht  sicher.  Die  eigentliche  Gesteinsmasse  fnllt  die 
unregelmässigen  Zwischenräume  der  sauren  Butzen  aus  und  um- 
hüllt die  aus  ihnen  vorstehenden  Feldspathkrystalle.  Die  Deutung 
als  fremde  Einschlüsse  scheint  mir  ausgeschlossen  zu  sein,  weil 
eine  scharfe  Begrenzung  der  Butzen  fehlt  und  weil  die  Gesteins- 
masse das  zackige  und  lappige  Aggregat,  ohne  irgend  eine  Verände- 
rung zu  zeigen  oder  zu  erzeugen  umschliesst.  Es  mögen  vielleicht 
ältere  saure  Ausscheidungen  des  Magmas  vorliegen. 

Die  von  Herrn  K.  Klüss  ausgeftlhrte  Bauschanalyse  des  dia- 
basischen Melaphyres  aus  dem  Steinbruch  etwa  100  Meter  nörd- 
lich der  Kirche  von  Hör  in  gen  (rechtes  Ufer  des  Baches)  west- 
lich Winnweiler  ergab: 

SiOj 50,15 

TiOa 0,33 

AI2O3 15,02 

Fe^Os 5,17 

FeO  5,17 

MgO 6,90 

CaO 8,25 

NaaO 2,59 

K2O 1,33 

H2O 4,08 

SOs  0,09 

PjOö  .     • 0,26 

CO2  0,32 

99,66 
Specifisches  Gewicht    .     .     .       2,753. 

Der  geringe  Gehalt  an  Kieselsäure  und  Alkalien  und  die 
grosse  Menge  von  alkalischen  Erden  und  Eisen  in  beiden  Gesteiiis- 
arten  (vergl.  Analyse  S.  14(>)  stehen  im  besten  Einklang  mit  der 
chemischen  Natur  und  der  niinerulischen  Zusammensetzung  der 
Melaphyre.    Wenn  man  die  mitgetheilten  Analysen  der  basaltischen 
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Melaphyrc   mit  denjenigen  des  diabasischen  vergleicht,  so  stehen 
den    sinkenden   Beträgen   fbr  Kieselsäure  und   Alkalien  steigende 
von  zweiwerthigen  Metallen   gegenüber.     Die  Kieselsäure  ist  von 
54,13  pCt.   auf  50,15  pCt.,    die    Alkalien   sind  von  4,52  pCt.  auf 
3,93  pCt.  herabgegangen,    dagegen   hat  sich    der  Kalkgehalt  von 
7,48  pCt.  auf  8,25  pCt.  und  die  Summe  der  zweiwerthigen  Metall- 
oxyde  von    19  pCt.   auf  20.32  pCt.  erhöht.      Die   Thonerde  steht 
wie    sonst  in   kalkreichen   Gesteinen   in  geradem  Verhältniss  zum 
sinkenden   Kieselsäuregehalt.     Der  erhöhte  Gehalt  an   Eisen   und 
Eisenoxyd  ist  im  Verein  mit   der  im   diabasischen  Melaphyr  vor- 
handenen Titansäure  auf  die  Gegenwart  von  Titaneisen  in  diesem 
Gestein  zurückzuführen.  Der  vorhandene  Kalkspath  und  die  grössere 
Wassermenge  deuten   auf  einen  erhöhten  Grad   der  Umwandlung 
des  Höringer  Gesteins  im  Vergleich  zu  demjenigen  von  der  Wacht 
bei    Eulenbis   hin.     Die  diabasischen    Melaphyrc    überlagern,    wie 
erwähnt,  die  basaltischen.    Die  Querschnitte  durch  die  Decke  bei 
Fockenberg,   Eulenbis  und    zwischen   Olsbrücken    und    Mehlbach 
zeigen    vom  Liegenden  zum  Hangenden  zuerst  einen  basaltischen 
und  zuletzt  einen  diabasischen  Melaphyr.    Darin  liegt  die  Begrün- 
cJung  för  die  Annahme,  dass  auch  der  Zug  von  diabasischen  Er- 
gussgesteinen  von    Heiligenmoschel  über    Höringen,    Winnweiler, 
Kochsteiu,  Imsbach,  Jakobsweiler  bis  Kirchheimbolanden  jünger 
^8  der  basaltische  Melaphyr  zwischen  Sand-Gries  und  Schalloden- 
iDach  sei.    Zwischen  Winnweiler  und  Schweisweiler  lässt  sich  eine 
^Wiederholung  von   diabasischen  Ergüssen   ophitischen   Charakters 
^^^ahmehmen.    Ob  dies  thatsächlich  verschiedene  Ergüsse  sind,  oder 
ob    die  Wiederholung  nur   eine   scheinbare,   durch  Störungen  er- 
zeugte ist,  bedarf  einer  genauem  Untersuchung. 

Gesteine  von  diabasisch-ophitischem  Charakter  ohne  jede  Spur 
von  Rhyotaxis  gehören  im  Allgemeinen  zu  den  selteneren  in  der 
Ergussformation  des  Saar-Nahe-Gebietes.  Es  sind  ähnliche  schon 
von  LOSSEN  ^)  aus  dem  Primsthal  und  der  Söterner  Gegend  erwähnt 
worden,  aber  echte  ophitische  zeigt  die  Decke  bis  jetzt  nur  in 
wenigen  Fällen.    Im  Gebiet  des  im  NW.-Flügel  der  Nahemulde  die 

1)  Dieses  Jahrbach  für  1883.   BerUn  1884,  S.  XXIII. 
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Reihe   der  Ergüsse  erölEFhenden  olivinf&hrenden,  basischen  Augit- 
porphyrites   (Sohlzone  Lossen)   zwischen   Idar   und    Mackenrodt 
(östlich  des  Weges)  tritt  ungefähr  400  Meter  südwestlich  Callwies- 
weiher  (im  Idarthal)   eine    kleine  Kuppe  von    einem   opbitischen 
Diabasgestein  auf,  welches  sich  in  seinem  Gefbge  aufs  Engste  ao 
das  Höringer  anschliesst.     Die  sehr  beschränkte  Verbreitung  io- 
mitten  der  tiefsten  Ergüsse  (es  wurden  bisher  nirgends  melaphy- 
rische  Gesteine  in  so  tiefen  Horizonten  beobachtet),   das  kömige 
Gef[ige   und   der  Mangel  an   Mandelstein  lassen   mich  annehmen, 
dass  das  Vorkommen  zwischen  Mackenrodt  und  Idar  ein  in  den 
olivinfQhronden  Augitporphyrit  eingepresstes,  diabasisches  Magma 
vorstellt.     In  den  hangenden  inelaphyrischen  Ergüssen  der  Decke 
bei  Idar,  etwa  1  Kilometer  von  dem  oben  erwähnten  Vorkommen 
in  südlicher  Richtung  entfernt,  tritt  am  Kirchhof  von  Algenrodt 
und  an  der  Strasse  von  hier  nach  Idar  ein   ähnliches,  schwarzes 
und   scheinbar  körniges  Gestein  über  dem  basaltischen  Melaphyr 
auf.     Die  Augite  neigen  indess  hier  schon  mehr  zur  idiomorphen 
Ausbildung   und    das  ganze   Gestein   bildet    dadurch    mehr  eben 
Uebergang  zu  den  basaltischen  Melaphyren,  wenn  auch  die  Glas- 
basis noch  sehr  untergeordnet  bleibt. 

Die  diabasischen  Gesteine  im  Ober- Rothliegenden  und  in  den 
Söterner  Schichten  am  SO.-Flügel  des  pfälzischen  Sattels  zeigen 
gegen  Dach  und  Sohle  deutliche  Mandelsteinbildung,  freilich 
nicht  in  der  ausgeprägten  Weise,  wie  es  die  basaltischen  Me- 
laphyre  thun,  bei  denen  die  runden  Blasen  der  Laven  die  Ge- 
steinssubstanz meist  vollkommen  in  den  Hintergrund  drängen. 
Die  vollständige  Raumerfüllung  herrscht  bei  den  ophitisch-diaba- 
sischen  Laven  vor.  Die  mangelnde  Rhyotaxis  wird  bei  ihnen 
immer  eine  auffällige  Erscheinung  bleiben,  und  es  würde  nach 
dem  Vorkommen  zwischen  Idar  und  Mackenrodt  und  nach  dem 
Gef[ige  näher  liegen,  auch  die  diabasischen  Gesteine  in  der  Decke 
der  Pfalz  zu  den  eingepressten  Magmen  zu  rechnen.  Einer  solchen 
Annahme  steht  die  auf  grosse  Strecken  gleichförmige  und  decken- 
artige Ausbreitung  und  das  Auftreten  in  den  Felsitporphyr-Conglo- 
meraten  und  -Tuffen  der  Söterner  Schichten  neben  der  Mandel- 
steiubildung  am  Dach  und  Sohle  entgegen. 
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Sehr  zahlreich  und  ausgedehnt  sind  ähnlich  gefQgte  Mela- 
phyre  im  benachbarten  Unter-Uothliegenden  des  südöstlichen  Sattel- 
flügels. Von  Kreimbach  im  Lauterthal  an  gegen  NO.  über  Nie- 
derkirchen, Heimkirchen,  Imsweiler,  Ruppertsecken ,  Marienthal 
bis  nach  Orbis  sind  sehr  ausgedehnte  Lagergänge  von  ophitisch- 
diabasischen  Gesteinen  in  die  Lebacher  und  Tholeyer  Schichten 
eingepresst.  Die  Veränderung  ihres  Gefäges  gegen  das  Salband 
(basaltische,  labradorporphyrische  Ausbildung),  die  Veränderung 
der  benachbarten  Rothliegenden-Schichten,  z.  B.  bei  Niederkirchen, 
Hefersweiler,  Kreimbach,  Imsweiler,  Bauthal  (westlich  Orbis)  im 
Hangenden  wie  an  der  Sohle  und  das  schiefe  Abschneiden  der 
Schichten  an  den  Lagergängen,  Stauchung  der  dem  eingepressten 
Magma  benachbarten  Sedimente,  der  Mangel  an  ausgedehnter 
Blasen-  und  Mandelsteinbildung  reichen  meines  Erachtens  voll- 
kommen hin,  die  Einpressung  des  Magmas  der  Gesteine  in  die 
Schiebten  ftlr  sicher  gelten  zu  lassen.  Die  Nachbarschaft  und 
Aehnlichkeit  der  ergussförmigen  und  eingepressten  Magmen  lässt 
annehmen,  dass  beide  demselben  Eruptionsherd  entstammen  und 
ihre  Bildungszeiten  nicht  alku  weit  auseinander  liegen. 

Es   bleibt  mir  noch  übrig,   mit  einigen   Worten   auf  die  die 
£rgü8se  begleitenden  feineren  Sedimente  zurückzukommen.    In  der 
Hauptsache   sind    es    hellgefärbte    (weisse,    hellgraue,    rosenrothe, 
grelbe)   meist  gebänderte    Schichten,    die    in    der  Komgrösse   alle 
Uebergänge  vom  dichtesten,  thonsteinähnlichen   bis  zum  sandigen 
und  sogar   conglomeratischen  Zerreibsei  darstellen.     Mit  Annähe- 
rung  an  den  grossen  Felsitporphyrstock  des  Donnersberges  wird 
das  Korn  der  Schichten  gröber  und  aus  dichten,  thonsteinähnlichen 
Tuffmassen  werden  die  in  der  Umgebung  des  Felsitporphyres  mächtig 
anschwellenden  Felsitporphyrconglomerate   und   -hreccien.     Damit 
ist  hinreichend  wahrscheinlich  gemacht,  dass  das  hauptsächlichste 
Material  der  Schichten  ein  umgelagerter  Schutt  des  Felsitporphyres 
ist   Vor  Allem  die  hellgefärbten  und  gleichmässig  dichten,  thonstein- 
ähnlichen Schichten  stellen  den  feinsten  Porphyrschlamm  dar.    Bei 
starker   Vergrösserung  lassen  sich   in    dem   ausserordentlich    fein- 
krystallinen  Aggregat  nur  einzelne  unregelmässige,  lappige  Partieen, 
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die  Feldspath  ähnlich  sehen,  daneben  aber  sehr  viele  kleine,  farb- 
lose Glimmerblättchen   erkennen,   welche   mit  ihrer  Breitseite  der 
Schichtfläche  parallel   liegen.     Die   Hauptmasse   gewährt  dasselbe 
Bild    wie    ein    in    Kaolin    umgewandelter   Feldspath.      YereiDzdt 
sieht  man  auch   wohl  Bruchstücke  und  Neubildungen  von  Qaan, 
sowie   stark  diehroite   Stäbchen    von   Turmalin.     Schmutzi^rflne, 
ganz  trübe,  faserige  Aggregate  von  grösserer  Form  sind  nicht  allzu 
selten.    Man  darf  in  ihnen  vielleicht  einen  umgewandelten  dunklen 
Glimmer  erblicken.     Die   ganze  Masse   ist  meist  von    einem  fein 
und  gleichniässig    oder  auch   wolkenartig  vertheilten    Brauneisen- 
crzstaub,   dessen  Menge   mit  den  Schichten  wechselt,   durchsetzt. 
Abweichend  von  den  hellen  Felsitporphyrtuffen  sind  die  grauen, 
deutlich  geschichteten  Tufte  beschaffen.     In  der  Gegend  zwischen 
Ileiligenmoschel  und  dem  Alsenzthal  treten   solche  dunklen  Tuffe 
zwischen    den    helleren    vorwiegend    in    der  Nähe    der   zwischen- 
gelagerten Ergussgesteiue  auf.     Ein  auf  dem  Porphyrit  am  N  W.- 
Abhang des  Thronfels  lagernder,  dunkelgrauer,   dichter  Tuff  be* 
steht  aus  kleinsten,  etwas  gerundeten,  aber  auch   eckigen  Bruch' 
stücken  eines  porphyrischen  Gesteins,  in  dessen  trüber,  ganz  zer^ 
setzter,   kryptokrystalliner  Grundmasse  sich    nur  die  Umrisse  von 
Feldspathleistchen  erkennen  lassen.     Derartige  Elemente  sind  den 
Felsitporphyrtuffen  fremd  und  auch  keinesfalls  aus  einem  zerstörten 
Felsitporphyr   herzuleiten.     Einige   haben  in  ihrer  stofflichen  Be- 
schaffenheit  die   grösste   Aehnlichkeit  mit  den  basaltischen  Mela- 
phyren,  andere  mögen  denPorphyriten  zuzuschreiben  sein.  Zwischen 
den  Bruchstücken  der  basischen  Eruptivgesteine  lässt  sich  zuweilen 
noch  eine  ähnliche  Masse  erkennen,  wie  die  der  hellen  Tuffe,  meist 
aber    sind  Bruchstücke   von   Quarz,    Feldspath   (auch  Plagioklas) 
auch  von  Biotit  und  Zersetzungsproducte  in  Form  von  grünlichen 
trüben    Faserbündelu,    als    eigentlicher    Teig    der    bruchstückigeu 
Elemente  (Rohmühle  bei  Heiligenmoschel)  vorhanden.    Die  dunklen 
Tuffe  setzen  sich  im  Wesentlichen  aus  Material  der  Ergussgesteiue 
zusammen,  beherbergen  aber  ausserdem  verhältnissmässig  viel  Quarz. 
Da  die  saureu  Porphyre  des  Doimersberges  im  Allgemeinen  ziem- 
lich viel  porphyrischeu  Quarz  besitzen,  also  sich  den  eigentlichen 
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Quar/.porphyren  näheru,  so  ist  nicht  iiuwahrscheinlich,  dass  auch 
sie  den  dunkeln  Tuffen  bei  deren  Entstehung  tributär  waren.  Ge- 
wisse Arkosen  der  die  Söterner  Schichten  unmittelbar  unterlagernden 
Tholeyer  Schichten  (z.  B.  am  Weg  zum  Schieferfels  östlich  Schweis- 
weiler)  sind  zwar  sehr  reich  an  Quarz,  aber  das  mikroskopische 
Bild  desselben  erinnert  mehr  au  das  der  granitischen  Quarze,  durch 
die  reihenförmigen  Einschlüsse,  die  vielfache  Verwachsung  u.  s.  w. 
Es  scheint  mir  demnach  ziemlich  unwahrscheinlich,  dass  die  das 
Material  zur  Bildung  der  Arkosen  und  Breccien  der  Tholeyer 
Schichten  abgebenden  Granite  und  Gneisse  auch  solches  f&r  die 
Söteraer  Schichten  noch  lieferten. 

Die  Arkosen  der  Tholeyer  Schichten  fiihren  ebenso  viel  Feld- 

spath  wie  Quarz,  nur  ist  ersterer  meist  sehr  getrübt.    Doch  erkennt 

oian  viele  und  grosse  Körner  in  einheitlichen  Individuen,  ausserdem 

*Uch  einzelne,  vielfach  verzwilHngte  und  solche,  welche  das  Aussehen 

^otj  Mikroklin  haben.   Der  Feldspath  bildet  neben  grösseren  Körnern 

^**8  feine  Zerreibsei  zwischen  den  meist  grossen  Quarzkömern.    Die 

^emengtheile  zeigen   wenige  Spuren  von  Abrollung,  das  Gefüge 

ff^^ährt    vielmehr    das    Bild   einer   Breccie.     Die  Thatsache  lässt 

^^hliessen,    dass  das  Urgebirge  in  nicht  allzu  grosser  Entfernung 

^on  dem   Ablagerungsort  der  Arkosen   anstand  und    das   scheint 

^^iter   die    bereits    früher    ausgesprochene    Ansicht   (Zeitschr.  d. 

ö^utsch.  geol.  Ges.  1892,  Bd.  XLIV,  S.  438)  zu  bestätigen,    dass 

^^*  Urgebirge  die  Unterlage  und   Ufer    des  Carbons    und    Roth- 

'*  Agenden  am  SO.-Flügel  des  pfälzischen  Sattels  bildet.    Die  Stö- 

'"^^gsepoche  zwischen  Tholeyer  und  Söterner  Schichten  dürfte  die 

''bildlichen  Urgebirgsrücken  in  die  Tiefe  verworfen  haben. 

Die  bisher  gewonnenen  Thatsachen  gestatten  ein  immerhin 
^^«hr  oder  minder  hypothetisches  Bild  aus  der  Geschichte  des 
^aar-Nahe-Gebietes  in  folgenden  Zügen  zu  entwerfen. 

Die    in    andern  Gebieten  Centraleuropas   so   deutlich    ausge- 
sprochene Störungsepoche  zwischen  Culm  und  productivem  Carbon 
^ag  wohl  auch   die  Bildung  jenes   mulden-   oder  grabenförmigen 
Beckens    verursacht  haben,  welches  heute  die  jungpalaeolithischen 
Schichten  von  der  Saar  zur  Nahe  und  weiter  nach  NO.  im  Mainzer 
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Becken  und  der   Wetterau  einnehmen.     Der  NW. -Flügel  dieser 
Mulde  bestand  aus  den  aufgefalteten  Schiebten  des  Unter-Devons 
und  den  mit  ihnen  eng  verknüpften  älteren  Sedimenten.    Im  SO.- 
Flügel   der  orographischen  Mulde  bildeten  Granite,  Gneisse  und 
archäische    Schiefer    z.   B.    (Homblendeschiefer),    vielleicht  auch 
devonische  und   culmische   Schichten,   Quarzporphyre   den  Boden 
der    Mulde    und    zwar,    wie    es    scheint,    im    unmittelbaren  Zu- 
sammenhang  mit  dem  Urgebirge   der  Südvogesen  und  dem  Lie- 
genden des  Oberen  Perms   und  Buntsandsteins  der  Nordvo^esen 
und  des  Odenwaldes.    Die  Bewegungen  im  Becken  scheinen  wäh- 
rend  der  Ablagerungen  der  von   den  Ufern  hereingeschwemmten 
groben  Sedimente  fortgedauert  zu  haben.   (Uebergreifen  der  Oberen 
Kuseler  Schichten   am  NW.-Rand.)     Bis  zum    Schluss  der  Tho- 
leyer  Schichten  muss  das  Urgebirge  des  südöstlichen  Muldenrande^ 
das  Ufer  gebildet  haben,    denn   seine   Materialien  sind    in  Forn^ 
von  feinem   Grus   und  Gerollen   in   hervorragendstem  Maasse  anr^ 
Aufbau  der  Schichten   des  Carbons  und  Unter-Rothliegenden  be^ 
theiligt. 

Die  nun  eingetretenen  Störungen  dürften  den  Urgebirgsrand 
im  SO.  in  die  Tiefe  verworfen  haben,  denn  die  folgenden  Ab- 
lagerungen entstammen  nunmehr  dem  Devon  und  den  an  die 
eben  entstandenen  Störungen  angeschlossenen  Ausbrüchen  von 
kuppen-  und  stockformigen  Felsit-  und  Quarzporphyren  und  Lava- 
ergüssen. Die  in  das  Unter-Rothliegende  eingepressten  basischeren 
Magmen,  (Kersantite,  Diabase,  Melaphyre)  gaben,  soweit  die  bis- 
herigen Erfahrungen  reichen,  kein  Material  fQr  die  Bildung  des 
Oberen  Perms  ab,  traten  also  auch  kaum  an  die  Oberfläche  im 
Gegensatz  zu  den  Kuppen  von  Felsit-  und  Quarzporphyr. 

Die  Ergussgesteine  sind  im  ganzen  Gebiet  einander  ziemlich 
ähnlich.  Die  reiche  und  verschiedenartige  Entwickelung  der  Er- 
gussformation im  Innern  des  Saar -Nahe -Gebietes  fehlt  am  SO.- 
Rand.  Porphyrite  treten  nur  ganz  untergeordnet  auf  und  von 
basischen  Gesteinen  ist  ein  basaltischer  und  ein  diabasisch-ophi- 
tischer  bis  doleritischer  Erguss  vorhanden.  Auf  die  Ergüsse  folgten 
im  Westrich  wie  an  der  Nahe  zuerst  conglomeratische,  dann  fein- 
saudige  Ablagerungen   des  Oberen  Perms,  an  der  Nahe,  d.  h.  au 
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dem  devonischen  Uferrand  im  Allgemeinen  gröbere  als  gegen  die 
Vogesen  zu.  Am  Schluss  der  feinsandigen,  oberpermischen  Ab- 
lagerungen bewirkten  neue  Störungen  ein  Untersinken  des  südöst- 
lichen SattelflQgels  und  ein  ungleichförmiges  Uebergreifen  von 
darauffolgenden  groben  Sedimenten  (abermals  gröber  im  NW.  als 
im  SO.  gegen  die  Vogesen),  das  Uebergreifen  des  Hauptbuntsand- 
steins über  die  palaeolithischen  Schichten. 


Beiträge  zar  Kenntniss  des  Wealden  in  der 
Gegend  von  Borgloh -Oesede,  sowie  znr  Frage  rl^* 
Alters  der  Norddeutschen  Wealdenbildongen* 

Von  Herrn  C.  Gagel  in  Berlin. 

(Hierzu  Tafel  XII  u.  XHI.) 


In  dem  Gebiet  des  Borgloh-Oeseder  Kohlenbergbaus  wurd^^ 
im  Jahre  1888  zur  Aufklärung  der  kQnfligeu  Aussichten  des  R^^ 
triebes  und  zur  Feststellung  der  geologischen  Verhältnisse  vi 
Bohrlöcher  gestosseu,  die  zum  Theil  ein  recht  unerwartetes  ui^ 
merkwürdiges  Resultat  ergaben. 

Die  Kerne   dieser  Tiefbohrungen  wurden   dann,  nachdem  i 
den  folgenden  Jahren   die   Konigl.  Berginspection   Borgloh  au%e 
löst    worden    war,    den    Sammlungen    der    Konigl.   geol.  Landes 
anstalt  einverleibt,   deren  Director,   Herr   Geheimer  Oberbergratl 
Dr.  Hauchecorne,  so  gütig  war,  mir  diese  Bohrkerne  zur  wissen- 
schaftlichen Bearb(»itung  zu  überweisen,  wofiir  ich  auch  an  dieser 
Stelle  ihm  nuMuen  wärmsten  Dank  auszusprechen  mir  erlaube. 


In  diesem  erwähnten,  im  südwestlichen  Zipfel  von  Hannover, 
südlich  von  Osnabrüc^k  am  Nordrande  des  Teutoburger  Waldes 
gelegenen  Gebiete  wurde  ein  ziemlich  lebhafter  Bergbau  auf 
Wealdeukohle  betrieben,  und  zwar  auf  zwei  getrennten  Revieren. 

In  den  nördlichen,  zwischen  den  Ortschaften  Borgloh  und 
Oesede   gelogeneu  Gru])en  zeigten  die  Flötze  im  wesentlichen  ein 
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iiordsödliches  Einfallen  unter  Winkeln  von  12  —  20^,  stellenweise 
auoli  30 —  40^,  ja  noch  höheren  Graden.    (Taf.  XII.) 

In  dem  südlichen  Grubenfelde  der  Zeche  Hilterberg  dagegen 
fielen  die  Flötze  SN.,  und  zwar  meistens  unter  Winkeln  von 
60  —  80^,  die  nur  an  wenigen  Stellen  auf  30  —  40^  sanken. 

Zur  Aufklärung  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  die  Flötze  hier 
an  <3er  unteren  Grenze  des  oberen  Wealden  noch  in  den  Schiefer- 
thonen  liegen,  die  da  aber  schon  zahlreiche  Unionen  und  Pflanzen- 
reste führen,  und  dass  ihr  unmittelbares  Liegendes  die  hier  un- 
gefähr 50  Meter  mächtigen  Sandsteine  des  mittleren  Wealden 
Sinei  1). 

Um  nun  festzustellen,  ob  der  geologische  Aufbau  des  Gebirges 

^rklich,  wie  es  den  Anschein  hatte,  ein  synclinaler  sei,   und   ob 

die     Flötze   der   beiden   Grubenfelder  im   Zusammenhang   ständen, 

wurden  in   dem  Zwischengebiet  vier  Bohrlöcher  angesetzt,    deren 

La^e  aus  beifolgender  Kartenskizze  (Taf.  XII)  ersichtlich  ist. 

Die  beiden  nördlich  gelegenen  Bohrlöcher  No.  II  und  III  er- 
gaben denn  auch  noch  ein  günstiges  Resultat,  indem  in  104  Meter 
bezw.  319  Meter  Tiefe  die  Flötze  angetrofifen  wurden;  gänzlich 
^©rändert  dagegen  wurde  das  Bild  durch  die  beiden  südlich  ge- 
*^genen  Bohrlöcher  No.  I  und  IV,  da  in  keinem  von  beiden  weder 
Klötze  noch  die  unmittelbar  liegenden  Schichten  derselben,  die 
Hastingssandsteine,  gefunden,  sondern  in  unerwartet  hohem  Niveau 
^<^hon  die  älteren  Horizonte  des  Purbeck  bez.  des  weissen  Jura 
^^bohrt  wurden,  wodurch  die  Hoffnungen  auf  eine  ergiebige  Zu- 
^^tift  der  Gruben  zu  nichte  gemacht  waren. 

Die  bei  der  Bearbeitung  dieser  Bohrkerne  erlangten  Resultate 

^'"gaben  nun  manche  neue  und  bemerkenswerthe  Aufschlüsse  über 

^*^  Verhältnisse  der  Wealdenbildung  überhaupt,  insbesondere  aber 

^ber  deren  Altersstellung  zum   Hils,   weshalb  eine   ausführlichere 

*^^8prechung  derselben  gerechtfertigt  erscheinen  mag. 

Durch   die  Bohrungen  wurden   folgende  Schichtenfolgen  fest- 
g^Btellt: 


^)  DöTTiNo,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Geologie  der  Gegend  von  Borgloh 
'^'i  Welüngholzhaosen.    Dieses  Jalirb.  für  1891,  S.  145— UG. 
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Bohrloch  I. 

Von  Tage  ab   bis    15  Meter  Teufe:    Diluvialer  Lehm   mit  gnini- 

tiscben  Geschieben; 
von  15  —  281,20  Meter  dunkelgraue,   sehr  gleichmässige  Schiefer- 
thone,  sehr  reich  au  charakteristischen  Versteineningen 
des    oberen    Wealden,    insbesondere    grossen    Cyrenen. 
Das  Einfallen  wechselte  zwischen  9  und  35  ^  N./S.,  nur 
einmal  bei  274  Meter  betrug  es  vorübergehend  80^. 
Bestimmt  konnten  darin  folgende  Versteinerungen  werden: 
Cyrena  Heysi  Dünk., 

»        subcordata  DuNK., 

»        caudata  A.  RöM., 

»       obtusa  A.  Rom., 

»        eUvptica  DuNK., 

»       gibbosa  Dunk., 

»        ovalia  DuNK., 

»        latO'Ovata  A.  RöM., 

»        venulina  DüNK., 

»        majusctda  A.  Rom., 

»        darsata  Dünk., 

»        sublaevis  A.  Rom., 

»        cf.  angulata  A.  RöM., 

»        cf.  solida  DuNK., 
sowie  mehrere  Formen,   die   sich   mit  Sicherheit  auf  eine  der 
schriebenen  Arten  nicht  beziehen  liessen,  ferner: 
Cyclas  Juffleri  DüNK., 
Cyclcuf  cf.  Brongniarti  K.  u.  DüNK., 
Gervillia  arenaria  A.  RöM., 
Modiola  sp., 
Corbula  alata  Sow., 

»         inßexa  A.  RöM., 

»         subquadrata  DüNK., 

»        sublaecis  A.  Rom., 
Melania  strombifoinnü  v.  SCHLOTH., 
('i/prvt  laeoigata  DüNK., 
Coprolithen  und  Fischreste. 
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281,20  —  308,50  Meter  Wechsellagenmg  versteinerungsloser, 
duukelgrauer  Schieferthone ,  grünlicher  Mergel  und 
thouiger  Kalksteine,  allesammt  ausgezeichnet  durch 
starke  Gypseiulagerungen  und  stellenweise  penetranten 
Erdölgeruch;  das  Einfallen  schwankend  zwischen  15—33^. 

308,50—568,50  Meter  Schieferthone  mit  Einlagerungen  von 
thonigen  Kalken,  krystallincn  Kalkbänkeu,  Mergelschie- 
feru,  Cyrenenbänken  und  schwachen  Sandsteinbänken, 
von  481  Meter  ab  stellenweise  mit  starkem  Pyritgehalt, 
von  493,2  Meter  ab  auch  wieder,  wenn  auch  in  geringem 
Grade,  Gyps  fahrend.  Das  Einfallen  (Taf.  XIII,  Fig.  2) 
ist  bis  zu  einer  Tiefe  von  ungefähr  390  Meter  ein  ziemlich 
regelmässiges,  zwischen  15  und  400  schwankend,  nur 
einmal  bei  328  Meter  tritt  ganz  vorübergehend  eine 
Störung  auf,  wobei  die  Schichten  auf  dem  Kopf  stehen. 
Von  390  —  416  Meter  ist  das  Einfallen  steil  und  sehr 
schnell  wechselnd  zwischen  50  und  800;  von  416  Meter 
ab  wird  das  Einfallen  wieder  regelmässig,  von  15 — 200 
bis  25  —  300  schwankend,  und  zwar  jetzt  nach  NO. 

Au  Versteinerungen  ist  diese  Schichtenfolge  verhältnissmässig 
1,  besonders  an  Cyrenen,  wenn  auch  lauge  nicht  in  dem  Maasse, 
der  obere  Wealden,  doch  sind  die  meisten  Fossilien  stark 
uetscht  oder  sonst  schlecht  erhalten,  was  besonders  von  den 
nplareu  der  Cyrenenbänke  gilt.  In  der  oberen  pyrit-  und 
ifreien  Schichtenfolge  Hessen  sich  bestimmen: 

Cyrena  parvirostris  A.  Rom., 

»       cf.  subtransversa  A.  Rom., 

»       cf.  Manteüi  DuNK., 

»       cf.  obttisa  A.  Rom., 
Cyclaa  Brongniarti  K.  u.   DüNK., 

»      Bucht  DüNK., 
Modiola  lithodomus  K.  u.  DüNK., 

»         sp., 
CarbtUa  inflexa  A.  Rom., 

»         sublaevis  A.  Rom., 

fahrbach  1893.  H 
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Pisidtum  cf.  pygmaeum  K.  u.  Dunk., 

»         cf.  exaratum  Dükk., 
Cypris  laemgata  Dükk., 

»       oblonga  A.  Rom., 

»       sp.  n.  (cf.  granuhsa  Sow.), 
Paludina  sp.  und  Fischreste. 

In  den  tieferen,  theilweise  Pyrit  und  Gyps  föhrenden  Schicht  ^ß 
Hessen  sich  bestimmen: 

Cyrena  lenti/ormü  A.  KöM.,  sehr  zahlreich  und  meiste"^  d» 

verkiest; 
y>       aubtransversa  A.  Rom., 
Corbula  inflexa  A.  RöM., 
Cypris  laemgata  DüNK. 
und  in  den  tiefsten  Schichten  von  540  Meter  an 
Serpula  coacervata  Blumbnb. 

Bei  568,50  Meter  wurde  die  Bohrung  eingestellt,  ohne  dass  sir^  ** 
eine  wesentliche  Aenderung  im  Aussehen  der  Schichte  •^ 
gezeigt  hätte. 

Bohrloch  IL 

Von  Tage  ab  bis  5,30  Meter  Diluviallehm, 
von       5,30—103,70  Meter  Schieferthone, 

103,70—104,45      »       Kohlenflötz, 

104,45-105,50      »       Schieferthon, 

1 05,50 — 111  »       Sandstein, 

111      —113,70      »       Schieferthon, 

113,70—114  »       Kohlenflötz, 

114  »        Schieferthon. 

Das  EinfaUen   betrug  4  —  50  NNO. /SSW.     Von   den  Bohr- 
proben ist  nichts  aufbewahrt. 

Bohrloch  III. 

Von  Tage  ab  bis  7  Meter  Diluviallehm  mit  Geschieben, 

7 — 319,25  Meter  Schieferthone  mit  einzelnen  Sandsteinbänken 
Das  Einfallen   der  Schichten  erwies   sich  anfänglich 
N./S.  unter  wechselnden  Winkeln;  von  3  —  5®  stieg  es 
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auf  15  —  16^,  um  dann  wieder  auf  8  —  10*^  zu  fallen; 
bei  199  Meter  betrug  es  26^  und  zwar  jetzt  SSW./NNO., 
stieg  dann  bei  205  Meter  bis  auf  45^,  um  dann  wieder 
auf  16  — 18^  in  über  300  Meter  Teufe  auf  8—12«  zu 
fallen. 

319,25—320       Meter  Kohlenflötz, 

320      —323,70      »       Schieferthon, 

323,70—323,90      »       Koblenflötz, 

323,90—324,15      »       Scbieferthon, 

324,15-324,55      »       Koblenflötz, 

324,55  »       Scbieferthon. 

Bohrproben  sind  mit  Ausnahme  eines  Handstücks  nicht  mehr 
rhanden. 

Bohrloch  IV. 

Dn  Tage  ab   bis  11,10  Meter   Diluviallehm   mit  Geschieben   und 

Kreideknollen, 
11  11 — 77  Meter  grauer,  sehr  sandiger  Thon  mit  Thoneisenstein- 
bänken  und  einzelnen  Kohlensttk^kchen,  enthaltend  zwar 
nicht  zahlreiche,  aber  unzweifelhafte  Hilsversteinerungen 
wie: 

Oxynoticeras  heteropleurum  Neum., 

Pecten  orbicularis  A.  Rom., 

Isocardia  angulata  Phil., 

Astarte  numümalis  d'Orb., 

Ihracia  sp., 

Panopaea  sp., 

Pholadomya  sp. 

tischen  77 — 78  Meter  eine  dünne  Bank  schwarzen  Schieferthons 

mit  Cyrena  obtusa  A.  Rom.; 
^  78 — 113  Meter  sandiger  Thon,  enthaltend  bei  91  Meter: 

Cyjyris  laevigata  DuNK., 

Corbvia  alata  Sow.; 
'Hschen  99  u.  11 2  Meter  wieder  typische  Hilsversteinerungen,  wie: 

Oaynoticeras  heteropleutnim  Neum., 

Pecten  orbundaris  A.  Rom., 

11* 


164  C!.  Gaqkl.  Beitr&^c  zur  Kenntniss  dos  Wealden 

Cucullaea  Comueliana  d'Orb., 
»  8p., 

»  texta    A.  K6m.  ,    die    aus    Kiminoridge   und 

Wealden  bekauut  ist;    ein  Exemplar. 
Bei   113,2  Meter  eine  Bank  sandigen  Scbieferthons  mit  einer  voll- 
ständigen Mischfanna: 
Corbula  inßexa  A.  UöM., 

»        (data  Sow., 
Cypris  Inevigata  DüNK., 
Oxynoticeras  heteropleurum  Neüm.; 
von   114 — 115  Meter  sandigen  Thon,  enthaltend  bei  114  Meter: 
Cucullaea  Gabrielü  d'Orb., 

»  Comueliana  d'Orb., 

Corbula  alata  Sow., 
Cyrena  sp., 

Cypris  laevigata  Dünk.; 
bei   114,5  Meter  wieder  eine  reine  Wealdenfauna : 
Corbula  inflexa  A.  Rom., 
Melanin  strombi/ormis  v.  Schloth.  sp., 
GermUia  areriaria  A.  Rom., 
Paludina  Romen  DuNK., 
»  acuminata  DüNK., 

bei   114,7  Meter: 

Cucullaea  Gabrielis  d'Orb., 
»  sp., 

von  115 — 115,2  Meter  sandigen  Schieferthon  mit  gemischter  Fauna, 

enthaltend : 
Cyrena  Heysi  Dünk., 

»        sp.   Corbula  inßexa  A.  Rom., 
Corbula  alata  Sow., 
Oxynoticeras  heteropleurum  Neum., 
Paludina  Romen  DuNK., 

»  acuminata  DüNK., 

Melania  strombiformis  v.  Schloth.; 
von    115,2  —  289  Meter    schwarze    Schieferthone    mit    einer    sehr 

reichen  Fauna  an  typischen  Wealden  -  Petrefacten,  ins- 


^ ''»  Gogend  von  i,„    . 


»       oval^  n-_r^-  "ÖJf., 


^^'^«  Dowr  ' 

:  r"- Do.?"  ^--^^ 

■Tiöciireste. 


\e 
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Das  Einfallen  der  Schichten  ist  bis  zu  einer  Teufe 
von  270  Meter  regelmässig  U  —  18^  nach  SSW.,  bei 
270  Meter  Teufe  stellen  sich  die  Schichten  auf  den  Kopt 
um  dann  sehr  schnell  und  unregelmässig  den  Einfalls- 
winkel zu  wechseln  zwischen  12  —  45^ 

Von  289  —  383  Meter  Wechsellagerung  von  fossilfreien,  graue ic\. 
grünlichen,  stellenweise  auch  röthlichen  Mergeln,  Merg^  ^ 
schiefern,  Letten,  Gyps  und  Anhydrit.  Die  Mächti 
keit  des  reinen  Gypses  ist  auf  mindestens  2  Meter, 
des  reinen  Anhydrits  auf  über  25  Meter  anzuschlage 
ausserdem  enthalten  die  Mergelschichten  selbst  no 
einen  starken  Gypsgehalt  und  zeigen  stellenweise  ein^^ücn 
penetranten  Erdölgeruch.  Das  Einfallen  der  Schicht^^^u 
ist  sehr  unregelmässig  und  wechselnd,  bei  349  Met  — :er 
auf  45®  nach  NO.  festgestellt. 

Von  383 — 428,5  Meter  unreine,  dunkle  Kalke  mit  sehr  spärlich»-  .en 
und  schlecht  erhaltenen  Fossilien.  Es  fanden  sich  dan:z^iD 
zwischen  383  und  400  Meter: 

Avicula  sp., 

Pholadomya  sp., 

Trigonia  cf.  jyapiUata  Ag., 

Exogyra  cf.  renifornm  GOLDF. ; 
bei  403  Meter  Gnjphaea  dilatata  Sow., 

zwischen  404  —  423  Meter: 
Penyjhi7icte8  sp., 
Avicula  sp., 
Modiota  sp., 
Panopaea  sp., 
Trochus  sp., 
Rhynchonella  sp.; 
bei  426  Meter  Goniovvja  cf.  angulifera  Ag., 
»     427      »        Avicula  echinata  Sow. 
Bei  428,5  Meter  wurde  die  Bohrung  eingestellt. 

Wenn    aus   obigou    Bohrprofiloii    die   Mächtigkeit    der  diirch- 
sunkeneu  Schichten  mit  Berücksichtigung  der  Fallwinkel  berecbuet 
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wird,  so  ergiebt  sich  daraus  (mit  der  Reserve,  dass  die  Zahlen 
wegen  der  mannichfaltigen  unregelinässigen  Störungen  nicht  ganz 
genau,  sondern  theilweise  wahrscheinlich  noch  etwas  zu  hoch  sind) 

filr  Bohrloch  I      240  Meter  Wealdenthon, 

24      »       bunte,  fossilfreie,  gypsführende  Mergel, 
235      y>       Schichten  mit  Petrefacten  des  mittleren 

und  unteren  Wealden  (Purbeck); 
»  »  II      95      »       Wealdenthon, 

10      y>       Flötze  und  mittlerer  Wealden, 
»  >  III  290      »       Wealdenthon, 

5      »       Flötze  und  mittlerer  Wealden, 
»  IV     64      »       Hilsthon, 

36       »       Wechsellagerung  von  Hils  und  Weal- 
denthon, 
165      »       Wealdenthon, 

80      »       bunte,  fossilfreie,  gypsßlhrende  Mergel, 
40      »       Juraschichten. 

Suchen  wir  nun  die  gemeinsamen  Resultate  dieser  Bohrpro- 
file zusammen  zu  stellen,  so  ergiebt  sich  erstens,  dass  in  den 
3  Bohrlöchern ,  die  überhaupt  grössere  Tiefe  erreicht  haben 
Clj  III 9  IV),  das  Einfallen  in  den  oberen  Schichten  fast  recht- 
^^«rinklig  entgegengesetzt  zu  dem  der  tiefereu  Schichten  ist.  Bei 
Bohrloch  III,  wo  sich  die  Einfallswinkel  ganz  allmählich  ändern 
i^nd  eine  Störung  der  Schichten  nicht  beobachtet  ist,  dürfte  sieb 
cjer  Wechsel  der  Einfallsrichtung  wohl  am  einfachsten  durch  die 
-Annahme  einer  Mulde  mit  schief  gestellter  Achse  erklären  lassen, 
x^ie  es  in  dem  beigefügten  Profil  (Taf.  XIII,  Fig.  1)  geschehen  ist. 
^ür  die  Bohrlöcher  I  und  IV  dagegen ,  wo  zwischen  der  Aende- 
i:*ung  der  Fallrichtungen  sich  sehr  erhebliche  Störungen,  wie  zer- 
knitterte und  auf  den  Kopf  gestellte  Schichten  einstellen,  dürfte 
c3ie  Annahme  einer  grösseren,  durchgreifenden  Gebirgsstörung 
bezw.  Verwerfung  nicht  zu  umgehen  sein,  wie  sie  aus  diesem 
Oebiet  durch  die  Arbeiten  von  Dütting  (Dieses  Jahrb.  ftlr  1888 
Vind  1891)  schon  bekannt  sind  (vergl.  besonders  1.  c.  1888,  S.  15 
xa.  1891,  S.  146). 
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Auffallend  an  diesen  Bohrlöchern  ist  ferner  die  ungewöhnlich 
mächtige  Entwickelung  des  Wealdenthons.  Dunker  in  seiner  Mono- 
graphie der  Wealdenbildungen  S.  XVII  giebt  die  Mächtigkeit  des 
Wealdenthons  als  zwischen  wenigen  bis  300  Fuss  schwankend  an, 
Credner  (Gliederung  der  Oberen  Juraformation  und  der  Wealden- 
bildung)  zu  60—1 33  F'uss,  Struokmann  (die  Wealdenbildung  der 
Umgegend  von  Hannover)  zu   15  —  80  Meter. 

Hier  beträgt  die  geringste  Mächtigkeit  im  Bohrloch  II  schon 
90  Meter,  um  dann  über  165  Meter  (Bohrloch  IV),  240  Meter 
(Bohrloch  I)  auf  290  Meter  (Bohrloch  III)  zu  steigen,  womit  die 
grösste  bis  dahin  in  Deutschland  beobachtete  Mächtigkeit  um  das 
2V2  fache  übertroffen  und  die  der  mächtigsten  englischen  Bildungeo 
(1000  Fuss)  ungefähr  erreicht  wird. 

Das  auffallendste  und  praktisch  wichtigste  Ergebniss  der  BoH- 
rungen   ist  nun   aber  das,    dass  die   beiden  in  dem    vermuthete'^ 
Muldentiefsten     angesetzten    Bohrlöcher    weder    die    Kohlenflöt^^ 
noch    die    das    Liegende    derselben    bildenden   Hastingssandsteii^ 
angetroffen  haben,  die  wenige  hundert  Meter  nördlich  und  südlic  ^ 
von  ihnen  anstehend  sind,  sondern  dass  in  ihnen  unter  dem  Wealden 
thon   statt  jener  reinen  Süsswasserbildung  bunte,   fossilfreie   abeX 
Gyps- führende  Mergel    auftreten,    wie    sie  sonst   nur  als   tiefste^ 
Glied   des   unteren  Wealden   (Purbeck)   in   den   Münder  Mergelnd 
beobachtet  sind. 

Dass  diese  bunten  Mergel  der  Bohrlöcher  aber  nicht  den 
Münder  Mergehi,  mit  denen  sie  petrographisch  die  grösste  Aehn- 
lichkeit  habeu ,  eutspreclieu ,  sondern  vielmehr  zum  mittleren 
Wealden  gehören  und  als  wenigstens  theilweises  Aequivalent  der 
Hastingssaudsteine  aufzufassen  sind,  geht  daraus  hervor,  dass 
unter  ihnen  im  Bohrloch  I  noch  eine  mächtige  Schichtenfolge 
liegt,  die  noch  die  typische  Fauna  des  mittleren  Wealden  und 
des  Serpulits  ft^hrt. 

Diese  ungefähr  235  Meter  mächtige  Schichtenfolge,  die  petro- 
graphisch im  wesentlichen  eine  einheitliche  ist,  lässt  sich  doch 
bei  genauerer  Betrachtung  noch  in  zwei  Theile  sondern.  Die 
erste,  IGO  Meter  mächtige  Abtheihmg  bis  zur  Teufe  von  481  Meter, 
die  frei  von  Pyrit  und  Gyps  ist,  zeigt  sich  sowohl  petrographisch 
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wrie  faunistiech  Qbereinstiininend  mit  jenen  mittleren  Wealden- 
schichten,  die  nicht  als  reine  Süsswasserbildung,  sondern  als  dem 
oberen  Wealden  ähnliche  Brackwassersedimente  ausgebildet  sind. 
Struckmann  beschreibt  diese  Ausbildung  des  mittleren  Wealden 
als  Wechsellagerung  von  Schieferthonen ,  Mergelschiefern  und 
Sandsteinbänken  vom  östlichen  Deister  (1.  c.  S.  30);  als  »Mergel- 
schiefer und  Schieferthone ,  die  die  festen  Sandsteine  bedeutend 
überwiegen«,  vom  Osterwald  (1.  c.  S.  34);  als  mächtige,  dunkel  ge- 
f&rbte  Schiefermassen  mit  verschiedenen  Einlagerungen  von  Reh- 
T)urg  (1.  c.  S.  36).  Dünker  (1.  c.  S.  XVII)  beschreibt  ähnliche 
300 — 400  Fuss  mächtige,  thonig-kalkige  Schiefermassen  mit  Cyp/is- 
und  Cyclas  -  Arten y  die  den  Serpulit  überlagern,  allerdings  ohne 
genaue  Ortsangabe. 

Aber  auch  dort,  wo  der  mittlere  Wealden  hauptsächlich  aus 
Sandsteinen  mit  Süsswasserfauna  besteht,  finden  sich  in  ihm  mehr 
oder  minder  häufige  Einlagerungen  von  Schieferthonen  mit  ge- 
mischter oder  Brackwasserfauna  (Strugkmann  I.  c.  S.  29  und  fol- 
gende). 

Von  der  Fauna  dieser  ganzen  Schichtenfolge  sind  bis  jetzt 
nur  Cyrena  Mantelli  DüNK.,  Pisidium  exaratum  Dünk.,  Pisidium 
Pfeif eri  DuNK.  und  Corbula  ttubquadrata  Dünk.  nicht  im  mittleren 
Wealden,  wohl  aber  sowohl  in  höheren  wie  in  tieferen  Schichten 
gefunden  worden.  Sämmtliche  anderen  Formen  sind  schon  aus 
tnittleren  Wealden  bekannt  und  gerade  die  häufigsten  unter  ihnen, 
lie  mittelgrossen  Cyrenen  wie  Cyrena  parvirostris  Dunk.,  Cyrena 
btusa  A.  Rom.  sind  besonders  charakteristisch  fbr  den  mittleren 
Vealden. 

Auch  die  Mächtigkeit  der  Bildung  würde  mit  der  vom  Deister 
ekannten  (160 —  180  Meter)  übereinstimmen,  sodass  ein  wesent- 
icher  Einwand  gegen  die  Deutung  dieser  Schichtenfolge  als  mitt- 
ärer  Wealden  wohl  nicht  zu  erheben  sein  dürfte. 

Was  nun  die   darunter  folgende,    75  Meter  mächtige,    theil- 

ireise  Pyrit  und  Gyps  führende  Schichten  reihe  anbetrifiY,  so  dürfte 

s   wohl   zweifellos   sein,   dass   diese   als  Serpulit  aufzufassen   ist, 

wenn  auch  ihre  petrographische  Ausbildung  mit  der  gewöhnlichen 

^usbildungsart    dieses  Horizontes    nicht    übereinstimmt    und    das 
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eigentliche    Leitfossil   desselben  Sefyula  coacercata  Blumbnb.  nur 
in  dem  untersten  Drittel  der  Schichtenfolge  sich  nachweisen  lägst 

Denn  gleichzeitig  mit  dem  ersten  Auftreten  des  Pyrits  erfolgt 
das  massenweise  Erseheinen  der  kleinen  Cyrena  lentiformis  A.  KöM., 
die  bis  jetzt  nur  aus  dem  Serpulit  bekannt  ist;  Cyrena  mbtraiM- 
versa  A.  Rom.  ist  in  dem  Serpulit  wenigstens  häufiger  als  in  dem 
mittleren  und  oberen  Wealden;  Corbula  inßexa  A.  Rom.  geht 
durch  die  ganze  Schichtenfolge  vom  oberen  weissen  Jura  an  und 
nur  Cypria  laecigata  Dunk.  ist  bis  jetzt  noch  nicht  im  Serpulit 
gefunden. 

Ganz  unbekannt  ist  übrigens  diese  Ausbildung  des  Serpulits 
doch  nicht,  denn  auch  Struckmann  (1.  c.  S.  17)  beschreibt  die 
in  einer  Brunnenbohrung  bei  Hannover  angetroffenen  Serpulit- 
schichten  als  dunkle,  bituminöse,  pyrithaltige  Thonschiefer  und 
Mergelthone. 

Auffallend  ist  somit  nur  die  Mächtigkeit  von  75  Meter,  denn 
die  grösste  bis  jetzt  in  der  Litteratur  bekannt  gegebene  Mächtig- 
keit ist  die  von  Credner  (1.  c.  S.  69)  fQr  den  Serpulit  von  Nien- 
stedt  angegebene  von  150  Fuss  =  44  Meter. 

Ist  nun  also  die  Deutung  dieser  75  Meter  mächtigen  Schichten- 
folge als  Serpulit  und  die  der  darauf  liegenden  160  Meter  als 
mittlerer  Wealden  richtig,  so  bleibt  f&r  die  darüber  folgenden, 
den  Wealdenthon  unterteufenden,  bunten  Mergel  ebenfalls  nur 
die  Deutung  als  mittlerer  Wealden  übrig,  trotzdem  sie  in  ihrer 
petrographischen  Ausbildung  und  durch  den  Mangel  an  jeglichen 
Fossilien  den  sonst  bekannten  Ausbildungsarten  dieses  Horizontes 
so  durchaus  unähnlich  sind. 

Der  mittlere  Wealden  würde  also  in  dieser  Gegend  theilweise 
allein  durch  bunte,  fossilfreie  aber  Gyps  führende  Mergel  in  der 
Mächtigkeit  von  ca.  80  Meter  (Bohrloch  IV),  theilweise  durch 
bunte  Mergel  und  darunter  liegende  Schieferthone  etc.  mit  zu- 
sammen 184  (24+  160)  Meter  Mächtigkeit  (Bohrloch  I)  repra- 
sentirt  werden. 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  das  Bohrloch  I  nicht  noch 
weiter  fortgeführt  ist  und  die  liegenden  Schichten  des  Serpulit 
aufgeklärt  hat,    denn   das   letzte   der   Bohrlöcher  IV    hat  auch  in 
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«er  Richtung  ein  bemerkenswerthes  und  in  ähnlicher  Weise 
her  nur  einmal  beobachtetes  Resultat  ergeben,  nämlich  dass 
I  Wealdenbildung  nicht  in  ununterbrochener  Aufeinanderfolge 
r  den  obersten  Schichten  des  Jura  liegt,  sondern  dass  da- 
ischen  eine  sehr  deutliche  Discordanz  auftritt.  Die  hier  unter 
1  fossilfreien  Mergeln  erbohrten  dunklen,  unreinen  Kalkstein- 
lichten enthielten  in  den  ersten  20  Metern  im  Ganzen  nur  etwa 
1  Dutzend  sehr  schlecht  erhaltener  Petrefacte,  von  denen  sich 
r  zwei  mit  einiger  Sicherheit  als  Trigonia  cf.  papillata  und 
■ogyra  cf.  reniformü  Goldf.  und  zwei  andere  sicher  als  öry- 
aea  düatata  Sow.  bestimmen  Hessen.  Die  nächsten  20  Meter 
thielteu  ebenfalls  nur  wenige,  nicht  genauer  bestimmbare  Fossilien 
d  endlich  bei  426 — 427  Meter  fanden  sich  wieder  mit  einiger 
cherheit  als  Gontomya  cf.  angtdifera  Sow.  und  Avicrüa  echinata 
►w.  bestimmbare  Petrefacten  auf. 

Diese  beiden  letzgenannten  Formen  erweisen  die  tiefsten  er- 
hrten  Schichten  als  Zone  der  Avicula  echinata  Sow.,  die  darüber 
genden  Schichten  mit  nicht  genauer  bestimmbaren  Fossilien 
Irden  also  dem  Kelloway  und  den  Ornatenthonen  entsprechen, 
3  Schichten  mit  Grryphaea  düatata  Sow.,  Trigonia  cf.  papillata  Ag. 
id  Eaogyra  cf.  reniformis  Goldf.,  den  Heersumer  Schichten 
id  dem  Korallenoolith,  denn  höher  hinauf  sind  diese  Formen 
cht  bekannt.  Für  alle  über  dem  Korallenoolith  liegenden  Hori- 
nte  fehlt  jeder  Anhalt,  insbesondere  ist  von  der  ganzen  reichen 
luna  des  Kimmeridge,  speciell  der  Exogyra  virgula  Defr.  keine 
)ur  vorhanden  und  ebenso  fehlen  hier  die  Portlandbildungen, 
ünder  Mergel  und  der  Serpulit. 

Es  ist  also  hier  eine  ganz  erhebliche  Discordanz  zwischen 
ira  und  Wealden  vorhanden,  wie  sie  ähnlich  nur  in  noch 
össerem  Ausmaasse  schon  früher  einmal  von  Denckmann  aus 
r  Gegend  von  Sehnde  beschrieben  ist  (Neues  Jahrb.  1890, 
1.  II,  S.  97). 

Aber  auch  noch  in  einer  anderen  Beziehung  weist  dieses 
)hrloch  IV  eine  Uebereinstimmung  mit  jenem  Profil  von  Sehnde 
f,  indem  es  nämlich  in  unübertrefi'lich  schöner  Weise  den 
.nz    allmählichen    Uebergang    des    Wealden    in    den    Hils    und 
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die  ausserordentlich  enge  Verknüpfung  beider  Bildungen  darthut 
und  damit  einen  neuen  und  nun  vollständig  schliessenden  Beweis 
für  die  STROMBECK'sche  Hypothese  der  Zugehörigkeit  des  Wealden 
zur  Kreideformation   bietet. 

Wenn    man   das   vorhin   mitgetheilte  Profil  in  der  Teufe  tob 

77  — 115,2  Meter  betrachtet  mit  seiner  wiederholten  Wechsellage- 
rung von  Sedimenten,  die  zum  Theil  typische  Hilsfauna,  z.  Th. 
ebenso  reine  Wealdenfauna  und  endlich  vollständig  gemischte 
Fauna  flrthren  —  von  deren  Bestandtheileu  aber  nichts  etwa  auf 
secuudärer  Lagerstätte  ruht  —  so  ist  es  doch  unzweifelhaft,  dass 
hier  eine  lückenlose  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Bildungen 
vorliegt  und  dass  zu  der  Zeit,  als  hier  die  oberen  Wealdenbil- 
düngen  abgesetzt  wurden,  im  ofienen  Meere  schon  die  typische 
Hilsfauna  lebte,  die  gelegentlich  Einwanderer  in  dies  Gebiet  schickte 
(bei  115  —  115,2  Meter,  114,7  Meter,  114  Meter,  113,2  Meter), 
es  auf  kurze  Zeit  auch  wohl  ganz  eroberte  (zwischen  99  und 
112  Meter),  dann  aber  auch  wieder  zeitweise  und  z.  Th.  voll- 
ständig weichen   musste  (bei    114,5  Meter  und   zwischen  77  und 

78  Meter),  bis  sie  das  Terrain  endgültig  behauptete. 

Dass  eine  Bildung,  die  in  so  innigen  Wechselbeziehung^^ 
zu  einem  unzweifelhaften  —  und  nicht  einmal  dem  tiefsten  ^ 
Kreidehorizont  steht,  nicht  zum  Jura  gerechnet  werden  kann,  ^* 
doch  wohl  evident. 

Der  eifrigste  Vertheidiger  der  Zugehörigkeit  des  WealcJ^^ 
zum  Jura  —  Struckmann  —  stfttzt  sich  bei  seiner  Beweisfilhn»  '^ 
wesentlich  auf  zwei  Punkte,  erstens  auf  den  ganz  allmählich^' 
Uebergang,  der  fauuistisch  und  stratigraphisch  zwischen  den  ^f^ 
düngen  des  oberen  Jura  und  den  Wealdenbildungen  stattfinC^ 
und  der  sich  in  der  Gemeinsamkeit  einer  grossen  Anzahl  v  ^ 
Petrefacten  in  beiden  Bildungen  und  in  der  lückenlosen  Aufei 
anderfolge  derselben  ausdrückt,  und  zweitens  darauf,  dass  (^ 
Hils  zwar  concordant,  aber  petrographisch  deutlich  geschieden 
dem  Wealden  aufliegt  und  kein  einziges  Fossil  mit  ihm  geniei 
sam  hat. 

Diese  beiden  Beweisgründe  sind  aber,  abgesehen  davon,  di 


\ 
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ide  nicht  ausnahmslos  zutroffon,  durchaus  nicht  geeignet,  die 
roitfrage  wirklich  zu  entscheiden. 

Was  zuerst  die  lückenlose  Aufeinanderfolge  von  Jura  und 
palden  betrifft,  so  ist,  wie  erwähnt,  schon  früher  von  Denck- 
NN  und  jetzt  durch  das  vierte  der  Borgloher  Bohrlöcher 
istatirt,  dass  es  Wealdenbildungen  giebt,  die  nicht  concordant 
den  höchsten  Jurahorizonten,  sondern  mit  sehr  deutlicher  Dis- 
tanz auf  tieferen  Schichten  des  weissen  oder  gar  auf  unterem 
unen  Jura  (Zone  des  Inoceramus  polyplocus)  liegen,  wenn  auch 
rdings  in  der  Mehrzahl  der  beobachteten  Fälle  eine  lücken- 
'-  Aufeinanderfolge  stattfindet.  Diese,  verbunden  mit  der  ganz 
"lählichen  Aussüssung  der  betreffenden  Meerestheile  lässt  es 
i  nicht  weiter  wunderbar  erscheinen,  dass  die  Fauna  sich  gleich- 
3   ganz  allmählich  änderte,  und  dass  eine  beträchtliche  Anzahl 

Formen  des  oberen  Jura,  die  sich  den  veränderten  Lebens- 
ingungen  anpassen  konnten ,  sich  unverändert  bis  in  die 
^aldenschichten  erhielt. 

Aus  diesen  Formen  aber  einen  Schluss  auf  die  Zugehörig- 
-  des  Wealden  zum  Jura  zu  machen,  ist  deswegen  gänzlich 
tatthaft,  weil  es  sämmtlich  ganz  indifferente,  schon  im  Jura 
ch  mehrere  Horizonte  hindurch  lebende  Lamellibranchiaten 
1,    die    zu    einer    scharfen   Altersbestimmung    untauglich  sind. 

Solche  Formen  können  sich  in  derartigen,  vom  offenen  Meere 
br  oder  minder  abgeschlossenen  Lagunen  unter  gleich  massigen 
bensbedingungen  natürlich  noch  lange  erhalten,  wenn  auf  der 
len  See  die  ursprünglich  mit  ihnen  zusammenlebenden  Formen 
loa  längst  ausgestorben  und  durch  andere  verdrängt  sind.  Von 
1  hochmarinen  Cephalopodenfaunen  aber,  auf  deren  Auftreten 
d  Verschwinden  doch  die  ganze  Abgrenzung  und  Gliederung 
1  Jura  und  Kreideformation  begründet  ist,  findet  sich  in  den 
izen  Wealdenbildungen  mit  Ausnahme  der  soeben  beschriebenen 
i  einiger  anderer  Stellen  in  den  oberen  Grenzschichten  des 
Salden,  auf  die  sofort  noch  näher  eingegangen  werden  soll, 
lit    eine   Spur.     Diese   wenigen   in   den    oberen   Grenzschichten 

Wealden  gefundenen  Cephalopoden  sind  aber  Leitformen  der 
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Kreide formation;    —    Oaynoticeras    heteropleurum    Neum.  uü4 
Belemnites  si^quadratua  A.  Rom.  ^). 

Dass  der  von  Strückmann  zur  Vervollständigung  seines  Be- 
weises    herangezogene    jurassische    Charakter    der    Wealdenttor^ 
(1.  c.  S.  111)   nichts  fiir  die  Altersstellung  des  Wealden   bewei»*^ 
braucht    wohl    kaum   des  Besonderen   hervorgehoben   zu   werdß^^ 
denn   dass  eine  Laudfiora  bei   einer   auf  das  Auftreten  und  V^'^ 
schwinden    von    hochmarinen    Thieren    begründeten    FormatioO^ 
gliederung    noch    weniger  entscheiden    kann   als  die  indifferent^ 
Mollusken  isolirter  Lagunen,  ist  doch  wohl  evident. 

Was  nun  den  zweiten  Theil  des  STRüCKMANN'schen  Bewei^^'^ 
anbetrifft,  die  Thatsache,  dass  die  Faunen  der  Hils-  und  Wealde 


bildungen   keine  einzige  gemeinsame  Form  aufweisen,   so  beweis 


das  ebenfalls  nichts,  denn  einem  so  schroffen  Facies  Wechsel , 
er  sich   im  Allgemeinen  auf  der  Grenze   von  Hils   und  Wealde 
also   zwischen   den  Niederschlägen   des   offenen  Meeres   und 
schwach    salziger    Brackwässer    einstellt,    können    die    wenigste 
Thierformen  widerstehen,  und  dass  so  schroff  verschiedene  Faci 
desselben  Alters  gänzlich   verschiedene  Faunen   fähren,   ist  scho^ 
häufiger   beobachtet,   ohne   dass   man   deswegen   solche  Bildunge 
auseiuanderreisst    und    auf   zwei    verschiedene    Formationen    ve 
theilt. 

Aber  Struckmann  weist  nicht  nur  darauf  hin,  dass  Hils  un 
Wealden   keine   Art  in   ihren   Faunen   gemeinsam   haben,    er  be- 
streitet   auch    die    ununterbrochene    Aufeinanderfolge    beider   Bil- 
dungen,  trotzdem  er  die  concordante  IJeberlagerung  zugiebt  un 
behauptet  ausdrücklich,  dass  zu  den  Zeiten,  als  sich  der  Wealden 
thon    absetzte,    aude»weits    noch    ein  Jurameer    bestanden   habe 
müsste,   aus   dem   die  jurassischen   Pelecypoden   in   den  Wealden^^ 
einwaudern  k< muten.     Er  sagt  ganz  richtig,  dass,  wenn  die  Hils 
bildungen   wirklich    zeitlich    unmittelbar  auf  den  Wealden  gefolgt 
wären,  sich  au  der  Grenze  beider  eine  Mischfauna  finden  müsste, 
bestreitet   aber  auf  das   Entschiedenste   das  Vorhandensein  dieser 


^)  und  Oleostephanus  margiruitwi  (Phill.)  A.  Rom.  siehe  Anmerkung  der  fol- 
genden Soite. 
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Mischfauna  ^).  Hierbei,  allerdings  dem  punctum  saliens  der  ganzen 
Sache,  setzt  er  sich  aber  in  offenen  Widerspruch  mit  schon  be- 
kannten Thatsachen. 

Schon  DuNKBR  in  seiner  Monographie  der  norddeutschen 
Wealdenbildungen  S.  XX  erwähnt,  dass  am  Osterwalde  deutliche 
Uobergänge  der  Wealdenbildungen  in  die  Kreideschichten  auf- 
treten, was  aus  dem  gemischten  Vorkommen  von  Meeres-  und 
SasewassermoUusken  an  der  Grenze  zu  den  Kreidebildungen  her- 
vorginge '). 

Dann  gab  H.  Röbier  in  seiner  Beschreibung  des  Profils  von 
SeUnde  (Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1874,   Bd.  26,  S.  345) 
A&9    dass  er  dort  in  petrographisch  nicht  zu  unterscheidenden  Ge- 
steinen Wealden-  und   Hilspetrefacten  gefunden   hätte.     Struck- 
MA.KN   hat    später    (Neues  Jahrb.   1891,   Bd.  I,  S.  117)   bei  Be- 
spx*echung  dieses  Profils  erklärt,  er  hätte  das  nicht  geftinden  bezw. 
^^    könnte  die  Gesteine  unterscheiden  und  hat  sich  damit  über  die 
Saohe    hinweggesetzt.     Abgesehen    davon,    dass    damals    die    be- 
treffenden Schichten   nicht  mehr  aufgeschlossen  gewesen    zu  sein 
^chi^inen,  ist  damit  doch  die  Angabe  eines  Mannes  wie  H.  Römer 
^iott  aus   der  Welt  geschafft  3).     Ebenso  haben  später  Seebach 
C^S^itschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1871,  S.  777)  und  Böhm  (Zeitschr. 
^-     Deutsch,  geol.  Ges.  1877,  S.  224)  aus  den  Grenzschichten  von 

»)  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1884,  S.  59.  —   Dieses  Jahrb.  für  1889, 
^-   e«  u.  69. 

')  Für  diese  zwar  noch  nie  bestrittene,  aber  wie  es  scheint  in  Vergessenheit 

c»mmene  Angabe    habe   ich   nach  Abschluss   dieser  Arbeit    noch  eine  uner- 

Best&tignng   gefunden.    In  den  Sammlungen  der  Königl.  preuss.  geol. 

^■^^clesanstalt  fand  sich  eine  aus  der  ScHLÖNBAcn^schen  Sammlung  herstammende 

'^he  yon  Versteinerungen  aus  dem  Wealden  des  Osterwaldes,  die  neben  ver- 

enen  Cyrenen  noch  Pigidium  exaratum  Dunk.  und  zwei  kleine  Ammoniten 

t     Diese    stimmen,  wie  ich  durch  Vergleiohung  mit  dem  von  Nrumayr 

Uhlio  beschriebenen  (Palaeontographica  Bd.  27,  S.  157,  Taf.  29,  Fig.  2), 

im  naturhistorischen  Museum  der  Universität  Berlin  aufbewahrten  Original 

Olcoitephamu  marginatus  (Phill.)  A.  Rom.  feststellen  konnte,  mit  dieser  Form 

^enau  überein,  wie  es  in  Anbetracht  des  Altersunterschiedes  der  Stücke  nur 

^Üch  ist,  so  dass  an  einer  Identit&t  der  Formen  nicht  zu  zweifeln  sein  dürfte. 

*)    Bei    dieser    Gelegenheit    sei    noch    auf    einen    anderen    Punkt    dieser 

ucKicAMic'schen  Arbeit  hingewiesen.    In  seiner  Polemik  gegen  die  von  Dknck- 

:c    ans   stratigraphisohen    Gründen   verfochtene    Zugehörigkeit   der   Sehnder 
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Ulis  1111(1  Wealden  in  der  Hilsmulde  das  ZiisammenTorkommen 
von  IMemnites  ^bquadratus  A.  Rom.  mit  Unionen  und  Palodinen 
hoschriebon.  Dazu  behauptet  Strcckmann  (Dieses  Jahrb.  flSr  1889, 
S.  69),  diese  Thatsachen  ständen  nicht  unzweifelhaft  fest,  die 
Versteinerungen  könnten  nicht  aus  anstehenden,  sondern  aus  zu- 
saniiuengoschwemmten  Schichten  gesammelt  sein,  Böhm  hätte  sich 
nicht  mit  voller  Bestimmtheit  ausgesprochen. 

Ich  glaube  kaum,  dass  ein  unbefangener  Leser  der  betreffen- 
den Stelle  SxRrCKMAXx's  Ansicht  darüber  theilen  wird;  —  mag 
dein  aber  nun  sein,  wie  ihm  wolle,  in  diesem  Borgloher  Bohr- 
loch IV  ist  die  Wechsellagerung  von  Hils  und  Wealdenbildungen, 
sowie  da>  Aui\reten  von  Schichten  mit  vollständiger  Misehfauna, 
darunter  ifjrt^noticeras  heteroplt^yt'um  Neum.,  so  unzweifelhaft  und 
an  der  Hand  der  vorhandenen  Bohrkeme  zu  beweisen,  dass  da- 
mit dieser  Einwand  von  STRrCKMAXK  definitiv  beseitigt  ist. 

Es  hätte  aber  selbst  dieses  Beweises  nicht  bedurft,  um  die 
Unhalt barkeit  der  STRUCK MAXx'schen  Ansicht  darzuthun,  denn 
SrKrCKMAXN  giebt  selbst  die  concordante  Ueberlagerung  der 
Woaldenbilduugeu  durch  den  Hils  zu. 

Wäre  wirklich,  wie  Strcckmann  sich  das  denkt,  nach  der 
AblaiTcrung  des  Wealden  eiu  längerer  Zeitraum  verflossen,  m 
dem    ti\r    das    betreffeude    Gebiet    eine    Festlandsperiode    eintrat, 


\N*o;ilvio«bi'.iiv;n;:tr.  jur  Krvido  behauptet  SnrcKM^scse  im  Gegentheil  das junssi^cl»* 
Alter  diosk'r  Sv*hivh:on  aus  ibror  Wechsellageniog  mit  onzweifelbifteD  Jqi*' 
>oh;oli:on  naohweison  .-,;  kv>imen  J.  o.  S.  V2V,  Unter  diesen  >nnrweifelhafteD 
J:irasohiv*ht.Mi  k"»nner.  r.iir  s^^ne  marinen  Schichten  J«.  10  und  13  verstanden 
>eiu.  V»r  diesen  tuhrt  Sohi.^h:  '»  0*trea  disiortn  and  Exogjfra  huU/L,  wie  Sticck- 
MAxs  vorher  selbst  zuhiebt,  Charakterformen  des  ensllsclien  Pnrbeck.  Sehiefat  10 
,1.  0.  S.  rJo^  orihält  neben  >ielKQ  vom  Kimmeridge  bis  zum  Portland  bekumten 
Formen  ('/'s/^:  :  n.  .ws.:.  .4io';m  j'vrt-Wj«,  .l/v/*Vi«  avtittfio*iortnm^  Amtocüf^^ 
/.f\.Mi»»  Tvprfj :  Ä'"o»ici»»jrfi\  ' 'wrei*!  rng':-<t  und  AVnVoiiia  amiiojmi'  noch  CV*'** 
^ii*,*»'.j'wrr*N,i,  Cyrt^m  r-nriw.  (.'Vrsi^i  an^Hlntn^  MjfÜhi»  membranacfttt^  J/y««»fl 
vr^i  •■.^r  -  .;.<  ,h:V.;n^  .  (? f»"riV.V.i  itn-Marij.  3k\\e>  Arten,  die,  mit  Ausnahme  «ö" 
let.-ien.  nur  av.>  \Ve;j'dr sschichten  beka-j^nt  sind,  während  die  letztere  ^t"> 
WeaUiet^tr.  »a  bis  .'.ir/.  .^beren  Kinimendze  vorkommt. 

SohioV.ter.  nv.:  oiccr  derartiger.  Faur.a  können  doch  wohl  nicht  gut  in- 
.rweifelhsne  J-.inisohiohter.  genannt  ucd  a'.s  Beweise  für  die  vorliegende  FnfT* 
;;ebr;r.;o'.;  \\(^riie:*. 


in  der  Gregend  von  Borgloh-Oesedo  etc.  .     177 

(Diebes  Jahrb.  für  1881),  S.  70),  so  hätte  doch  die  während 
dieser  Festlaudsperiode  stattfindende  Denudation,  sowie  die  beim 
Hereinbruch  des  Hilsmeeres  eintretende  Abrasion  der  trockenge- 
legten Wealdenschichten  eine  merkbare  Discordanz  hervorbringen 
müssen,  von  der  aber  nirgends  eine  Spur  beobachtet  ist,  —  im 
Gegentheil  wird  von  allen  Seiten  und  auch  von  Strugkmann 
selbst  die  vollständige  Concordanz  beider  Bildunp;en  besonders 
hervorgehoben. 

Weshalb  an  der  Grenze  beider  Bildungen  also  augenscheinlich 
so  selten  Schichten  mit  einer  Misehfauna  auftreten  und  ob  dieses 
seltene  Auftreten  der  Mischfauna  in  der  That  der  Fall  und  nicht 
nur  ein  Mangel  der  Beobachtung  ist,  lässt  sich  heute  natürlich 
nicht  entscheiden  —  dass  solche  Mischfauna  und  Wechsellage- 
rungen der  Schichten  in  Deutschland  aber  Oberhaupt  auftreten, 
steht  jetzt  jedenfalls  zweifellos  fest  und  damit  ist  der  letzte  von 
Struckmann  geforderte  Beweis  för  die  Zugehörigkeit  des  Wealden 
zur  Kreideformation  erbracht  i). 

Ist  nun  so  die  Gleichaltrigkeit  des  Wealdenthons  mit  dem 
Hilsthou  festgestellt,  so  fragt  sich  nur  noch,  welche  von  den  tiefer 
lie<rendeu  Schichten  ebenfalls  noch  zur  Kreideforination  zu  ziehen 
sind.  Es  fehlen  nun  noch  die  Aequivaleute  für  die  tiefsten  Kreide- 
horizoDte,  die  in  Norddeutschland  zum  Theil  durch  die  tieferen 
Schichten  des  Hilsconglomerates,  zum  Theil  überhaupt  nicht  ver- 


^)  XJm  noch  einer  eyentaellen  Wiederholung  des  Einwandes  za  begegnen, 
lUit  dem  Struckmanm  die  in  England  beobachtete  Wechsellagerung  der  Schichten 
^%a  Wealdclaj  mit  solchen  des  lower  greensand  als  nicht  für  den  Wealden  im 
Mlgemeinen  beweiskräftig  sich  zu  erweisen  bemüht,  nämlich  dass  der  obere 
Wealden  in  England  sehr  viel  mächtiger  entwickelt  sei  als  in  Deutschland,  dass 
^Iso  die  in  Wechsellagerung  mit  dem  lower  greensand  gefundenen  Schichten  er- 
heblich jünger  sein  könnten  als  der  deut>cho  Wcaldenthon ,  möchte  ich  noch 
ÜAinal  besonders  darauf  hinweisen,  dass  erstens  das  Bohrloch  III  ebenfalls  eine 
Mächtigkeit  von  290  Meter  für  den  Wealdenthon  ergeben  hat  und  zwar  ohne 
^emerkenswerthe  Störung  der  Schichten,  so  dass  hier  also  die  mächtigste  englische 
Sntwickelong  vollkommen  erreicht  wird  und  zweitens,  dass  die  bei  Borgloh 
beobachtete  Wechsellagenmg  sich  nicht  etwa  an  dieser  Stelle  der  grössten  Mäch- 
tigkeit, sondern  an  einem  Punkte  findet,  wo  der  W^ealdenthon  nur  ir>5 Meter 
m&chtig  ist 
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treten  sind  (Zonen  des   Belemnitea  latus  und    des   Hoplües  priva- 
vensis  und  occitannicus). 

Von  den  leitenden   Ccphalopodenformen  oder  sonstigen  cha- 
rakteristischen Arten  findet  sich  keine  Spur  in  den  tieferen  Weal- 
denbildungen,  eine   absolut   sichere  und  genaue  Identificirung  ist 
also    nicht   möglich.     Das   Auskunftsmittel,    auf  das   Dbngkmann 
(Neues  Jahrb.  1890,  Bd.  II,  S.  97  und  1891,  Bd.  II,  S.  105)  hio- 
gewiesen  hat,  in  strittigen  Fällen  die  Grenze  dahin  zu  legen,  wo 
durch  das  Auftreten  von  Abrasionsdiscordanzen  sich  das  Eintreten 
von   grossen  Veränderungen  der  physikalischen   Verhältnisse  be- 
merkbar macht,  mit  denen  die  Veränderung  der  marinen  Faunen 
wahrscheinlich  in  ursächlichem  Zusammenhang  gestanden  hat,  hilft 
im  vorliegenden  Falle  auch  nicht  viel,  da,  wie  schon  erwähnt,  die 
Discordanz  bis  jetzt  nur  an  zwei  Stellen  beobachtet  ist,  wo  die 
nach  Eintreten  derselben  abgesetzten  Schichten  mit  der  typisch^^ 
Ausbildung   der  Wealdenformation   so  wenig  Aehnlichkeit  hab^i^^ 
dass    die  Discordanz    hier    nur  den  allgemeinen  Beweis  der  Z*^' 
gehörigkeit  des  Wealden  zur  Kreide  verstärkt,  ftlr  die  Abgrenzii^ 
der  typischen  Wealdenbilduugen  aber  kein  Hülfsmittel  bietet     ^ 
den  meisten  Fällen  hat,  worauf  stets   nachdrücklich   hingewies^ 
zu  haben,  das  Verdienst  Struckmann^s   ist,    ein    so  allmählich    ' 
und    lückenloser    Uebergang    zwischen    den  Jura-  und  Wealde^ 
schichten    stattgefunden,    dass   der  Zusammenhang  der   einzelne^ 
Schichten    ein    sehr    inniger  und    dass  also   eine   ganz   natürliche 
Grenze  überhaupt  nicht  zu  ziehen  ist,  weil  eine  solche  natürlich 
Grenze  immer  schnell  eintretende  physikalische  Veränderungen  ali^ 
Grund  voraussetzt,  für  die  sich  hier  eben  kaum  ein  Anhaltspunkt 
findet 

Dass  also  ein  aus  systematischen  Gründen  vorzunehmender 
Schnitt  in  solchem  Falle  nicht  allen  Beziehungen  gerecht  werden 
kann,  ist  evident;  man  muss  ihn  denn  aber  doch  so  legen,  dass 
er  den  natürlichen  Verhältnissen  am  wenigsten  widerspricht. 

Sehen  wir  daraufhin  die  Folge  der  Sedimente  durch,  so 
finden  w^ir,  dass  der  mittlere  Wealden  (Hastingssaudstein)  zum 
Wealdeuthou  und  der  Serpulit  zum  mittleren  Wealden  so  enge 
Beziehungen  haben,  dass  hier  die  Grenze  mit  kaum  grösserer  Be- 
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K^htigl1ng  als  oberhalb  des  Wealdenthons  gezogen  werden  kann, 
^ie  bis  jetzt  bekannte  äusserst  spärliche  Fauna  der  Münder  Mergel 
esteht  aus  zwei  Formen  Corbula  alata  Sow.  und  CorbtUa  inflexa 
..  Rom.,  die  aus  dem  oberen  Jura  bis  in  den  Wealdenthon  reichen, 
nd  zwei  anderen  —  Littorineüa  Schustert  Dunk.  und  Cyrena  sub- 
'ansveraa  A.  Rom.  —  die  nur  noch  aus  den  hangenden  Schichten 
ekannt  sind;  sie  schliesst  sich  mithin  ebenfalls  enger  an  den 
V^ealden  als  an  den  Jura  an. 

Andererseits  beweist  die  Ablagerung  dieser  mächtigen,  so  gut 
rie  fossilfreien  Sedimente,  die  von  Schichten  mit  verhältuissmässig 
sieben  Faunen  überlagert  und  unterteufl  werden,  dass  zu  dieser 
ieit  immerhin  eine  Veränderung  der  physikalischen  Verhältnisse 
tattgefunden  haben  muss,  was  sich  auch  darin  ausspricht,  dass, 
renn  auch  eine  Zahl  von  Jurafossilien  diese  Periode  überdauert 
nd  in  den  hangenden  Schichten  wieder  auftritt,  doch  auch  eine 
echt  erhebliche  Anzahl  von  Formen  des  oberen  Jura  die  Grenze 
er  Plattenkalke  zu  den  Münder  Mergeln  nicht  überschreitet, 
ondern  hier  ausstirbt,  so  dass  die  Plattenkalke  selbst  wieder  viel 
usgeprägtere  Beziehungen  zu  den  Schichten  des  oberen  Jura 
Is  zu  den  Wealdenbildungen  aufweisen  (Strugkmann,  Zeitschr. 
.   Deutsch,  geol.  Ges.  1887,  S.  35). 

Es  bleibt  also  als  natürlichste,  den  thatsächlichen  Verhält- 
issen  am  wenigsten  widersprechende  Grenze  zwischen  Jura  und 
Ireide  die  obere  Grenze  der  Eimbeckhäuser  Plattenkalke  be- 
leben, so  dass  die  Purbeckschichten  (Münder  Mergel  und  Serpulit) 
Is  unterstes  Glied  dem  Wealden  und  dieser  als  Ganzes  der 
[reideformation  zuzurechnen  ist. 
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Die  baltische  Endmoräne  in  der  NenniarU 
und  im  südlichen  Hinterponimern. 

Von  Herrn  Konrad  Keilhack  in  Berlin. 

(Hierzu  Tafel  XIV.) 


:»: 


Durch   eine    in   nächster  Zeit   bevorstehende  Veröffentlicht^     * 
von  Goi^sCiiE  über  die  Endmoräne  in  Schleswig-Holstein^),  du  ^     ^ 
die  soeben  erschienene  Uebersichtskarte  derjenigen  Mecklenbu#^^      ^ 
von  Geinitz  *^)  und  durch  die  in  diesem  Jahrbuche  veröffentlicht^ 
Arbeiten  von  Berendt  und  Wahnschaffe  ^)  über  die  uckermär 
sehen,    von   mir^)   über  die    hinterpommerschen  Endmorftnenzi 
ist   der  Verlauf  der   Hauptendmoräne  Norddeutschlands   von    d 
dänischen  Grenze    bis    zur  Weichsel,    d.  h.   in  einer  Lftnge  v 
insgesaramt  1000  Kilometer  bekannt  gegeben.     Nur  eine  grosse 


i 


^)  Vortrag  darüber  in  Goslar  im  August  1803  gehalten.     Siehe  Protoko 
notiz  in  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  181)3,  S.  540. 

^)  £.  Geinitz,  Die  Endmoränen  Mecklenburgs.  Mitth.  aas  der  Groaahen 
Meckl.  Geol.  Landesanbtalt  IV.    4".     Rostock  18'J4.    Mit  Karte. 

^)  G.  Bkrkndt  und  F.  \V4hnslhafpi:.  Ergebnisse  eines  geologischen  Aus 
fluges  durch  die  Uckermark  und  Mecklenburg- Strelitz.  Dieses  Jahrb.  für  1887 
S.  363—371. 

G.  Berendt,  Die  beiderseitige  Fortsetzung  der  südlichen  baltischen  End- 
moräne.    Dieses  Jahrb.  für  1888.  S.  110—122. 

*)  K.  Keilhack,  Der  baltische  Höhenrücken  in  Hinterpommem  und  Weat- 
preussen.  Dieses  Jahrb.  für  188:«,  S.  149  —  214  und  Zeitachr.  d.  Dentsch.  geol. 
Gea.  1889,  S.  15G. 
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Lüeke  findet  sich  noch  in  dem  Gebiete  zwischen  der  Oder  nnd  der 
Gegend  von  Dramburg  im  südlichen  Hinterpommern,  eine  Lücke, 
die    vingefähr  eine  Länge  von  150  Kilometer  besetzt.    Auf  mehreren 
Reisen  in   den  Jahren    1890,    91   und  92,   sowie   bei  Gelegenheit 
der     Begehung    der  Bahnlinien   Stargard-Callies    und   Arnswalde- 
Callies  im  Frühjahr  dieses  Jahres  (1894)  habe  ich  auch  diese  Lücke 
grösstentheils   ausfüllen   können   und   glaube    zur  Ergänzung  jenes 
Horänenzuges  zu  einem  geschlossenen  Ganzen  mit  einer  genaueren 
Veröffentlichung  meiner  Beobachtungen  nicht  mehr  zögern  zu  sollen. 
Das  zwischen  Dramburg  und  Soldin  gelegene  Stück  der  End- 
moräne (100  Kilometer)  habe  ich  allein  kartirt;  die  Beobachtungen 
/wischen  Soldin  und  Vietnitz  an  der  Stettin-Cüstriner  Bahn  wurden 
auf    einer  gemeinschaftlichen  Reise  mit  Herrn  Dr.  Schröder  ge- 
macht;   und    die    Mittheilungen    über    die    Endmoränen    zwischen 
Vietuitz   und  dem  Oderthale  verdanke  ich  Herrn  Dr.  Schröder, 
der    mir  freundlichst   gestattete,    über  dieselben   im  Anschluss  an 
meine  eigenen  Beobachtungen  zu  berichten. 

In  der  Eingangs  angeführten  Arbeit  habe  ich  den  Verlauf 
^^r  liinterpommerschen*  Endmoräne  eingehend  bis  Dramburg  be- 
^t'hrieben  und  in  einer  Schlussbemerkung,  die  ich  während  des 
I^ruckes  noch  hinzufügen  konnte,  den  weiteren  Verlauf  der- 
selben bis  in  die  Gegend  von  Soldin  kurz  skizzirt.  Ich  knüpfe 
^*®   genauere  Beschreibung  an  derselben  Stelle  an. 

Die  Stadt  Dramburg  liegt  in  einer  flachen  von  der  Drage 
"^»rchflosseuen  Sandebene.  Nördlich,  nordwestlich  und  westlich 
^^ti  der  Stadt  grenzt  dieser  als  Sandr  aufzufassende  Sandcomplex 
^^  typische  Moränenlandschaft,  aber  der  äussere  Rand  derselben 
'*t  hier  nicht  als  Endmoräne  entwickelt.  Von  der  Südseite  des 
öarra-nzig-Sees  bis  nach  Janikow,  wo  eine  mächtige  Sandmasse 
«eil  -verschütteten,  einst  nach  S.  gerichteten  Abfluss  des  Rosen- 
**^iaer  und  Sabitz-Sees  anzuzeigen  scheint,  wurden  trotz  der  all- 
g^uioioen  Lehmbedeckung  nirgends  nenneuswerthe  Geschiebeau- 
"^^liVingen  beobachtet.  Erst  zwischen  Bernsdorf  und  Janikow  setzt 
**^  Endmoräne  mit  Kieskuppen  und  ungeheuren  Steinhaufen  auf 
^l^n  Feldern  wieder  ein,  aber  nur,  um  alsbald  über  die  Golzer 
^*^u    Gienower  Mühle,    über    IIenkenlia«(en    und    den   Schlosjsbrrg 
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auf  die  zwischen  dem  Roseiifelder  See  und  der  Eisenbahn  liegen" 
den    Höhen    nach    Nordwest    zurückzubiegen.      Der   Gegenflügel 
dieser  Zurückbuchtung  beginnt  wahrscheinlich  schon  in  den  hohen 
Kuppen   des  Wangeriner  Stadtwaldes,   wurde   aber  erst  von  der 
Kreisgrenze    bei  Karlsthal    an   wieder    beobachtet,    wo    die  End- 
moräne bereits  ihre  alte  Richtung  NO. — SW.  wieder  angenommen 
hat.     Hier  beginnt  ein  ganz  schmaler,  hoher,   wohl  entwickelter 
Endmoränenkamm  von  gradezu  typischer  Beschaffenheit,  der  genau 
auf   der  Grenze    zwischen    der    fruchtbaren,    mit   Laubwald  be- 
standenen   und    mit    zahlreichen    Gehöften     bedeckten    lehmigen 
Moränenlandschaft  und   der  spärlich  bewohnten,    nur  Nadelwald 
tragenden  Sandebene    liegt.      Dieses  Verhältniss    bleibt    nun    auf 
mehr    als    3   Meilen    Länge;     auf   den    beiden    Messtischblättem 
Nörenberg  und  Gr.  Meilen  kann  man  mit  einem  Blicke  auFs  Beste 
diese  beiden  total  verschiedenen  Landschaftsformen  erkennen  und 
unterscheiden.      Der  Endmoränenkamm  zieht  sich  als  solcher  vo0 
dem  südöstlichsten  Carlsthaler  Gehöft  an  um  die  Südseite  des  ai^ 
den   Grossen   und  Kleinen   Rothsee  sich   anschliessenden  Moore^ 
herum.     Hier  setzt  sie  ab,  und  ihre  Fortsetzung   Hegt  im  Wald^ 
nördlich  des  Gr.  Rothsees,  von  wo  sie  in  Form  einer  Reihe  vocp- 
Steinkuppen,  die  durch  geschiebebedeckte  Grund moräne  verbündete 
sind,  ungefähr  der  Chaussee  folgend,  sich  auf  den  Pietschen  Se^^ 
zu  zieht.    Auf  der  Westseite  desselben  beginnt  ein  ganz  prächtiger^ 
schmaler,  aus  Geschiebepackung  gebildeter  Kamm,  der  1,5  Kilometei^ 
weit  bis  zum  östlichsten  Punkte   des  Drenzig-Sees  reicht.     Nun 
folgt  in  der  Endmoräne  eine  1,5  Kilometer  lange  Lücke,  in  welcher 
der  nach  Osten    hin   einfach  gestaltete,    nach  Westen    hin  mit  5 
tiefen   Buchten   in's  Land  eingreifende   Enzig-See,    ein   typischer 
Grundmoränensee,   liegt.      Von   ihm  aus  läuft  eine  alte  Schmelz- 
wasserrinne, in  welcher  eine  Reihe  von  Seen  liegen,  nach  Osten, 
vereinigt  sich  in   15  Kilometer  Entfernung  bei  Welschenburg  mit 
einer   zweiten,    aus  der   Henkenhagen - Ginower  Einbuchtung  der 
Endmoräne   von  NW.  herkommenden  Rinne  und  läuft  mit  dieser 
zusammen  in  die  Rinne  des  Grossen  Lübbesees. 

S.  von    Nörenberg    nimmt    die   Endmoräne    eine    fast    genau 
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Qordsüdliche  Richtung   mit  ganz   flacher  Ausbiegung  nach  Osten 
aa ,    die  sie  auf  eine  Länge  von   45  Kilometer  bis  zu  der  an  der 
Stargard  -  Kreuzer  Eisenbahn   liegenden   Bahnstation  Augustwalde 
beibehält.     Die  nördliche  Hälfte  dieses  Endmoränenstückes  besitzt 
folgenden  Charakter:  die  Moränenlandschaft  wird  von  W.  nach  O. 
immer  bewegter  und  steigt  höher  und  höher  hinan.     Ihr  östlicher 
Rand  wird  in  einer  Breite  von  500 — 1000  Meter  von  sehr  grossen 
Mengen   grosser  und  kleiner  Geschiebe  bedeckt,   zwischen  denen 
eine  Anzahl  ganz  und  gar  aus  Blockpackuug  bestehender  Kuppen 
liegen.     Unterbrechungen    der  Endmoränen    lassen    sich    nur    da 
beobachten,   wo  Seen  liegen  (Nethstubbeu- ,  Cremminer  und   Gr. 
Kuttkow-See).    Der  genaue  Verlauf  der  Endmoräne  ist  folgender: 
sie    beginnt  unmittelbar  S.  von   Nörenberg,  bildet  die    Halbinsel 
im  Nethstubben-See,    läuft  am  O.- Rande  der  Kremminer  Forst 
auf  den  Kremminer  See   zu  und  verläuft  nun  vom  O. -Rande  des 
letzteren    über    Vorwerk    Karlsruhe,    zwischen    Gr.    Silber    und 
Kl-  Spiegel  über  den  145  Meter  hohen  Luftberg,  dann  nach  Osten 
ausbiegend   über  Vorwerk   Kreuz  auf  Nantikow   zu.      Schon  vor 
diesem  Orte  aber  hört  sie  mitten   im   Felde  mit   einigen  kleinen 
Steinkuppen    und   zusammengelesenen   Steinhaufen   auf,  und   ihre 
Fortsetzung   bis  Augustwalde  kann  man  nur  an   einzelnen,   meist 
^ögefthr  auf  der  Grenze  zwischen  Lehm-  und  Sandgebiet  liegen- 
den Steinkuppen  erkennen.     Zweifellos   wird   die  Zahl  derselben, 
da  sie  häufig  in  kleinen  Wäldchen  oder  mitten  im  Felde  zerstreut 
iiegen,  bei  der  speciellen  geologischen  Kartirung  sich  noch  wesent- 
lich  ^össer  erweisen,  als  sie  nach  den  Beobachtungen  einer  ein- 
inaligen  Begehung    des  Gebietes   jetzt    angegeben   werden   kann. 
^©   beobachteten  Punkte  liegen: 

am  Südwestrande  des  Schleussenbruches  zwischen  Kratznick 

und  Buchholz; 
südlich    und    südwestlich    von    Cölpin    in    der   Nähe    der 
Eisenbahn; 
«^  zwischen  Rohrbeck  und  Selnow; 

westlich  und  südlich  von  Plagow; 
in  der  Nähe  des  Bahnhofes  Augustwalde. 
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Bei  Augiistwald«;  üiulort  die  Endmoräne  ihre  Richtung,  iudeni 
sie  nach  Westsüdwest  umbiegt;  diesen  Verlauf  behält  sie  bis 
Schöneberg,  d.  h.  auf  eine  Länge  von  45  Kilometer  bei. 

Die  beobachteten  Stücke  dieses  Theiles  der  Endmoräoe  be- 
ginnen in  der  Arnswalder  Stadtforst  zwischen  Schwachenwalde 
und  Gerzlow  und  zwischen  (ierzlow  und  Kriening;  letzteres  Stück 
bildet  einen  nach  S.  coiivexon  Bogen  mit  vortrefflichen  Kuppen 
aus  Steinpackung,  die  besonders  hart  am  Dorfe  Kriening  sehr 
gehäuft  sind. 

Nach  einer  Unterbrechung  durch  den  grossen  Puls-See,  eine 
Austrittsstelle  der  Schmelzwasser,  durch  welche  die  südlich  ge- 
legenen llinnenseen  gebildet  wurden,  folgt  die  Fortsetzung  der 
Endmoräne  N.  von  Hasselbusch  und  lässt  sich  über  Herzfelde, 
Amalienhof  und  Oberfbrsterei  Neuhaus  bis  zu  den  sogenannten 
Plönequellen  verfolgen.  Dann  kommt  wieder  eine  Unterbrechung, 
in  welcher  der  Berlinchener  See  mit  zwei  nach  S.  fferichteten  Ab- 
flussrinnen  liegt;  jedoch  liegen  auc/h  im  Walde  S.  vom  See  einige 
kleine  Steinkuppen.  Vom  Tohelhof  setzt  die  Endmoräne  in  Form 
von  Geschiebeschüttiing  der  oft  sehr  sandigen  Oberfläche  sich  fort 
über  Forsthaus  Kerngrund  in  der  Richtung  nach  Kienitz. 

Nach  der  Lücke,  in  welcher  der  grosse  Karziger  See  liegt, 
folgt  die  durch  (^ine  Reihe  von  Steinkuppen  bezeichnete  Fort- 
setzung der  Endmoräne  S.  vom  Zumbolt-See  und  geht,  nördlich 
an  lloUin  und  südlich  am  Faulen  See  vorbei  mitten  in  das  Dorf 
Schöneberg. 

Hier  beginnt  abermalti  eine  V^eränderung  der  Richtung:  die 
Endmoräne  verlauft  von  Schöiieberg  bis  an  das  Oderthai  in  einer 
Länge  von  50  Kilometer  in  fast  ostwestlicher  Richtung.  Von 
diesem  ganzen  Zuge  sind  die  ersten  und  die  letzten  7  Kilometer 
ausgezeichnet  entwickelt,  während  auf  der  langen  Zwischeustrecke 
nur  vereinzelte  Punkte  den  Verlauf  der  Endmoräne  andeuten. 
Die  ersten  7  Kilometer,  die  zwisclu^n  Schöneberg  und  den)  von 
Mietzelfelde  nach  Staflelde  führenden  Wege  liegen,  bilden  be- 
sonders im  mittleren  Theile  <*inen  scharf  hervortretenden,  ni^^ 
ungeheuren  Grand-  und  Steimnassen  bedeckten  und  z.  Tb.  a«-*' 
ticmscilxn  Matrrialc  Ix'^telK'ndcn  Kücken,  von  <lem  aus  mau  ei"''" 
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oiten  Blick  über  die  südlich  vorliegenden  ebenen  Sandflächen 
lt.  Es  folgt  nunmehr  südlich  vom  Soldiner  See  wieder  eine 
ücke  in  der  Endmoräne.  Der  nächste  beobachtete  Punkt  bei 
iv  Haltestelle  Rostin  ist  von  IjAUFBR  ^)  aufgefunden  und  das 
ährend  des  Bahnbaues  aufgeschlossene  Profil  von  ihm  zwar  falsch 
^deutet,  aber  ausgezeichnet  in  Fig.  7  auf  Taf.  XVI  der  ange- 
^benen  Arbeit  abgebildet.  Nach  mündlicher  Mittheilung  des 
esitzers  des  Gutes  Rostin  ist  der  südliche  Rand  seines  Lehm- 
'.kers  durch  das  Auftreten  sehr  grosser  Steinmengen  ausgezeichnet; 
^rmuthlich  fällt  der  Rostiner  Fuchsberg  in  die  Endmoräne  hinein. 

Nach  abermaliger  Lücke  folgen  Geschiebeanhäufungen  bei 
innow  und  im  Zernikower  Walde,  die  sich  bei  genauerer  Unter- 
ichung  wahrscheinlich  als  durch  viele  Zwischenpunkte  verbunden 
weisen  worden,  und  dann  das  Beschüttungsgebiet  zwischen 
ätzig  und  Wartenberg,  sowie  die  blockreichen  Endmoränen  dicht 
;i  dem  Gute  Hohen- Warten berg.  Bei  dem  jetzt  verschwundenen 
itziger  Vorwerke  Brewitz  sahen  wir  hart  am  Wege  eine  End- 
oränenkuppe,  .die  zur  Hälfte  abgebaut  war  und  im  Querschnitt 
ächtig  die  regellose  ßlockpackung  des  ganzen  Hügels  erkennen 
i8s'.  Das  Gebiet  südlich  vom  Gellmer  See  ist  mit  grossen 
eschiebemassen  wie  übersät,  unter  denen  sich  sehr  zahlreiche 
the,  versteinerungsreiche  Kalksteine  befinden. 

Zwischen  Hohenwartenberg  und  Mohrin  ist  zwar  die  Grenze 
r  Endmoränenlandschaft  gegen  das  vorlagernde  Sandgebiet  sehr 
harf,  aber  nicht  durch  nennenswerthe  Geschiebemassen  als  End- 
oräne  charakterisirt.  Dieser  Rand  verläuft  in  einem  flachen 
3gen  über  Beigen,  Gossow  und  Charlottenhof  auf  die  Südspitze 
58  Mohriner  Sees  zu.  Bei  Beigen  steht  rechtwinklich  zu  diesem 
aiide  ein  Trockenthal,  durch  welches  die  Wasser  des  heute  nach 
.  abfliessenden  Beigen-Sees  einst  nach  S.  ihren  Weg  nahmen. 

Hei  Mohrin  beginnt  das  letzte  Stück  der  neumärkischen  End- 
oräne,  welches  südlich  an  Gr.  Wubiser  und  Dürren -Selchow 
>rbei   auf  Karlstein    zuläuft   und   dort,    nur   noch   2,5  Kilometer 


*)  K.  Läufer,  Aufschlüsse  in  den  Einschnitten  der  Stargard-Küstriner-Eisen- 
ihn.     Dieses  Jahrb.  für  18«1,  S.  52:5—534. 
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vom  Rande  des  Oderthals  entfernt,  endigt.  In  diesem  letzten 
Theile  ist  die  Endmoräne,  besonders  bei  Karlstein  und  Dflrren- 
Selchow,  wieder  sehr  gut  als  Kamm  ausgebildet,  der  aus  mächtigen 
Blockpackungen  besteht,  die  gradeso  wie  auf  der  andern  Seite 
des  Oderthaies  zur  Steingewinnung  ausgebeutet  werden. 

Fast  das  ganze  neubeschriebene  Stück  Endmoräne,  nämlich 
der  140  Kilometer  lange  Theil  von  Zehden  bis  Nörenberg,  gehört 
einem  einzigen  ungeheuren  Bogen  an,  der  fast  überall  die  charakte- 
ristische Grenzlage  zwischen  Moränenlandschafl  und  Sandebene 
einnimmt.  Dass  er  gleichaltrig  mit  der  hinterpommerschen  End- 
moräne ist  und  mit  ihr  ein  zusammengehöriges  Ganze  bildet,  steht 
fest.  Dagegen  lässt  sich  heute  noch  kein  sicheres  Urtheil  darüber 
abgeben,  welcher  der  uckermärkisch- mecklenburgischen  End- 
moränenzüge als  seine  westliche  Fortsetzung  zu  betrachten  ist. 
Die  Beantwortung  dieser  Frage  dürfen  wir  von  Herrn  Dr.  Schröder 
erwarten,  der  mit  der  Specialbearbeitung  der  Blätter  Zehden  und 
Oderberg  beschäftigt  ist,  auf  denen  die  Entscheidung  zu  suchen  ist. 


Noüz  über  ein  Vorkommen  von  Mitteloligoeän 

bei  Soldin  in  der  Nenmark. 

Von  Herrn  Konrad  Keilhack  in  Berlin. 


Bei  Gelegenheit  der  Begehung  und  Kartirung  des  Baltischen 
Stidmoränenzuges    in    der    nördlichen   Neumark   entdeckte   ich   in 
der   Nähe  der  Stadt  Soldin,   am  Wege  nach  Mietzelfelde ,    in  der 
grossen  Ziegeleigrube  nördlich  des  Weges,  ein  neues  Vorkommen 
vou    Septarienthon   und   tertiärem  Sande  (wahrscheinlich  Stettiner 
Sand),    welches    deshalb   bemerkenswerth   ist,    weil   es   der  erste 
AUnkt    ist,    an   welchem  innerhalb   der  Moränenlandschaft 
zwischen  Oder   und  Weichsel  ältere  als  diluviale  Schichten  beob- 
achtet sind.     Der  kalkhaltige  Septarienthon   wird   auf  der  Nord- 
Seite    der  Grube  von  Oberem  Geschiebemergel  überlagert,  auf  der 
oOdseite  dagegen  von  feinen  Quarzsanden,  in  welchen  in  mehreren 
Schichten  scherbige  Thoneisensteinknollen  eingelagert  sind.     Ver- 
steiQerungen    konnten    in  letzteren  nicht  gefunden  werden.     Der 
^hoo    enthält    zahlreiche   Septarien,    die    aber   nicht  aus   kohlen- 
saurem   Kalke,    sondern    aus    thonigem    Sphärosiderit    bestehen. 
^on    grösseren  organischen  Resten  fanden   sich  nur  winzige,  un- 
bestimmbare Bruchstücke;  dagegen  lehrte  eine  genaue  Betrachtung 
der  Oberfläche  des  während  des  Winters  verwitterten  abgebauten 
Inones,    dass    derselbe    eine    nicht  unbeträchtliche  Menge   Fora- 
tniuiferen   enthielt.     Eine  mitgenommene  Probe  wurde  von  Herrn 
l^^h^niker  Cr.  Sc^ACKO    freundlichst    untersucht;    derselbe  fand 
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darin    ausser   Bruchstückeu    von    Nucula   Chastelii  fol<^ende  Arie 
von  Foraminiferen: 

M  ilio  dinae. 

1.  Spiroloculina  limbata  Bornbmann. 

2.  Miliolina  tenuin  CzYZ. 

3.  »  impreasa  Rbuss  var.  tnibovalia  Andre ae. 

Peneroplidinae. 

4.  Cornuspira  polygyra  Rsuss. 

Lituolinae. 

5.  Haplophragmium  place nta  Reuss. 

6.  »  afßnia  Reuss. 

7.  »  latidorsata  Bornemann. 

T  extularinae. 

8.  Bolivina  elongata  v.  Hantken. 

Chiloatomellidae, 

9.  Chilostomella  cylindroidea  Reuss. 

Lagenida  e. 

10.  Lagena  vulgaris  =  laeoia  WiLLiAMSON. 

11.  »        hiapida  Reuss. 

12.  »         marginata  Reuss. 

13.  Nodoaaria  Orbignyana  Neugeboren. 

14.  »  Ewaldi  Reuss. 

15.  »  aoluta  Bornemann. 

16.  Dentalina  conaobrina  d'Orb. 

17.  »  elegana  d'Orb. 

18.  »  obliquistriata  Reuss. 

19.  Frondicularia  aeminada  Reuss  (sehr  häufig). 

Pol  y  m  0  r  p  h  i  n  i  fi  a  e, 

20.  Polymorph ina  semiplana  Reuss. 

21.  Uciyerina  gracUis  Reuss  (sehr  häufig). 
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Globigerinidae, 

22.  Globigenna  bulloides  d'Orb. 

23.  Sphaeroidina  vat'iabäia  Keuss. 

24.  Pvilenia  quinqueloba  Reuss. 

Rotalidae, 

25.  Discorbina  Boueana  var.  Brinkharati  d'Orb. 

26.  Ti'uncatuUna  üngeriana  d'Orb.  (iiäufig). 

Nurnmulintda  e. 

27.  Polystomella  uvihiiicatula  Montf. 


Das  Profil  der  Eisenbahnen  Amswalde-Callies 

nnd  Callies-Stargard. 

Von  Herrn  Konrad  Keilhack  in  Berlin. 
(Hierzu  Tafel  XIV.) 


Im  Frühjahr  1894  erhielt   ich  von  der  Direction  der  Königl. 
geolocfischen    Landesanstnlt  den   Auftrag,  die  im  Bau  begriffenen 
Eisenbahnlinien    Arnswalde-Callies    und   Stargard-Callies   zu  be- 
gehen,  nnd   die  in*  den  zahlreichen  Einschnitten  aufgeschlossenen 
Profile    vor    der   Abdeckung    zu    untersuchen    und    aufzunehmen. 
Wie    aus  der  dieser  Abhandlung  beigegebenen   Taf.  XIV  zu  er- 
sehen  ist,   besitzen  die   von   den  beiden  Bahnen  durchschnittenen 
Gebiete  in  geologischer  Beziehung  viel  Uebereinstimmendes.    Das 
ist  um   so  weniger  verwunderlich,   als  sie  beide  annähernd  recht- 
winklig  zum  Streichen  der  dieses  Gebiet  zusammensetzendeD  pa- 
rallelen Landschaftszonen   verlaufen   und  nur  einen  mittleren  Ab- 
stand von  8  —  15  Kilometer  besitzen.     Beide  Bahnlinien  beginnen 
im  W.   im   Gebiet  der  ebenen   Platten  Oberen  Geschiebemergels, 
erreichen  dann  die  wechselvoll  gestaltete  Moränenlandschaft,  über- 
schreiten  die  Endmoräne   und   durchqueren   hierauf  den  vor  de^ 
selben  liegenden  ausgedehnten  Sandr  (Sand-  und  Kiesebene),  um 
sich  sQdlich  von  Callies  am  Ostrande  desselben  zu  vereinigen. 

1.    Die   Einschnitte   der   Bahn  Arnswalde-Callies. 

2  Kilometer  südöstlich  vom  Bahnhof  Arnswalde  zweigt  sich 
die  neue  Bahn  von  der  Strecke  Stargard- Kreuz  ab  und  über- 
schreitet  zunächst  die   10 —  15  Meter  tief  eingeschnittene  Riuoe? 
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n  welcher  die  Amswalder  Seenkette  Hegt.  In  dem  etwa  200  Meter 
a.iigen,  5  Meter  tiefen  Einschnitte,  in  welchem  die  Bahnlinie  sich 
n    die    Thalrinne    hinein    begiebt,    sieht    man    in    der    in  Fig.  1 

Fig.  1. 


iowi. 


250m, 

rar  Geschiebemergel.    L  =  Lehmige  Yerwitterungsrinde  desselben.    S  =  Unterer  Si^nd. 

mgegebenen  Lagerung  den  oberen  Geschiebemergel,  unterlagert 
^'on  Unterem  Sande  mit  wellig  bewegter,  an  zwei  Stellen  die 
3reschiebemergeldecke  durchstossender  Oberfläche.  Die  Mächtig- 
keit der  Verwitterungsdecke  über  dem  Geschiebemergel  beträgt 
l  V4  —  2  Meter. 

Der  Geschiebemergel  zieht  sich  fast  ganz  in  die  Rinne  hinein, 
\o  dass  nur  an  deren  unterstem  Rande  der  Sand  zu  Tage  tritt. 
Aiuf  der  Ostseite  der  Rinne  durchschneidet  die  Bahn  einen  kleinen 
Rücken,  der  vom  Senzig-See  eine  Bucht  abtheilt;  dieser  Rücken 
besteht  aus  einem  mit  dem  Unteren  Sande  der  westlichen  Thal- 
seite gleichalterigen  SchlufFsande.  Nun  folgt  5  Kilometer  weit 
eine  ziemlich  ebene,  gleichmässig  mit  Oberem  Geschiebemergel 
bedeckte  Hochfläche,  bis  zwischen  Wardin  und  Radun  das  Aus- 
sehen des  Geländes  sich  yoUkommen  ändert,  in  kurz  bewegtem 
Terrain  zahlreiche  geschlossene  Depressionen  sich  einstellen,  und 
die  Moränenlandschafl  beginnt.  Die  unebene  Oberfläche  zwang 
zu  zahlreichen  tiefen  Einschnitten,  so  dass  deren  innerhalb  der 
5  Kilometer  langen  Strecke  zwischen  den  Haltestellen  Wardin 
und  Zühlsdorf  nicht  weniger  wie  10  folgen.  Die  Bohrung  flttr 
den  Wirthschaftsbrunnen  auf  der  Haltestelle  Wardin  ergab  eine 
Mächtigkeit  des  Oberen  Geschiebemergels  von  6  Meter.  Unter 
ihm  wurde  bis  zu  21  Meter  Tiefe  Sand  angetroffen,  dessen  unterste 
4  Meter  Wasser  führten.  Der  Einschnitt  dicht  bei  der  Haltestelle 
westlich  des  Rietziger  Weges  zeigt  zu  oberst  eine  stark  ver- 
waschene, dünne,  V2 — 1  Meter  mächtige  Geschiebelehmdecke,  die 
z.  Th.  sogar  noch  dünn  mit  Decksand  beschüttet  ist  und  darunter 
geschichtete  Sande  mit  Mergelsaudstreifen  und  Grandbänken.    Der 
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östlich  des  Rietziger  Weges  sich  unmittelbar  anschliessende  5  Meter 
tiefe  Einschnitt  zeigt  unter  einem  Meter  Geschiebelehm  eine 
ebenso  starke  Folge  von  Sand-  und  Grandschichten  in  unregel- 
mässiger Wechsellagerung  und  darunter  3  Meter  reinen  Sandes. 
Die  beiden  nächsten  Einschnitte  sind  flach  und  zeigen,  der  west- 
liche Mergelsand,  der  östliche  Spathsand  unter  dem  Geschiebe- 
mergel. Nun  folgt  der  bis  8  Meter  tiefe,  250  Meter  lauge  Ein- 
schnitt an  dem  westlichen  der  beiden  von  Rietzig  nach  Kärtow 
fahrenden  Wege.  Er  enthält  unter  einer  nach  O.  immer  dünner 
werdenden  Geschiebemergeldecke  eine  mächtige  Folge  geschicbteter 
Sande.  200  Meter  weiter  östlich  überschreitet  die  Bahn  das 
schmale  Erosionsthal  des  Stävenitzbaches ;  beiderseits  desselben 
tritt  unter  dem  Geschiebemergel  der  Untere  Sand  zu  Tage,  auf 
der  Ostseite  zahlreiche  Osteocollen  von  ausserordentlicher  Grösse 
enthaltend.  Nun  folgen  zwischen  den  beiden  von  Rietzig  nach 
Erdmannsthal  fahrenden  Wegen  unmittelbar  hinter  einander  zwei 
tiefe  Einschnitte,  die  leider  zur  Zeit  meines  Besuches  schon  z.  Th. 
abgeböscht  waren,  so  dass  ich  kein  zusammenhängendes  Profil 
mehr  gewinnen  konnte.  Im  ersten  der  10 — 12  Meter  tiefen  Ein- 
schnitte folgen  unter  einer  dünnen  Geschiebelehmdecke  geschichtete 
Sande,  die  eine  mehrere  Meter  mächtige  Mergelsandfolge  ein- 
schliessen.  Der  zweite  Einschnitt  dagegen  wird  zu  oberst  aus 
einem  zwar  sehr  thonigen,  aber  doch  zahlreiche  grosse  Gescbicbe 
fahrenden  Geschiebemergel  gebildet,  unter  welchem  reiner  Unterer 
Sand  folgt. 

Sehr  interessant  war  der  Einschnitt  südöstlich  vom  Rietziger 
Amts-See,  obgleich  auch  er  nur  eine  3 — 4  Meter  mächtige,  im 
oborsteu  halben  Meter  entkalkte  Geschiebemergeldecke  auf  Unterem 
Sande  zeigte.  Das  Aufföllige  sind  eine  Anzahl  von  Verwerfung^D- 
die  in  der  in  Fig.  2  dargestellten  Art  und  Weise  Mergel  und 
Sand  durchschneiden.  Da  der  Verwitterungslehm  des  Gescbiebe- 
mergels  von  den  Verwerfungen  nicht  mit  betroffen  ist,  so  muss 
die  Verwitterung  jünger  sein  wie  die  Lageruiigsstörung.  ^^^ 
Sprunghöhe  der  Verwerfungen  übersteigt. einen  Meter  nicht  D^^ 
nächste  Einschnitt  war  bereits  abgedeckt,  der  folgende  bei  Halte- 
stelle Zühlsdorf,   ebenfalls  flach,   zeigte  nur  Oberen  Mergel.    P'^ 


Aniawalda-Calliee  and  Calliea-Surgard. 
Fig.  2. 


l 


I  ^  Oberer  ßetchidbemergel.    L  =  Lehmige  Verwitternngerinde  desselben. 
S  =  unterer  Sftnd. 

[den  letzten  Kinschuitte   in  der  Moraneolandschaft  eßdlicli   von 
blsdorf  waren  ganz  flach. 

Es  lehren  diese  AufächlQase  zwischen  Wardin  und  ZühUdorf, 
B8  in  dem  von  der  Bahn  durchschnittenen  TheJle  der  Moränen- 
idschaft  die  Hflgel  nicht,  wie  an  vielen  anderen  Stellen,  in 
-er  ganzen  Masse  aus  GrundmorftnenmateTial  bestehen,  sondern 
88  sie  einen  nach  der  bisherigen  nicht  unanfechtbaren  Bezeieb- 
ngsweise  als  »Unteres  Diluvium«  zu  bezeichnenden  Kern  ent- 
Iteo.  Sie  lehren  aber  auch,  dass  dieser  Kern  nicht  das  Resultat 
waltiger  Zusammenschiebungen,  Aufetauchungen  und  Aufpres- 
□geo  ist,  da  er  in  diesem  Falle  durchaus  nicht  die  ruhige,  ofl 
nz  horizontale  Lagerung  besitzen  könnte,  die  ihm  vielfach  eigen 

Eher  gewinnt  man  den  Eindruck,  dass  hier  eine  vorher  schon 
-tig  gebildete  wellige  Oberfläche  in  verbSltnissmfissig  ruhiger 
'eise  mit  dOnner  Grundmor&nen decke  tlberkleidet  wurde.  Diesen 
Ogelkemen  aus  Mergelsanden,  Sauden  und  Granden  möchte  ich 
sselbe  jungdiluviale  Alter  zuschreiben,  wie  dem  Geschiebemergel 
Lbst. 

Zwischen  Zohlsdorf  und  Kölpin  ttlhrt  uns  die  Bahn  an  den 
Strand  der  Moränenlandschaft  und  damit  an  die  Endmoräne, 
ugleich    beginnt    bei   Haltestelle   Zohlsdorf  der  Ersatz  des  Ge- 


Jikibaeb  UM. 
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Schiebemergels  durch  den  Geschiebesand,  der  hier,  wie  die  Boh- 
rung des  Wirthschaftsbrunnens  ergab,  eine  Mächtigkeit  von  9  Meter 
besitzt  und  nach  Angabe  des  Bohrregisters  von  »hartem  blauen 
Thone«,  wahrscheinlich  fetten  Grschiebemergel,  dessen  Alter  zweifel- 
haft ist,  unterlagert  wird.  Die  Endmoräne  ist  in  diesem  Gebiete, 
wie  ich  im  vorhergehenden  Aufsatze  über  die  baltische  End- 
moräne in  der  Neumark  ausgeftkhrt  habe,  sehr  stark  Terwascheo 
und  nur  durch  verhältnissmässig  wenige,  flache,  aus  Steinpackungen 
bestehende  Kuppen  angedeutet.  Drei  solcher  Kuppen  liegen  mitten 
in  dem  von  den  drei  Dörfern  Zühlsdorf,  Kölpin  und  Rohrbeck 
gebildeten  Dreieck.  Zwischen  den  Geschiebekuppen  f&hrt  die 
Bahn  über  eine  mit  äusserst  zahlreichen  bis  kop%rossen  Ge- 
schieben dicht  bedeckte  Sandfläche,  in  der  eine  Reihe  von  Torf- 
mooren liegen. 

Hier  beginnt  die  gewaltige  vor  dem  alten  Gletscherrande  auf- 
geschüttete Sandebene,  welche,  wie  Taf.  XIV  zeigt,  den  etwa 
7  Kilometer  breiten  Streifen  zwischen  der  Endmoräne  und  der 
Neuwedeller  Geschicbemergelhochfläche  einnimmt. 

In  dieser  in  ca.  90  Meter  Meereshöhe  gelegenen  Fläche  bildet 
die  Bahn  eine  Anzahl  von  5 — 8  Meter  tiefen  Einschnitten,  die 
alle  einen  wohlgeschichteten,  nur  wenig  grandigen  Sand  enthalten, 
in  dem  stellenweise  kleine  Geschiebe  sich  finden.  Im  oberen 
Theile  ist  die  Schichtung  durch  die  Verwitterung  und  Humificirung 
unsichtbar  geworden;  ganz  falsch  wäre  es,  diese  oberste  unge- 
schichtete Sandmasse  ftlr  etwas  jüngeres,  als  den  darunter  fol- 
genden geschichteten  Sand  zu  halten;  vielmehr  sind  beide  eines 
Alters  und  einer  Entstehung  und  als  die  zu  der  glacialen  Gnmd- 
moräne  der  Moränenlandschaft  gehörigen  fluvioglacialen  Bildungen 
aufzufassen.  Ihre  bedeutende  Mächtigkeit  offenbart  die  Bohrung 
fftr  den  Wirthschaftsbrunnen  auf  der  Haltestelle  Kölpin,  die  fol- 
gende Schichten  durchsank: 

0    — 4  Meter  Sand, 

4    — 11     »       Scharfer  Sand, 

11  — 12     »       Grober  Kies, 

12  — 15,5  »       Scharfer  Sand, 

15,5 — 18,5  »       Grober  Kies,  wasserführend, 
18,5—19     »       Feiner  Sand. 
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Dieser  Charakter  des  Sandr  bleibt  bis  an  das  Ufer  der  Drage 
{üdlich  von  Neuwedell,  nur  unterbrochen  durch  die  Neuwedeller 
^eenrinne.  Die  Bahn  überschreitet  dieselbe  zwischen  dem  Wrieten- 
md  Grossen  -  See  auf  einem  in  ein  kleines  Torfmoor  hineinge- 
schütteten Damme.  Dabei  ist  auf  beiden  Seiten  der  Torf  aufge- 
)resst,  die  Sättel  sind  parallel  dem  Bahndamme  aufgerissen  und 
ler  unter  2 — 10  Decimeter  Torf  lagernde  Wiesenkalk  wird  in  den 
weiten  tiefen  Spalten  sichtbar.  Eine  etwas  andere  Wirkung  des 
Druckes  konnte  ich  in  einem  kleinen  Torfmoor  in  der  Morän^n- 
andschaft  bei  einem  Rietniger  Abbau  beobachten:  auf  der  nörd- 
ichen  Seite  war  der  Torf  in  zwei  Sättel  nebst  zugehörigen  Mulden 
zusammengefaltet,  während  die  Südseite  nur  einen  Sattel  zeigte. 
Die  beiden  folgenden  Bilder  geben  Profile  von  beiden  Formen 
ler  Aufpressung. 

Fig.  3. 


Damm 


ESEB 

Wasser  Torf  Kalk 

Der  Einschnitt    unmittelbar    westlich    von    der  Dragebrücke 
Offerte  das  folgende  Profil: 

Fig,4. 


6  =  Oberer  Gesohiebesand.    T  =  Thonmergel. 

XJnter    4  Meter    wohlgeschichtetem    Oberen    Sande    kommt, 

^^^^cher    fallend    als    das   Bahnplanum,    ein    fetter  Thonmergel 

s,  auf  dessen  Oberer  Grenze  die  angesammelten  Sickerwasser 

^^uellen    hervortreten.     Ich    wage    nicht    zu    entscheiden,    ob 

i:  Thonmergel  jung-  oder  altdiluvial  ist. 

^it    dem  Ueberschreiten    der  Drage    tritt    die   Bahn    in   ein 

^^^  abweichendes  Gebiet,  welches  oberflächlich  aus  echtem  Ge- 

13  ♦ 
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Schiebemergel  oder  diesem  sehr  ähnlichen  Bildungen  besteht   Die- 
selben bedecken  hier  eine  etwa  3 — 5  Kilometer  breite  Fl&che,  die 
sich  von  Silberberg  über  Neuwedell  in  südöstlicher  Richtung  auf 
Fürstenau  zu  erstreckt.     Ueber  diese  rund  100  Meter  ü.  M.  lie- 
gende Geschiebemergelfläche   erheben   sich  eine  ganze  Reihe  tod 
Sand-  und  Kiesbergeu,   die  im  Allgemeinen  auf  einer  der  Läng»- 
erstreckung  der  ganzen  Fläche   parallelen  Linie  angeordnet  sind. 
Am  nächsten  an  der  Bahn  liegt  der  26  Meter  über  die  Umgebong 
sich  erhebende  Weinberg,   südöstlich  von  Neuwedell;    eine  grosse 
Kiesgrube  zeigt,  dass  dieser  Berg  eine  aus  verworren  geschichteten 
Sand-    und  Grandmassen    zusammengesetzte   Durchragung  bildet^ 
Die    Bahnlinie    selbst   bildet   zwischen   Drage    und    dem   Bahnho 
zwei  3 — 4  Meter  tiefe  Einschnitte  in  einem  fetten  Geschiebemergel 
der  von  etwa  meterstarker  Verwitterungsrinde  bedeckt  und  in  de 
Tiefe  blaugrau  ge&rbt  ist.    Die  Brunnenbohrung  auf  Bahnhof  Neu — 
wedell  ergab  nach  Angabe  dos  geführten  Bohrregisters: 

0—2,6  Meter  Auftrag, 

2,6—3,0       y>      Humus, 

2,9 — 4,9       »      Lehm  und  Mergel, 

4,9—19,6     »      Thon, 
19,6—25,6     »      Feiner  Sand, 
25,6 — 27,6     »      Kies,  wasserführend. 
Oestlich  vom  Bahnhof  ändert  sich  das  Verhältniss:  dort  zeigt 
der  lauge  Einschnitt  bei  dem  Gute  Kirschberg  eine  Geschiebelehm- 
artige   Bildung,   die   in    der  Hauptsache    durch   Aufarbeitung  vou 
Thonen    und    feinen    Schluff-    und  Mergelsanden   entstanden    ist; 
der  Grundmoränencharakter  wird   durch   die   zahlreichen   regellos 
durch  die  Masse  vertheilteu  grossen    und  kleinen  Geschiebe  her- 
vorgerufen.    Weiter  nach   dem  Schönower  Wege  zu  wird  das  zu 
einer   Art    Localmoräue    aufgearbeitete    Material    immer    sandiger 
und   geht  200  Meter    vor   dem   Schönower   Wege    in   reinen    Ge- 
schiebesand über.     Dabei  enthält  derselbe  in  den  ersten  Hundert 
Metern  eine  solche  ungeheure  Menge  von  Geschieben,    dass  man 
unter  Berücksichtigung    der  Lage  dieses  Punktes  auf  der  Grenze 
zwischen  Lehm-  und  Saudgebiet  zu  der  Meinung  geführt  werden 
könnte,  dass  hier  eine  Art  Endmoränenbildung  vorliegt. 
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Hundert  Meter  vor  dem  Sehönower  Wege  hört  diese  Ge- 
schiebefähruDg  ganz  plötzlich  auf  und  es  folgt  nun  die  durch  die 
Neuwedeller  Lehminsel  unterbrochene  Fortsetzung  des  grossen 
Sandr.  Die  Bahn  durchquert  dieselbe  in  einer  4  Kilometer 
langen  Strecke,  überschreitet  dann  die  Denziger  Geschiebelehm- 
insel mit  einer  Strecke  von  2,5  Kilometer  Länge  und  liegt  mit 
ihren  letzten  1^2  Kilometer  nun  abermals  auf  einer  zu  dem  Sandr 
gehörenden  Sandfläche. 

Die  wenigen  Einschnitte  in  den  beiden  genannten  Abschnitten 
des  Sandr  zeigen,  wie  bei  der  grossen  Entfernung  von  der  End- 
moräne nur  natürlich  ist,  Sande  mit  nur  geringfligigen  Beimen- 
gungen grandigen  Materiales. 

Das  Denziger  Plateau  verlässt  die  Bahn  in  einem  Einschnitte, 
^welcher  die  Lagerungsverhältnisse  zwischen  dem  dasselbe  bedecken- 
den Oberen  Geschiebemergel ,  der  unter  demselben  lagernden 
Sande  und  dem  im  Sandr  folgenden  Oberen  Sande  recht  gut  er- 
Icennen  Hess.  Diesem  Einschnitte  entstammt  das  folgende  Profil 
(Fig.  5  auf  S.  199),  aus  welchem  hervorgeht,  dass  der  Geschiebe- 
lehm sich  hier  nicht  unter  den  Sandr  hinunterzieht,  sondern  unter 
dem  angelagerten  Geschiebesande  sich  sehr  schnell  auskeilt. 

2.    Die  Einschnitte  der  Bahn  Callies-Stargard. 

Ich  werde  diese  Bahnlinie  so  wie  sie  besichtigt  wurde,  be- 
schreiben, d.  h.  aus  der  Sandebene  über  die  Endmoräne  durch 
die  Moränenlandschaft  in  das  flache  Hinterland  derselben  ver- 
folgen. 

Vom  Bahnhof  Callies  aus  läufl  die  Bahn  3  Kilometer  weit 
parallel  dem  Thale  des  Dragebachflusses  und  durchquert  dasselbe 
bei  der  Gutsdorfer  Mühle.  Der  bis  6,5  Meter  tiefe  Einschnitt 
südlich  dieses  Thaies  zeigt  in  vortrefflicher  Weise  den  inneren  Bau 
des  Sandr  (Fig.  6  auf  S.  199).  Unter  verworren  geschichteten,  wenig 
grandigeu  Sauden,  die  im  oberen  Theile  ihre  Schichtung  durch 
Verwitterung  eingebüsst  haben,  folgen  Sande  mit  eingeschalteten, 
bald  horizontal  gelagerten,  bald  steil  gestellten  Grandbänken. 

Das  Ganze  ist  eine  der  Zeit  und  der  Art  der  Entstehung 
nach  vollkommen  einheitliche  Bildung. 
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Die  Bahn  erreicht  am  nördlichen  Thalrande  den  Sfldwestraad 
der  Callieser  Hochfläche  und  durchschneidet  einen  Ausläufer  der- 
selben in  einem  kurzen  Einschnitte  nördlich  von  der  Nordbucbt 
des  Ankrow-Sees.    In  diesem  Einschnitte  liegt  über  einem  Meter 
Oberen  Geschiebemergel   ein   an  grossen  und  kleinen  Geschieben 
sehr  reicher  Grand.      Nur    250  Meter  weiter    folgt    ein    zweiter 
kurzer  Einschnitt,    in    dem    eine   Kuppe    durchragenden  Unteren 
Sandes  durchschnitten    ist.      Ueber   dem    in  Form  eines    flachen 
Gewölbes  geschichteten   Unteren  Sande  liegt  nur   ^-2  Meter  Ge- 
schiehesand und  auf  der  Ostseite  des  Hügels  liegt  zwischen  beiden 
noch   ein  nur   1  —  3  Decimeter  starkes   Geschiebemergelbänkchen 
(Fig.  7  auf  S.  199). 

Die  Bahn  verlässt  an  dieser  Stelle  den  nach  N.  weiter  ver- 
laufenden Rand  der  Hochfläche  und  durchquert  nun  in  der  Rich- 
tung auf  Reetz  den  Sandr,  dessen  Westrand  sie  nach  14  Kilo- 
meter bei  Vorwerk  Kreuz  erreicht.  Die  sämmtlichen  Einschnitte 
dieser  Strecke  zeigen  ausschliesslich  diese  fluvioglacialen  Sande 
und  Schotter;  immer  besitzen  dieselben  eine  vortreflTliche  Schichtung; 
ein  Einschnitt,  11  Kilometer  von  Bahnhof  Callies  entfernt,  bei 
Neu -Hassendorf,  zeigte  in  ganz  vortreff^licher  Weise  die  Ueber- 
einstimmung  in  der  mechanischen  Zusammensetzung  zwischen  den 
wohlgeschichteten  in  ausgezeichneter  Weise  die  discordante  Parallel- 
structur  zeigenden  Granden  der  unteren  Bänke  und  den  in  der 
Schichtungsfortsetzung  liegenden,  durch  Verwitterung  der  Schich- 
tung beraubten,  oberen  Lagen. 

Der  über  8  Meter  tiefe  Einschnitt,  7,6  Kilometer  von  Bahn- 
hof Callies  entfernt,  in  welchem  die  Bahn  in  das  hier  die  Grenze 
zwischen  Pommern  und  der  Mark  bildende  Thal  der  Drage  hinab* 
gelangt,  zeigte  (Fig.  8  auf  S.  199)  an  einer  Stelle  eine  Dreigliede- 
rung, indem  zwischen  eine  untere  und  eine  obere  Grandbank  eine 
nach  Osten  einfallende  Sandbank  sich  einschob. 

Eine  Zunahme  der  groben  Bestandtheile  in  den  Sandeu  und 
Schottern  des  Sandr  gegen  die  Endmoräne  hin  war  unverkennbar. 
Während  bei  Callies  nur  schwach  grandige  Sande  zu  beobachten 
waren,  zeigten  die  Einschnitte  an  der  Drage  bereits  zahlreiche 
Grandbäuke    im    Sande.     Bei    Hasseudorf   sah    ich   in    mehreren 
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Einschnitten  Bänke  im  Grande  sich  einstellen,  die  &ai  ganz  aus 
kleinen  Steinen  bestehen,  und  dieselben  nehmen  zu,  je  näher  man 
an  Vorwerk  Kreuz  herankommt.  Freilich  fehlen  auch  Ausnahmen 
nicht:  so  zeigte  ein  1^2  Meter  tiefer  Einschnitt,  nur  700  Meter 
östlich  der  Endmoräne,  unter  ein  wenig  grandigem  Sande  schön 
horizontal  gelagerte  reine  Sande;  die  Regel  aber  sind  hier  grobe 
Schotter  mit  bis  kop%rossen  GeröUen. 

Eine  ausgezeichnete  Bestätigung  erfuhr  diese  Beobachtung 
durch  die  Ergebnisse  dreier  Bohrungen,  die  zur  Trinkwasserver- 
sorgung der  Haltestellen  Steinberg  (ca.  120  Meter  u.  M.),  Hasseu- 
dorf  (ca.  102  Meter  u.  M.)  und  Gutsdorf  (102,4  Meter  u.  M.)  aus- 
geftkhrt  wurden.  Der  Steinberger  Bahnhofsbrunnen  steht  unmittel- 
bar vor  der  Endmoräne  und  traf  folgende  Schichten: 

0  —    6  Meter  Grandiger  Sand, 

Grand, 

Grandiger  Sand, 

Steiniger  Grand,  zwischen 
14  und  15  Meter  im  Ge- 
schiebemergelbänkchen, 

Grand, 

Sehr  steiniger  Grand  mit 
gekritzten  Geschieben. 

Geschiebemergel. 

Sand, 

Grand, 

Sand, 

Grandiger  Sand. 


6  —  10 
10—12 
12  —  16 


Oberes  Diluvium    I 


Unteres  Diluvium  II 


m 


16  —  17 

17  —  25 

25  —  37 
37  —  43 

43  —  44 

44  —  50 
50  —  52 


» 


Auf  der  4  Kilometer  von  der  Endmoräne  entfernten   Halte- 
stelle Hassendorf  wurden  erbobrt: 

0  —  12  Meter  Grandiger  Sand  und  schwach 

grandiger  Sand, 


Oberes  Diluvium    I 


12—14 

14  —  15 

15  —  16 

16  —  17 

17  —  19 


» 


» 


» 


» 


Sandiger  Grand, 
Steiniger  Grand, 
Grand, 

Grandiger  Sand, 
Saudiger  Grand, 
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19- 


iluvium    I 


23 
iluvium  U      24 


23  Meter  Grandiger  Sand,  zuletzt  mit 

einem     Geschiebemergel- 
bänkcben, 

24  »       Sand. 

37      »       Gescbiebemergel,    von 

32  Meter  an  sehr  sandig. 


auf  der    13  Kilometer    von    der   Endmoräne    entfernten 
Gutsdorf  gebobrter   Brunnen  lieferte    die   nachstehend 
te  Schichtenfolfire  ; 


iluvium 


0 

3 

6 

18 


—     3   Meter  Sand, 


—  5 

—  18 

—  20,5 


'ihirium  H 


Tertiär 


20,5  —  33 

33  —35 

35  —76 

76  —80 

80  —83 

83  —86 

86  —  107,0 


» 


» 


» 


» 


» 


» 


Kreide?   107,0—107,5   » 


Thonmergel, 

Sand, 

Sand  und  Grand. 

Geschiebemergel, 

Thonmergel, 

Geschiebemergel. 

Kohlenletten, 
Glimmersand, 
Glaukonitischer  Sand, 
Kohlenletten. 
Thonmergel. 


babe  in  diesen  drei  Bohrungen  die  gleichwerthigen 
blgen  durch  gleiche  Zahlen  zusammengefasst  und  es 
3h  daraus,  dass  der  grosse  Sandr  vor  der  Endmoräne 
20 — 25  Meter  mächtigen  Folge  fluvioglacialer  Bildungen 
t,  unter  der  eine  mächtige  Grundmoränenbildung  (II) 
irloch  Steinberg  traf  darunter  noch  15  Meter  Sande  und 
I,  Bohrloch  Gutsdorf  dagegen  von  76  Meter  an  Tertiär, 
iptinteresse  nimmt  die  oberste  Folge  in  Anspruch.  Die 
ceit  der  Korngrösse  der  Schotter  und  Sande  von  der 
g  der  Endmoräne  ist  unverkennbar.  Kurz  vor  der  End- 
iben  wir  eine  mächtige  Folge  von  Granden  und  steinigen 
die  in  ihren  unteren  Theilen  gekritzte  Kalksteingeschiebe 
''^ier  Kilometer   weiter  treten   diese   gröbsten   Bildungen 
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sehr  zurQck  und  es  herrschen  sandige  Grande  vor.  Noch  9  Kilo- 
meter weiter  und  wir  sehen  eine  Folge  von  reinen  Sandeo,  denes 
ein  Thonlager  eingeschaltet  ist,  nur  an  der  Basis  in  grsndige  Sande 
übergebend.  Ebenso  klar  und  deutlich  erkennen  wir  hier  die 
genetischen  Beziehungen  zwischen  Sandr  und  Endmor&ne  wie  m 
dem  sogleiob  zu  besprechenden  Bahneinscboitte  in  der  Endmorine, 
und  wir  sind  hier  in  der  Lage,  die  Mächtigkeit  des  Oberen  Sande« 
sicher  als  21—25  Meter  angeben  zu  kQnnen.  Das  ist  ein  Eigebnisa, 
welches  auch  die  geognoetische  Kartirung  in  anderen  Endmorlaen- 
gebieten  sehr  stark  beeinflussen  muss. 

Ueber  die  Altersstellung  der  die  fluvioglacialen  Bildungen 
X  n  unterlagemden  Grundmoräne  Iftsst  sich  auf  Grund  der  tertiären, 
St  30  Meter  mächtigen  Schichtenfolge  in  Bohrloch  Gutsdorf  mit  ziem- 

''jf  ä]  lieber  Sicherheit  die  Zugehörigkeit  zur  ersten  Eiszeit  behaupten. 
Die  tertiären  Schichten  selbst  gehören  nach  den  in  vereinzelten 
EalkcoDcretionen  enthaltenen  Versteinerungen  zum  Mitteloligocän. 
Der  letzte  halbe  Meter  des  Bohrloches  steht  in  kalkreichem  Tbon- 
mergel,  dessen  Schleumrfickstand  zahlreiche  Foraminiferen  enthält 
^    J     und  nach  seinem  ganzen  Aussehen  auf  Kreide  deutet. 

^  An    der   Stelle  des  Bahnhofes  Steinberg,    in    der  Nähe    des 

zum  Gute   Steiuberg  gehörenden   Vorwerkes  Kreuz,  erreicht  die 
Bahn  den  Rand  des  Sandr  und  die  Endmoräne.     Dieselbe  ist  im 
i  ^  ■      5     Gegensätze  zu  der  von  der  Arnswalde-Callieser  Bahn  getrofllenen 
'^^       I     Stelle    derselben    hier    ganz    ausgezeichnet    kammartig   entwickelt 
1^     und    es    sind    die   Lageruugsbeziehungen   zwischen   glacialen   und 
'  ^        g     fluvioglacialeu   Bilduageu   durch   den   die   Endmoräne   kreuzenden 
tiefen  Einschnitt  so  vorzOglich  blossgeiegt,   dass  dieser  eine  Auf- 
schluss  schon  die  Besichtigung  und  Untersuchung  der  Strecke  be- 
^1   1     lohnt  hätte  (Fig.  9). 

Unter  der  höchsten,  mit  zahlreichen  gewaltigen  Blöcken  be- 
^ .«  ^  deckten  Kuppe,  die  eine  typische  Endmoräne  darstellt,  liegt  ge- 
wöhnlicher Geschiebemergel,  der  in  keiner  Weise  von  der  allbe- 
kannten Ausbildung  dieses  Gesteines  abweicht.  Nach  Westen 
bin  setzt  er  den  ganzen  Abhang,  wenigstens  oberflächlich  (der 
Einschnitt  wurde  hier  eben  erst  in  Angriff  genommen)  zusammen. 
Nach  Osten  hin  aber  wird,   kaum   60  Meter  vor  der  Endmoräne, 
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Gnindmoräne  durch  grandigen  Geschiebesand  ersetzt  und 
r  geht  der  Uebergang  der  einen  Bildung  in  die  andere  in  der 
dem  Profil  ersichtlichen  Art  und  Weise  durch  auskeilende 
hsellagerung  vor  sich.  Klarer  und  deutlicher  kann  man  die 
tischen  Beziehungen  zwischen  beiden  Bildungen  in  der  Natur 

kaum  angedeutet  finden.  Die  einzelnen  nach  Osten  sich 
3ilenden  Grundmoränonfetzen  entsprechen  natürlich  eben  so 
ganz  kleinen  Verstössen  und  Rückzügen  der  Gletscherstirn, 
end  die  steinbesäete  Endmoränenkuppe  einen  langen  Stillstand 
Bisrandes  bezeichnet,  während  dessen  jene  geringfilgigen  Be- 
logen sich  vollzogen. 

Die  Bahn  tritt  nunmehr  in  die  Moränenlandschaft  ein  und 
t  in  derselben  während  der  nächsten  13  Kilometer  bis  in  die 
md  zwischen  Jakobsdorf  und  dem  Grossen  Zirke-See,  süd- 
ih  von  Jakobshagen.     Der  erste  Einschnitt  in  dieser  Strecke 

bei  dem  Gute  Steinberg.  Man  sieht  in  ihm  unter  einer 
eter  mächtigen  Decke  eines  grandigen,  kleine  Geschiebe 
^nden  Sandes  Schluffsand  bis  auf  die  Sohle  des  Einschnittes. 
Ganze  macht  den  Eindruck,  als  läge  hier  ein  altes  glaciales 
becken  vor,  einerseits  durch  die  Endmoräne,  andererseits 
h  den  etwas  östlich  zurück  liegenden  Eisrand  begrenzt,  in 
hem  zuerst  feiner  Schlamm  abgelagert  und  hierauf,  vielleicht 
Brneutem  Vorrücken  des  Eisrandes,  Geschiebesandmassen  auf- 
hüttet  wurden. 

Von  Steinberg  bis  zur  Drage  geht  die  Bahn  immer  auf 
rem  Geschiebemergel,  in  welchem  an  der  Stelle  des  Bahnhofes 
jz  ein  bis  6  Meter  tiefer  Einschnitt  liegt.  Gleich  im  östlichen 
inne  des  Einschnittes,  der  zur  Zeit  meines  Besuches  bereits 
h.  abgeböscht  war,  findet  sich  eine  Durchragung  von  Unterem 
ie,  die  auf  eine  Länge  von  100  Meter  die  Oberfläche  erreicht. 
Geschiebemergel  selbst  ist  sehr  reich  an  Geschieben,  im  oberen 
il  gelblich^  in  der  Dammsohle  dagegen  graublau  gefirbt  und 
lält  zahlreiche  Sandadern  und  Nester. 

Auf  dem  Bahnhofsterrain  wurde  zum  Zwecke  der  Wasser- 
Innung  eine  Tiefbohrung  ausgeführt;  die  Proben  wurden  sorg- 
g  gesammelt   und   befinden    sich   im  Besitze   der   geologischen 
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Landesanstalt.      Bei    dieser  Bohrung   wurden  folgende  SchichteE 
angetroffen: 

0 — 2     Meter  Lehm, 


2    3 

» 

Grandiger  Sand, 

3-14 

» 

Geschiebemergel, 

14—23,3 

» 

Sand, 

23,3— 24,2f 

\    » 

Geschiebemergel, 

24,25—34 

» 

Sand, 

34—37 

» 

Feinsand, 

37—45 

» 

Thonmergel, 

45     50,5 

» 

Feinsand, 

50,5—51 

» 

Geschiebemergel, 

51     52 

» 

Feinsand, 

52—59 

» 

Geschiebemergel, 

59—60 

» 

Grand, 

60—61 

» 

Sand, 

61-63,4 

» 

Grandiger  Sand  mit  GeröUen  eine«  kal 
freien    Kohlenlettens,    wie   er  ^ 
65—77  Meter  folgt. 

63,4—65 

» 

Sand, 

65—71 

y> 

Kohlenletten, 

71—72 

» 

Sandiger  Kohlenletten, 

72—77,5 

» 

Kohlenletten, 

77,5—79 

» 

Grand, 

79—82 

» 

Sand, 

82-83 

y> 

Grand, 

83—84 

» 

Sand  mit  Braunkohlengeröllen, 

84—86 

» 

Grand, 

86—99 

» 

Sand, 

99—103 

» 

Grandiger  Sand. 

Diese  Schichtenfolge  besitzt  verschiedene  Eigenthömliehkeit 
bis  zu  einer  Tiefe  von  63,4  besitzen  alle  Schichten  einen  Ks 
gehalt,  wie  er  allen  gleichartigen  nordischen  Diluvialbilduuj 
eigen  ist.  Dagegen  ist  der  Sand  von  63,4 — 65  Tiefe  sehr  kalkj 
und  die  darunter  folgende  Kohleulettenschicht  von  12  Meter  Mä 
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tigkeit  ganz  kalkfrei.  Die  bis  86  Meter  folgenden  abwechselnden 
Sand  und  Grandschichten  haben,  wenn  sie  auch  ersichtlich  viel 
tertiäres  Material  enthalten,  wieder  einen  normalen  Kalkgehalt, 
während  derselbe  in  der  mächtigen  Sandfolge  von  86  —  99  Meter 
sehr  gering  ist.  Auch  enthalten  diese  Sande  nur  sehr  wenig  Feld- 
spath  und  bestehen  fast  ganz  aus  grauen  mittelkörnigen  Quarzen. 
Erst  die  letzten  4  Meter  enthalten  neben  gröberem  nordischen 
Material  auch  etwas  mehr  Kalk. 

Da  der  kohlensaure  Kalk  den  Tertiärbildungen  der  märkisch- 
pommerschen  Braunkohlenformation  völlig  fehlt,  so  ist  die  ganze 
Schichtenfolge  als  eine  diluviale  aufzufassen,  mit  Ausnahme  der 
Kohlenletten  von  65  —  77,5  Meter.  Da  dieselben  aber  von  dilu- 
vialen Gebilden  über-  und  unterlagert  werden,  so  mtlssen  sie  durch 
eine  diluviale  Störung  aus  ihrem  ursprünglichen  Verbände  abge- 
löst   und  an  ihre  jetzige  Stelle  gebracht  sein. 

Die  quarzreiche  Schichtenfolge  von  77,5  Meter  an  besteht  aus 
zur   Diluvialzeit  umgelagerten   tertiärem  Sande,   und    die  diluviale 
beschichte  dieses  Gebietes,  wie  sie  sich  in  den  Bohrproben  dieses 
Bohrloches  uns  zu  erkennen  giebt,  ist  die  folgende:  über  die  aus 
Quarzsanden,   Formsanden,   Kohlenletten  und  Braunkohlen  gebil- 
^^te    Sandfläche,    die    seit  dem    Miocän    Festland    gewesen    war, 
Drausteu  die  dem  Herannahen  des  ersten  Inlandeises  voraneilenden 
^^•hinelzwasser  dahin   und    führten   gewaltige   Mengen  nordischen 
^Ätides  und  Grandes  mit  sich,  die  mit  sehr  wechselnden  Mengen 
^^rstörten   Tertiärgebirges   vermischt   zur   Ausfallung  vorhandener 
*^  liebenheiten,  Thäler  und  Becken,  benutzt  wurden.     Ueber  diese 
®^   eingeebnete  Fläche  rückte  das  Inlandeis  selbst  vor  und  lagerte 
^^Ue    von    dem    tertiären    Untergrunde    losgerissene    Scholle    von 
*^ohlenletten  ab.   Entweder  schon  beim  Vorrücken  oder  erst  beim 
Rückzüge  dieses  ersten  Inlandeises  muss  unser  Gebiet  der  Schau- 
pUtz  zahlreicher  Bewegungen  des  Eisrandes  gewesen  sein,  durch 
Welche  beim  Vorrücken  die  zwischen  23  und  65  Meter  Tiefe  lie- 
genden Geschiebemergelbänke,  beim  Zurückweichen  die  zwischen 
ihnen  lagernden  Thone,    Sande   und   Grande  abgelagert    wurden. 
Nach  dem  völligen  Verschwinden  des  Eises  folgte  eine  lange  In- 
terglacialzeit,    die    in    unserem    Bohrlocho   allerdings    nicht    durch 
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eigene   Ablagerungen   angedeutet  ist.     Dann    rückte  das  Eis  zum 

zweiten  Male  von  N.  heran,  überschüttete  wieder  das  vorliegende 

Gebiet  mit  Sand  (14 — 23  Meter)  und  setzte  darüber  seine  Grund- 

moräne  ab,   deren  Oberfläche  durch  eine  Reihe  von  Oscillationen 

den  eigenthümlichen  Charakter  der  Moränenlandschafl  erhielt.   Wir 

können   also   die  Schichten   unseres    Bohrloches    folgendermaasbeu 

gliedern  : 

0 — 23,3  Meter  Oberes  oder  jüngeres  Diluvium, 

23,3 — 103        »      Unteres    »     älteres  » 

und  zwar  23,3—63,4       »      Nordisches  Diluvium, 

63,4—77,5       »       Verschlepptes  Tertiär, 

77,5 — 86  »      Nordisches    Diluvium    mit    viel  eiu- 

heimischem  Materiale, 

86 — 99  »       Einheimisches    mit    sehr    wenig  Do^ 

dischem  Materiale, 

99 — 103        »      Einheimisches    mit    etwas   reicherem 

nordischen  Materiale. 

Ein  zweites  auf  dem  Bahnhofe  Reetz  niedergebrachtes  Bohr- 
loch durchsank  die  folgenden  Schichten  : 

2  —    5,75  Meter  Sand  )  . 

5,75  —  20,25      »       Geschiebemergel  ) 
20,25  —  22,0        »       Feinsand  . 

22,0    —37,2        »       Sand,  mittel  bis  feinkörnig     Unteres 
37,2    —  40,0        »       Grand  |  Diluvium. 

40,0    —  43,5        »       Steiniger  Grand  ) 

Die  beiden  Einschnitte,  durch  die  die  Bahn  in  das  enge  Ero- 
sionsthal des  Ihnaflusses  hinabsteigt  und  dasselbe  wieder  verlässt, 
waren  zur  Zeit  meines  Besuches  noch  nicht  in  Arbeit,  und  von 
den  7  weiteren  Aufschlüssen,  die  ich  bis  zum  Gr.  Zirke-See  sah, 
standen  fünf  ausschliesslich  im  Oberen  Geschiebemergel  und  nur 
zwei,  nämlich  der  Einschnitt  1  Kilometer  westlich  von  Falkenwalde 
und  derjenige  auf  der  Grenze  zwischen  diesem  Gute  und  Jakobs- 
dorf zeigten  neben  Oberem  Mergel  auch  noch  den  darunter  lagern- 
den Sand. 
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Die  Brunnenbohrung  auf  der  Haltestelle  Falkenwalde  (circa 
15  Meter  ü.  M.)  ergab: 

0  —  54  Meter  Geschiebemergel, 
54  —  57      »       Sand  mit  Grandbänken, 
57  —  59      »       Grand, 

59  —  94      »       Geschiebemergel,    bei    76  —  78,    82  —  84 

und  88  —  89  Meter  Tiefe  mit  Sand-  und 
Grandeinlagerungen. 

Ich  halte  die  Schichtenfolge  von  0  —  54  Meter  flXr  Oberen 
ischiebemergel  und  erkläre  mir  die  allerdings  durchaus  unge- 
»hnliche  Mächtigkeit  so,  dass  an  dieser  Stelle  in  der  Inter- 
Lcialzeit  ein  tiefes  Thal  erodirt  wurde,  welches  vom  heran- 
benden  Eise  der  zweiten  Eiszeit  in  derselben  Weise  mit  Grund- 
»räne  ausgeftült  wurde,  wie  etwa  ein  Lavastrom  ein  vor  in 
nem  Wege  liegendes  Becken  zuerst  ausftkllt  und  dann  darüber 
iweg  weiter  fliesst. 

Wie  bereits  bemerkt,  tritt  in  der  Nähe  des  Gr.  Zirke-Sees 
^  Bahn  aus  der  Moränenlandschaft  in  das  flache  Hinterland  der- 
ben, welches  sich  von  Jakobsdorf  bis  zum  Ende  der  Bahn  bei 
ulkow,  auf  einer  Strecke  von  22  Kilometer  Länge,  langsam  von 
auf  55  Meter  Meereshöhe  senkt.  In  dieser  ganzen  Länge  wären 
r  keine  tieferen  Einschnitte  erforderlich,  wenn  nicht  dieser  Theil 
r  Geschiebemergelebene  von  einem  ganz  hervorragend  schön 
Bgebildeten  As  durchzogen  würde,  welches  von  der  Bahn  drei 
9I  durchquert  wird.  Dieses  As  bildet  einen  100  —  300  Meter 
siten  Kücken,  der  sich  um  8  —  20  Meter  über  das  umliegende 
blande  erBebt.  Es  besteht  aus  Sand  und  grandigem  Sand,  der 
Gegensatze  zu  den  Durchragungszügen  eine  horizontale  Schich- 
2g  besitzt.  Dieselbe  konnte  in  den  beiden  frisch  in  Arbeit  be- 
dlichen  Eisenbahnschnitten  südlich  von  Stolzenhagen  beiderseits 
s  Krebsbaches  sehr  schön  beobachtet  werden. 

Dieses  As  lässt  sich,  einige  kurze  Unterbrechungen  einge- 
ebnet, 23  Kilometer  weit  verfolgen.  Es  verläuft  von  Jakobsdorf 
8  am  Gr.  Zirke-See  vorüber,  entlang  des  Krebsbaches  nach  W. 
i  Goldbeck.    Seine  Fortsetzung  bilden  die  Gallberge,  der  Hell- 
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berg  und  der  Bonusberg.     Dann   springt  es  über   auf  die  Nord- 
seite der  vom    Krummen-Baeh  durchflossenen   Niederung,  bildet 
den  Klosterberg,  den  Teufelsberg  und  die  Heideberge  südlich  und 
westlich  von  Marienfluss  und  endigt  im  Moore  zwischen  Trampke 
und  Neu-Damerow.    Bei  Jakohsdorf  vereinigt  sich  mit  diesem  Aa 
ein  zweites,  15  Kilometer  langes.     Dasselbe   beginnt   bei  Colonie 
Marienfluss,  verläuft  über  Mössin  und  Kempendorf  auf  den  Pfiog&'V' 
berg,    bildet    die  Saatziger   Kienen    und   den  Saatziger  Berg  UL^d 
setzt  jenseit  des  Saatziger  Sees   in   den  Feuerbergen   bei  Stoke 
hagen  fort,   deren  östliche  Verlängerung  auf  das  Ende  des  ei 
genannten  As  stösst. 

Beide  Asar  sind  in  ausgezeichneter  Weise  auf  langen  Streck« 
von    als    Asgräben    zu    bezeichnenden    schmalen    Moorflächen  l^ 
gleitet.    Beide  haben  ihr  östliches  Ende  am  Beginn  der  Moräne 
landschaft  und  beide  beginnen  in  einer  eigenthümlichen  Landsdba^^ 
die  aus  dem    nordamerikanischen  Glacialgebiete    zwar   längst  b^' 
kauut  war^  dem  uorddentseheu  l^is  jetzt  aber  zu  fehlen  schien.    C^ 
ist  das  die  Drumliulandschaft.   Ihr  Charakter  besteht  im  Wesent^ 
liehen  darin,  dass  der  Obere  Geschiebemergel  langgestreckte,  unter 
sich  annähernd  parallele  Rücken  bildet,  deren  Streichrichtung  mit 
derjenigen    der    Schrammen  des   unterlagernden   Gesteins    gleich- 
sinnig   ist,    also    in    der    Bewegungsrichtung    des  Eises    verläuft. 
Diese  Rücken  haben  nach  Wahnschaffe  i)  selten  mehr  als  1  Kilo- 
meter Länge;  sie  bestehen  in  den  meisten  Fällen  durch  und  durch 
aus  Geschiebemergel  und  haben  nur  selten  einen  Kern  von  Sand. 
Eine   solche    Drumlinlandscbaft  scheint  nun   in    dem   ganzen  Ge- 
biete   zwischen    Freieuwalde    in    Pommern    und    Naugard,     einer 
Fläche   von   30  Kilometer  Länge  und   10  Kilometer  Breite  vorzu- 
liegen.    Die   Richtung   NS.    und   im   südlichen   Theile  NNW.  bis 
SSO.  ist   in  der  Erstreckung  fast  aller  Hügel  ganz  unverkennbar 
und    auf  einem   Kilometer   Breite   liegen    bis   5   solcher    schmaler 
Parallelrücken. 

Wo  die   Möglichkeit  vorlag,   zahlreiche  Vergleiche    des  Ver- 

^)  MittheiluDgen  aus  dem  Glacialgebiet  Nordunetikas  I,  Zeitschr.  d.  Deutsch, 
geol.  Ges.  1892. 
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115  —  21  Meter  Sand  mit  Geschiebemergel-  undThon- 
bänkclieu, 
21  —  32      »       Geschiebemergel. 
II       32  —  35,5  X       Sand  und  Grand. 

4.    Ilaltostolle  ßarskewitz,  circa  62  Meter  ü.  M. 

i     0  —  23  Meter  Geschiebemcrgel, 
1    I  23  —  25      »       Sand  und  Grand, 

V  25  -  -  26      >*       Gescbiebemergel. 
11        26  —  30      »       Sand  und  Grand. 

5.    Haltejitelle  Pansin,  circa  45  Meter  fl.  M. 

.     0  —    6  Meter  (tetiobiebeniergel, 

1.6  —    8  »  Grand, 

V  8  —  12  ^  Gescbiebemergel. 

)12  —  14  Mergelsand, 

14  —  15  -  Feinsand, 

*  15  —  39  Tbonmergel, 

31-*  —  46  '^  Feinsand. 

111        46  —  60  >  Sand. 

6.    Haltestelle  Wulkow,  circa  50  Meter  ü.  M. 

0  —    4  Meter  Gesclüel)eniergel, 

V  4  —    t»       ^       Grand  und  Sand. 
1  i>  —  15  Gescbiebemergel, 

y   15 — 18       ^        (rraud  und  Sand, 
IS  —  lM  GosL'biebenierixel. 

,.     ^21 — 3o  Tlionniergel. 

A  1  «&  . 

/  ,>o  —  .>(»  r  oiusami. 

III         St!  —  ,"».■>  Sand,  aus  Feinsaud  in  mittelküri 

Sand  von  ob»^n  nach  unten  all^^ 
Hill  übertrehfud. 

K'h  \\Ahc  \u  dioMMi  Bobruuirru  wieder  die  irl^it^li^'^r  '^ 
Srhiv'huniMj:«  u  iiiui'h  i:l';«.'ho  Z:ihlon  zu>:iinmeniretasst.  I  i?-  "* 
lirupl^'    ao>    I^Ihtou   lu^^^hi«.  bciuoi;::?.  Is    oiusohliesslich   der  ii»- 
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1  Bohrungen  in  ihm  beobachteten  Einlagerungen  von  Sauden 
Granden.    Die  Bedeutungslosigkeit  derselben  fbr  eine  etwaige 
derung    zeigen   am  besten   die  beiden  nahe   bei  einander  ge- 
lten Bohrungen   auf  der  Haltestelle  Stolzenhagen ,   deren   eine 
4  —  5  eine  Sandeinlagerung  zeigt,  die  der  anderen  fehlt.    Die 
litigkeit   des   Oberen  Geschiebemergels  stellt  sich  danach  an 
einzelnen  Orten  auf  12,  12,5,  21  und  26  Meter.     Eine  Aus- 
xie    bildet    nur    die    in    der  Nähe   des  As  gelegene   Bohrung 
:iow  (3).    Es  wäre  nicht  undenkbar,  dass  die  Sandfolge  dieses 
Dnens  von  2  —  15  Meter  eine   durch   die  Asnähe  beeinflusste 
^diluviale   Bildung   wäre   und   der   Obere  Geschiebemergel  bis 
einer  Tiefe   von  32  Meter  reichte,   also,   die  einzelnen  Bänke 
15  —  21  Meter    mitgerechnet,    im   Ganzen   eine   Mächtigkeit 
19  Meter   besässe.     Das    würde   auch    gut   zu    den  übrigen 
^htigkeitszahlen  stimmen. 

Unter  dem  Oberen  Mergel  folgt  in  den  westlichen  Bohrungen 
i  mit  IIa  bezeichnete  thonige,  in  den  östlichen  eine  mit  U  be- 
linete  sandig -grandige  Gruppe  geschichteter  Bildungen;  die 
cre  hat  eine  Mächtigkeit  von  34  resp.  15  Meter,  die  der 
teren  ist  nicht  bekannt.  Ob  diese  Bildungen  alt-,  inter-  oder 
gglacial  sind  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Unter  den  thonigen 
äuDgen  der  Bohrungen  5  und  6  folgt  eine  mit  III  bezeichnete 
idfolge  von  14  resp.  17  Meter,  die  bis  zum  Grunde  des  Bohr- 
168  anhält. 


14  < 


Die  Brannkohlen-Ablagernngen  in  der  Gegei 

von  Senftenberg. 

I.  (geologischer)  Theil. 

Vou  Herrn  Oscar  Eberdt  in  Berlin. 

(Hierzu  Tafel  XV.) 


1.   Allgemeines. 

Die  schwarze  Elster,  an  welcher  die  Stadt  Senftenberg  lie^^? 
fliesst  in  einem,  in  der  Richtung  Ost-West  verlaufenden  Haupttl^  ^'^ 
dessen  Fortsetzung  von  Mühlberg  an  von  der  Elbe  benutzt  wi^^^* 

Die  etwa  eine  Viertelstunde  nördlich  von  Senftenberg  sSL  ^^ 
hinziehenden  steilen  Abhänge  sind  ein  Stück  des  Erosionsrand^^^ 
dieses  alten  Thaies;  zugleich  bilden  sie  die  Südgrenze  eines  c — 3er 
grossen  Dihivialplateaus,  in  welche  die  Mark  durch  die  grossusen 
diluvialen  Thäler,  welche  sie  durchziehen,  zerlegt  wird.  Di  '^s^ 
Diluvialplateaus  sind  nun  im  mittleren  und  nördlichen  Theile  ^^er 
Mark  verschieden  ausgebildet. 

Unser  Diluvialplateau,  welches  sich  zwischen  dem  vorhin       ge- 
nannten alteu  Hauptthal   und  einem  nördlich  gelegenen  Para  'Ylel- 
thal,  dem  Baruther,  hinzieht^  ist  durch  eine  Anzahl  in  der  Rich^  vüg 
Süd -Ost    nach  Nord -West    verlaufende,   die   beiden   Haupttkiä/^^r 
mit  einander   verbindende   Querthäler    —  es    sind   dies  sumpfige 
Niederungen,   in  denen   zerstreut   aber  in   ziemlicher  Anzahl  sieb 
moorige  Wasserbecken  finden  —  durchschnitten  und  wird  dadurch 
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iDzelne,  nur  schwach  gerundete,  Südost-Nordwest  streichende 
auartige  Höhenzüge  zerlegt.    > 

Die  Südgrenze  nun   eines   dieser  Höhenzüge   bilden   die  sog. 
itzer,    Senftenberger ,    Raunoer    und    Reppister   Weinberge, 
Stück  des  vorhin  erwähnten  Erosionsrandes  darstellend,  die 
ziemlich  plötzlich  und   unvermittelt  ca.  50  Meter  hoch    aus 
weiten,  durchschnittlich  etwas  mehr  als  100  Meter  über  NN. 
Qden    Geschiebesandebene    herausheben.      In    der    Richtung 
st-Nordwest  wird  die  Grenze  durch  eine  luchige  Thalrinne 
det,    die    von  Norden   von  den  Dörfern   Gross-    und   Klein- 
hen  her  über  das  Dorf  Bückgen  nach  Sedlitz,  Somo,  Gross- 
wiiz    etc.    sich    hinzieht.      Nach  Westen   zu    lässt   sich    eine 
liehe  Grenze  nur  schwer  ziehen,    da  hier  mehr  ein  Ueber- 
1  des  Terrains  in  flachere  Gebiete  stattfindet, 
[n  dem  ganzen  Plateau -Theil  nun,   welcher  südwestlich  der 
n  genannten,  in  der  Richtung  Südost-Nordwest  verlaufenden, 
reu  Thalrinne  liegt,  finden  sich  von  letzterer  aus  nach  Westen 
ine  Länge  von  etwa  12  Kilometer,  dagegen  in  der  Richtung 
lud  nach  Nord,  —  von  der  Stadt  Senftenberg  als  südlichstem 
te  aus  gerechnet  —  nur  auf  eine  Länge  von  etwa  5 — 6  Kilo- 
',    —    die   Grenze  im  Norden    bildet  ebenfalls  eine   luchige 
inne,  —  ausgedehnte  und  mächtige  Braunkohlenablagerungen. 
Dies  Flötz,    denn    man  hat  es  bei   den  sog.   Senftenberger- 
rerungen  wohl  mit  einem  einheitlichen  Flötz  zu  thun,  welches 
)sten    in    den    Gemarkungen    der    vorhin    genannten    Dörfer 
len,  Bückgen,  Sedlitz  beginnt  und  nach  Westen  zu  mit  der 
>erfläche    sanft    ansteigend,    sich    südlich    über    Zschipkau- 
brau,  nördlich   über  Dobristroh-Särchen   bis  Gohra  hinzieht, 
im  Fusse  der  oben  genannten  Reppister-,  Raunoer-,  Senften- 
r-  und  Hörlitzer -Weinberge   mehrfach  zu  Tage.     An  diesen 
ten  wurden  denn  auch  vor  etwa  30  Jahren   die  ersten  Ver- 
grösseren Umfangs,   die  Braunkohle  bergmännisch   zu  ge- 
n,  gemacht  und  die  ersten  Werke  angelegt  ^). 


Cramer,  H.     Geschichte   des  Bergbaues   in   der  Provinz  Brandenburg. 
Die  Niederiaasitz.    8<>.    Halle  1878. 
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Auf  diesem  Flötz  bauen  eine  grosse  Anzahl  tbeils  grösserer, 
theils  kleinerer  Gruben.     Am  Fusse   der  vorgenannten  Hörlitzet^ 
Senftenberger    etc.    Weinberge    liegen    davon    in    der    Richtiii\g 
von  Ost  nach  West  die  Reschke'schen  Werke  (Mariengrube),    ä« 
Anhaltischen  Braunkohlenwerke  (Grube  Marie),   Henkels  We^xrte^ 
Grube  Friedrich-Ernst,  Stadtgrube,  Meurostolln,  Hörlitzer  Wet  »rke. 
Diese  sind  mit   Ausnahme   der  Grube  Friedrich -Ernst  und    ^um 
Theil   der   Hörlitzer   Werke    sämmtlich    Tiefbaue.      In    der    ^^Jgt- 
hälfte  des  Flötzes    sind   noch    zu  nennen   nördlich    von  den       drei 
zuerst  genannten  die  Gruben  Ilse  und  Victoria,  theils  T^^Kau 
theils  Tiefbau,  von  deneu  Ilse  am  weitesten  östlich  liegt,  endlich 
die  Grube  Marie    Nordwestfeld  (Anhaltische  Kohlenwerke),    die 
ausschliesslich  Tagebaubetrieb  hat. 

Wie  Bohrungen  ergeben  haben,  die  zuerst  von  der  Ilse-Gewerfe" 
Schaft  noch  weiter  westlich  von  Victoria  und  Marie  Nordwestfel^*» 
in   der  Gemarkung   des  Dorfes  Dobristroh   vorgenommen   word^^^ 
sind,    setzt  sich    das  Flötz    in   dieser  Richtung  fort.     Es  wuri^^ 
Kohle  in  bedeutender  Mächtigkeit  und  grosser  Ausdehnung  erbohr 

Weiter    nach  Westen    zu    liegen    im    nördlichen   Theile  de^^^^ 
Flötzes  die  Gruben  Waidmannsheil,  Heyegrube,  Gotthold,  Henriette^^    ^ 
sämmtlich  in  der  Nähe  des  Dorfes  Särchen,  dann  mehr  nach  SQder^  ^^ 


zu  bei  dem  Dorfe  Klettwitz  die  Gruben  Felix  und  Wilhelminens-^^  '*" 
glück  und  Zschipkauer  Werke  I  und  von  diesen  wiederum  südlictf  ^--^ 
die  Zschipkauer  Werke  II.     Alle  diese   sind  mit  Ausnahme  voi^^^'^ 
Heyegrube  und  den  Zschipkauer  Werken,  welche  theils  Tagebau- 
theils  Tiefbau -Betrieb  haben,  ausschliesslich  Tagebaue. 

Charakteristisch  ftlr  das  Senftenberger  Braunkohlenvorkommt 
ist  seine  ausserordentliche  Mächtigkeit  und  fast  ungestörte  Lagi 
rung.      Bezüglich   der  Mächtigkeit  kann   man,  trotzdem   diesell 
sehr  wechselt,  im  AUgemeinen  doch  wohl  sagen,  dass  sie  in  d< 
westlichen  Theile   des  Flötzes  geringer  ist  als  in  dem  ö8tliche=gD. 
Einige    Gruben    sitzen    hier    sicher    auf    dem    Ausgehenden    <        ^ff 
Flötzes,  denn  unweit  derselben  tritt  die  Kohle  in  geringer  Mächt^^    ig- 
keit,  nur  von  eiuer  dünueu  Sandschicht  noch  gerade  bedeckt,  t       W 

zu  Tage.    Mächtigkeiten,  wie  in  dem  östlichen  Theile  von  19  Mc ^ter 

und  darüber,  kommen  in  dem  westlichen  kaum  vor,  jedenfalls        nwx 
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ausnahmsweise,  während  sie  in  dem  östlichen  beinahe  Regel  sind, 
imd  die  Mächtigkeit  unter  11  Meter  dort  überhaupt  nicht  her- 
abgeht. 

Was  die  Beschaffenheit  der  Kohle  anlangt,  so  kann  man 
mehrere  Arten  unterscheiden.  Am  häufigsten  ist  die  sehr  wasser- 
reiche, —  sie  enthält  davon  bis  zu  60  pCt.  —  stückreiche,  roth- 
>i8  dunkelbraune  Kohle,  in  welche  vielfach  grosse  Mengen  bitu- 
niuösen  Holzes  eingelagert  sind.  Ferner  findet  sich,  besonders 
I  ieht  am  Hangenden,  eine  mehr  grau  aussehende,  stark  bröckelnde 
tucl  leicht  zerrei bliche  Kohle,  in  der  sich  Pflanzenreste  nur  in 
geringerer  Menge  nachweisen  lassen.  Wohl  aber  sieht  man  in 
lerselben  kleine,  abweichend  entwickelte  Adern  von  schwarzer 
Molzkohle  und  Scliwefelausblühungen.  Endlich  tritt  zwischen 
3eidea  auch  noch  eine  schwärzlich  aussehende  Kohle  auf,  die  den 
Bind  ruck  macht,  als  ob  sie  aus  lauter  Fäden  bestehe,  und  aus- 
schliesslich aus  Sumpfgräsern,  Schilfen  und  dergl.  gebildet  sei. 

Das  Liegende  der  Kohle  besteht  aus  braunem  Letten  oder 
grauem  resp.  graubraunem  Thon.  Ueberall,  wo  weitere  Bohrungen 
vorgenommen  wurden,  hat  man  durchschnittlich  30  —  40  Meter 
unter  diesem  Liegenden  ein  neues  Braunkohlenflötz  angetroffen. 
Doch  ist  die  Kohle  desselben  von  ganz  anderer  Beschaffenheit  als 
die  des  oberen,  jetzt  im  Abbau  begriffenen  Flötzes.  Sie  ist  nicht 
wie  diese  letztere  erdiger  Natur,  sondern  eine  Glanzkohle. 

Die  Mächtigkeit  des  Hangenden  ist  sehr  ungleichmässig  und 
durchaus  nicht  von  der  Oberflächengestaltung  des  Bodens  abhängig. 
Doch  ist  sie  im  Allgemeinen  ziemlich  bedeutend  und  wechselt 
zwischen  5  und  15  Meter,  sodass  die  Abräumung  desselben  die 
Aufbietung  grosser  Arbeitsleistungen  nötliig  macht.  In  den 
Gruben  bei  Zschipkau,  wo  das  Hangende  zum  Theil  aus  tertiärem 
schneeweissen,  glimmerreichen  Quarzsand  besteht,  wird  derselbe 
§fewonnen  und  zur  Glasfabrikation  verwandt;  meist  jedoch  wird, 
abgesehen  von  einigen  Werken,  die  nebenbei  Ziegeleibetrieb  haben, 
t\it  Hülfe  von  Feldlocoinotiven  der  Abraum,  trotzdem  fast  überall 
sinen  Theil  desselben  fette,  kalkfreie,  zur  Fabrikation  von  Flaschen 
?t:c.  sich  eignende  Thone  bilden,  nach  abgebauten  Flötztheilen 
i:"ansportirt  und  die  Leere  damit  ausgefüllt.    Im  Hangenden  über- 


206  EoinuD  Seilhack,  Das  Profil  der  Eisenbalineü 

eigene   Ablagerungen   angedeutet  ist.     Dann    rückte  das  Eis  zum 

zweiten  Male  von  N.  heran,  überschüttete  wieder  das  vorliegende 

Gebiet  mit  Sand  (14 — 23  Meter)  und  setzte  darüber  seine  Grund- 

moräne  ab,   deren  Oberfläche  durch  eine  Reihe  von  Oscillationen 

den  eigenthümlichen  Charakter  der  Moränenlandschafl  erhielt.   Wir 

können   also   die  Schichten   unseres   Bohrloches    folgenderinaassea 

gliedern: 

0 — 23,3  Meter  Oberes  oder  jüngeres  Diluvium, 

23,3—103        »       Unteres    »     älteres  » 

und  zwar  23,3 — 63,4       »      Nordisches  Diluvium, 
63,4—77,5       »       Verschlepptes  Tertiär, 
77,5 — 86  »       Nordisches    Diluvium    mit    viel  ein- 

heimischem Materiale, 
86 — 99  »      Einheimisches    mit    sehr    wenig  no^ 

dischem  Materiale, 
99 — 103        »       Einheimisches    mit    etwas    reichert 

nordischen  Materiale. 


Ein  zweites  auf  dem  Bahnhofe  Reetz  niedergebrachtes  Boh 
loch  durchsank  die  folgenden  Schichten  : 

2  -    5,75  Meter  Sand  )  ^^^^^^  Diluvium 

5,75  —  20,25       »       Geschiebemergel  ) 
20,25  —  22,0        »       Feinsand  . 

22,0    —  37,2        »       Sand,  mittel  bis  feinkörnig  /   Unteres 
37,2    —  40,0        »       Grand  l  Diluvium. 

40,0    —  43,5         »       Steiniger  Grand  / 

Die  beiden  Einschnitte,  durch  die  die  Bahn  in  das  enge  Ero- 
sionsthal des  Ihnaflusses  hinabsteigt  und  dasselbe  wieder  verlässt, 
waren  zur  Zeit  meines  Besuches  noch  nicht  in  Arbeit,  und  von 
den  7  weiteren  Aufschlüssen,  die  ich  bis  zum  Gr.  Zirke-See  sah, 
standen  fünf  ausschliesslich  im  Oberen  Geschiebemergel  und  nur 
zwei,  nämlich  der  Einschnitt  1  Kilometer  westlich  von  Falkenwalde 
und  derjenige  auf  der  Grenze  zwischen  diesem  Gute  und  Jakobs- 
dorf zeigten  neben  Oberem  Mergel  auch  noch  den  darunter  lagern- 
den Saud. 
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kch  ausgeht  und  zu  Tage  tritt,  so  lässt  sich  weiter  doch  fest- 
!D,  dass  dasselbe  auch  mehrfach  iu  die  Niederung  hinein  fort- 
in solchem  Falle  ist  es  aber  nicht  mehr  von  seinem 
*ünglichen  Hangenden  sondern  gewöhnlich  von  jungen  Torf- 
iDgen  überdeckt.  Solche  Fortsetzungen  mit  überdeckenden 
3n  Torfmooren  kann  man  auf  dem  Grubenfelde  von  Heyegrube 
T  Nähe  von  Särchen  und  weiter  auch  bei  Klettwitz  beobachten, 
in  die  Ebene  sich  fortsetzende  Braunkohlcnflötzchen  ist  meist 
schwach,  und  man  kann  sich  häufig  des  Eindrucks  nicht 
hren,  als  seien  hier  infolge  diluvialer  Erosion  die  ursprünglich 
enden  Schichten  mit  dem  grössten  Theile  der  Braunkohle 
t  hinweggefegt  worden.  Das  Liegende  des  von  dem  Torf- 
e  überdeckten  Flötzchens  ist  dasselbe,  wie  dasjenige  des 
alen  Flötzes. 

Von  einer  genau  gleichmässigen  Gestaltung  von  Flötz-  und 
soberfläcbe  kann,  im  Einzelnen  wenigstens,  keine  Rede  sein, 
>hl  sich  die  letztere  ja  vielfach  ähnlich  wie  die  Flötzoberfläche 
ilt.  Sie  fällt  nur  wenig  nach  Nordosten  und  Osten,  neigt 
aber,  rein  nach  Norden,  steiler  in  die  Ebene.  Spuren  dilu- 
r  Abwaschungen  und  Zerstörungen  machen  sich  häufiger 
(rkbar.  So  zieht  sich  südlich  vom  Felde  der  Grube  Ilse,  in 
Dichtung  von  Ost  nach  West  streichend,  auf  noch  unbekannte 
'eckung  eine  diluviale,  zum  Theil  mit  diluvialen  Sauden  aus- 
Ite  Auswaschung  hin,  durch  welche  das  Flötz  in  seiner  Ge- 
itmächtigkeit  unterbrochen  wird.  Ferner  machen  sich  im 
ichen  Theile  des  Flötzes,  in  fortlaufender  Aufeinanderfolge, 
dner,  in  der  Richtung  von  fast  Süd  nach  Nord  verlaufenden 
zlinie,  — •  sie  zieht  sich  von  den  Hörlitzer  Weinbergen,  etwa 
Gruben  Hörlitzer  Werke  und  Meurostolln  her  zwischen 
Dörfern  Klettwitz  und  Särchen  hin,  sodass  die  nördlichen 
>en  Henriette,  Gotthold,  Heyegrube  und  Waidmannsheil  öst- 
von  ihr  zu  liegen  kommen,  —  ziemlich  intensiv  die  Resultate 
ger  diluvialer  Abwaschungen  bemerkbar.  Das  Flötz  nähert 
hier  der  Oberfläche  und  ist  vom  Diluvium  theilweise  abge- 
fl.  Mit  diesen  Erscheinungen"  steht  jedenfalls  auch  die  von 
aus  abnehmende  Mächtigkeit  des  Flötzes  in  Zusammenhang. 
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Nach  Westen   zu,  in   der   Richtung   nach   Dobristroh,  setzt, 
wie    schon    oben    bemerkt,    das    Flötz    weiter   fort      Eingehende 
Bohrungen  in  östlicher  Richtung  sind  nicht  vorgenommen  worden, 
da  man   schon  bald   beobachten  konnte,    dass  hier   ein  schnelles 
Niedergehen    in    die  Teufe    stattfand.     Auch   ob   das  Flötz  nach 
Norden    zu    und    wieweit    es    unter    eine,    auch    im   Norden  des 
Senftenbergor  Plateaus   vorhandene  Thalsohle  fortsetzt,  ist  nicht 
geuflgend   bekannt.      Doch   erscheint  das    Letztere    wohl    deshalb 
unwahrscheinlich,  weil  einestheils  nach  Norden  zu  im  Allgemeinen 
das  Flötz  überhaupt  an   Mächtigkeit    abnimmt    und    andemtbeils 
ausserdem   vom  Hangenden  her,  sehr  deutliche  Spuren  diluvialer 
Abwaschungen  und  Zerstörungen  sich  erkennen  lassen. 

Wie  schon  bemerkt  ist  die  Mächtigkeit  des  Flötzes  in  dem 
östlichen  Theile  sehr  bedeutend.  Durchschnittlich,  da  sie  zwischen 
11  und  20  Meter  und  mehr  schwankt,  kann  man  sie  wohl  auf 
15  Meter  taxiren,  und  zwar  ist  sie  im  südlichen  und  nordwest- 
lichen Theil  durchgeheuds  grösser,  im  nördlichen  geringer. 

3.    Altersbestimmung  der  Braunkohle. 

Die  Frage  nach  dem  Alter  dieser  Braunkohlen- Ablagerungen 
lässt  sich  beantworten  durch  die  Untersuchung  ihres  Liegenden 
und  Hangenden,  sowie  durch  Bestimmung  und  Beurtheilung  der 
in  diesen  Schichten  oder  in  der  Braunkohle  selbst  sich  finden- 
den fossilen  Reste,  die  übrigens,  wie  hier  gleich  bemerkt  werden 
soll,  ausschliesslich  pflanzlicher  Natur  sind  und  in  der  Hauptsache 
aus  Hölzern,  Früchten,  zum  geringen  Theile  auch  aus  Blättern 
bestehen.  Das  Liegende  der  Osthälfte  des  Flötzes  ist  nun  von 
dem  der  Westhälfte  mehrfiich  verschieden. 

Ln  östlichen  Theile  findet  sich  unter  dem  Flötz  zuerst 
brauner  resp.  schwarz-grauer  Letten  oder  brauner  und  grau-brauner 
Thon,  der  neben  äusserst  feinem  Sande  auch  zahlreiche  fr'O'-' 
Glimmerblättchen  filhrt.  Unter  diesem  Letten  folgt  ein  grau- 
weisser  feiner,  viel  Glimmer  führender  Saud,  der  mit  dunklen 
Letteuschichten  abwechseln  soll,  und  darauf  folgt  endlich  ein 
sehr  feiner,  glimmorführeuder,  reiner  weisser  Quarzsand,  ß^^ 
seinem  Aussehen    und    seiner   Zusammensetzuns:   dem  Formsande 
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ufes  der  Glacialschrammen  auf  dem  Untergründe  des  Quartärs 
lit  demjenigen  der  Drumlins  und  Asar  anzustellen,  ergab  es 
ch,  dass  beide  übereinstimmen.  Man  bat  in  den  letzteren  also 
benso  sichere  Anzeiger  der  Bewegungen  des  Inlandeises,  wie  in 
en  Schrammen,  und  in  unserem  Gebiete  würden  sie  geeignet  sein, 
ns  ftkr  eine  Fläche  von  50 — 60  Kilometer  Längserstreckung  über 
ie   Bewegung  des  Inlandeises  zu  unterrichten. 

Ich  hoffe  über  diese  Drumlinlandschaft  bald  Näheres  berichten 
LI  können. 

Nachdem  die  Bahn  das  südliche  der  beiden  Asar  zweimal 
berschritten  hat,  bewegt  sie  sich  in  ebenem,  überwiegend  aus 
)berem  Geschiebemergel  bestehenden  Gebiete  ohne  wesentliche 
anschnitte  weiter  nach  W.  und  erreicht  bei  Wulkow  die  hinter- 
ommersche  Hauptbahn. 

In  diesem  ebenen  Hinterlande  der  Moränenlandschafl  wurden 
uf  den  5  Haltestellen  Brunnenbohrungen  ausgeftlhrt,  die  folgende 
^gebnisse  lieferten: 

1.    Haltestelle  Stolzenhagen.     Bohrloch  I.     60,7  Meter  ü.  M. 

0  —    4  Meter  Geschiebemergel, 

4  —    5      »       Sand, 

5  —  12      »       Geschiebemergel. 

II       12  —  17      »       Sand  und  Grand. 

2.    Desgl.     Bohrloch  II.     62,6  Meter  ü.  M. 
I         0  —  12,5  Meter  Geschiebemergel, 
II    12,5  —  23         »       Sand  und  Grand. 

3.    Haltestelle  Jakobshagen  (bei  Tornow),  circa  62  Meter  ü.  M. 

I         0  —    2  Meter  Geschiebelehm. 
2  —    5      »       Sand, 
.     5  —  11      »       Sand  mit  Grand  und  Thonbänken, 
^  ^  11  — 12      »       Sand, 

12  —  15      »       Sand  und  Grand. 

Jihrbiicb  1899.  14 
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15  —  21  Meter  Sand  mit  Geschiebemergel-  nndTboi 

bäukcheu, 
21  —  32      »       Geschiebemergel. 
II       32  —  35,5  »       Saud  und  Grand. 

4.    Haltestelle  Barskewitz,  circa  62  Meter  ü.  M. 

10  —  23  Meter  Geschiebemergel, 
23  —  25      »       Sand  und  Grand, 
25  —  26      »       Geschiebemergel. 
II       26  —  30      »       Sand  und  Grand. 

5.    Haltestelle  Pansin,  circa  45  Meter  ü.  M. 

i     0  —    6  Meter  Geschiebemergel, 

I    j     6  —    8  »  Grand, 

\     8  —  12  »  Geschiebemergel. 

12  — 14  »  Mergelsand, 

,^     .  14 — 15  »  Feinsand, 

15  —  39  »  Thonmcrgcl, 

39  —  46  »  Feinsand. 

III        46  —  60  »  Sand. 

6.    Haltestelle  Wulkow,  circa  50  Meter  tt.  M. 

,     0  —    4  Meter  Geschiebemergel, 
\     4  —    6      »       Grand  und  Sand, 
^  6  —  15      »       Geschiebemergel, 

15  —  18      »       Grand  und  Sand, 
18  —  21      »       Geschiebemergel. 
^j    c  21 — 33      »       Thonmergel, 

^  I  33  —  36      »       Feinsand. 
III        36  —  53  Sand,  aus  Feinsand  in  mittelkörni«; 

Sand  von  oben  nach  unten  allnii 
lieh  übergehend. 

Ich     habe     in     diesen     Bolinin^on    wieder    die    jijleicharti: 
Schichtonfolgtm   durch  gleiche  Zahlen  zusammengefasst.     I  ist 
Gruppe   des    Oberen   Geschiebemergels   einschliesslich   der   in   i 
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*uf  gewisse  Erstreckungen  hin  in  Mächtigkeit  und  Aufeinanderfolge 
;Ieich,  so  dass  in  Bezug  auf  letztere  auch  die  Sande  das  unmittel- 
Are  Hangende  bilden  und  die  Thone  fehlen  können. 

Mehrfach  fehlt  auch  nicht  nur  die  eine  der  Deckschichten, 
ondem  beide  gänzlich.  Sie  sind  dann  durch  mächtige  Diluvial- 
lassen  ersetzt.  Auch  soll,  wenigstens  im  westlichen  Theile,  anstatt 
es  bellen  Thones  und  der  Kies-  und  Sandmassen  mehrfach  ein 
diner  bräunlicher,  oder  hell-  oder  dunkelgrauer  Sand,  der  mit 
Jettenstreifen  durchsetzt  war,  die  unmittelbare  Deckschicht  des 
f^lötzes  gebildet  haben. 

Immer  jedoch  kann  man  beobachten,  dass  solche  Abweichungen 
'on  der  regelmässigen  Ueberlagerung  durch  Thone  hervorgerufen 
ind  durch  locale  Erosionen,  denn  das  ganze  Profil  des  Hangenden 
erscheint  in  solchen  Fällen  verworren.  Auch  stellen  sich  diese 
Srosionserscheinungen  nur  auf  kurze  Erstreckung  hin  gleich- 
nässig  dar. 

'  Die  oben  beschriebenen  tertiären  Sande  überlagert  das  Di- 
uvium,  das  in  der  Hauptsache  aus  Geschiebedecksand,  dem  jung- 
ten Glied  des  Diluviums  besteht,  welcher  die  ihm  nur  spärlich 
eingelagerten  Streifchen  von  Geschiebelehm  und  -Thon  in  einer 
lifächtigkeit  bis  zu  3  Meter  und  darüber  bedeckt.  Obwohl  er  in 
ler  Hauptsache  aus  gleichem  Material,  verschieden  gefärbten  Quarz- 
hörnern  und  dunklem  Kieselschiefer  besteht  und  deshalb  jedenfalls 
lur  als  umgelagerter  tertiärer  Sand  anzusehen  ist,  unterscheidet  er 
ich  doch  von  dem  letzteren  in  mehreren  Punkten.  Es  finden  sich 
i&mlicb  erstens  in  dem  Geschiebedecksand  Feuersteine^  die  in 
em  tertiären  Sand  völlig  fehlen,  ferner  Quarzgerölle  bis  zur  Faust- 
rösse  und  andere  GeröUe  südlicher  Herkunft  zusammen  mit 
3rdischen  Gesteinen,  die  man  auch  in  grösseren  Blöcken  bis  zu 
Cubikmeter  und  mehr  Inhalt  auf  der  Tagesoberfiäche  zerstreut 
idet  und  die  aus  Graniten,  Gneissen  und  cambrischeu  Sand- 
einen bestehen.  Ein  weiterer  Unterschied  beruht  in  der  Un- 
leicbbeit  des  Kornes  des  Geschiebedecksandes,  die  sich  sogar  in 
*n  einzelnen  Schichten,  —  der  Sand  zeigt  transversale  Parallel- 
ructur  —  bemerkbar  macht.  Vielfach  ist  die  ganze  Masse  von 
isenoxydhydrat  ungleichmässig  durchsetzt  und  gefärbt  und  manch- 


Die  Brannkohlen-Ablagernngen  in  der  Gegend 

von  Senftenberg. 

I.  (geologischer)  Theil. 

Von  Herrn  Oscar  Eberdt  in  Berlin. 
(Hierzu  Tafel  XV.) 


1.    Allgemeines. 

Die  schwarze  Elster,  an  welcher  die  Stadt  Senftenbci^  liegl^  ^ 
fliesst  in  einem,  in  der  Richtung  Ost-West  verlaufenden  Hauptthal^ 
dessen  Fortsetzung  von  Mühlberg  an  von  der  Elbe  benutzt  wird. 

Die  etwa  eine  Viertelstunde  nördlich  von  Senftenberg  sich 
hinziehenden  steilen  Abhänge  sind  ein  Stück  des  Erosionsrandes 
dieses  alten  Thaies;  zugleich  bilden  sie  die  Südgrenze  eines  der 
grossen  Dihivialplateaus ,  in  welche  die  Mark  durch  die  grossen 
dihivialen  Thäler,  welche  sie  durchziehen,  zerlegt  wird.  Diese 
Diluvialplateaus  sind  nun  im  mittleren  und  nördlichen  Theile  der 
Mark  verschieden  ausgebildet. 

Unser  Diluvialplateau,  welches  sich  zwischen  dem  vorhin  ge- 
nannten alten  Hauptthal  und  einem  nördlich  gelegenen  Parallel- 
thal, dem  liaruther,  hinzieht,  ist  durch  eine  Anzahl  in  der  Richtung 
Süd -Ost  nach  Nord -West  verlaufende,  die  beiden  Hauptthälor 
mit  einander  verbindende  Querthäler  —  es  sind  dies  sumpfige 
Niederungen,  in  denen  zerstreut  aber  in  ziemlicher  Anzahl  sich 
moorige  Wasserbecken  finden  —  durchschnitten  und  wird  dadurch 
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in   einzelne,  nur  schwach  gerundete,  Südost-Nordwest  streichende 
plateauartige  Höhenzüge  zerlegt.    • 

Die  Südgrenze  nun  eines  dieser  Höhenzüge  bilden  die  sog. 
Hörlitzer,  Senftenberger ,  Raunoer  und  Reppister  Weinberge, 
ein  Stück  des  vorhin  erwähnten  Erosionsrandes  darstellend,  die 
sich  ziemlich  plötzlich  und  unvermittelt  ca.  50  Meter  hoch  aus 
der  weiten,  durchschnittlich  etwas  mehr  als  100  Meter  über  NN. 
liegenden  Geschiebesandebene  herausheben.  In  der  Richtung 
Südost-Nordwest  wird  die  Grenze  durch  eine  luchige  Thalrinne 
gebildet,  die  von  Norden  von  den  Dörfern  Gross-  und  Klein- 
Raschen  her  über  das  Dorf  Bückgen  nach  Sedlitz,  Somo,  Gross- 
Partwitz  etc.  sich  hinzieht.  Nach  Westen  zu  lässt  sich  eine 
natürliche  Grenze  nur  schwer  ziehen,  da  hier  mehr  ein  Ueber- 
gehen  des  Terrains  in  flachere  Gebiete  stattfindet. 

In  dem  ganzen  Plateau -Theil  nun^  welcher  südwestlich  der 
vorhin  genannten,  in  der  Richtung  Südost-Nordwest  verlaufenden, 
luchigen  Thalrinne  liegt,  finden  sich  von  letzterer  aus  nach  Westen 
auf  eine  Länge  von  etwa  12  Kilometer,  dagegen  in  der  Richtung 
von  Süd  nach  Nord,  —  von  der  Stadt  Senftenberg  als  südlichstem 
Punkte  aus  gerechnet  —  nur  auf  eine  Länge  von  etwa  5 — 6  Kilo- 
meter, —  die  Grenze  im  Norden  bildet  ebenfalls  eine  luchige 
Thalrinne,  —  ausgedehnte  und  mächtige  Braunkohlenablagerungen. 

Dies  Flötz,  denn  man  hat  es  bei  den  sog.  Senftenberger- 
^blagerungen  wohl  mit  einem  einheitlichen  Flötz  zu  thun,  welches 
im  Osten  in  den  Gemarkungen  der  vorhin  genannten  Dörfer 
Säschen,  Bückgen,  Sedlitz  beginnt  und  nach  Westen  zu  mit  der 
£rdoberfläche  sanft  ansteigend,  sich  südlich  über  Zschipkau- 
Kostebrau,  nördlich  über  Dobristroh-Särchen  bis  Gohra  hinzieht, 
'^ritt  am  Fusse  der  oben  genannten  Reppister-,  Raunoer-,  Senften- 
l)erger-  und  Hörlitzer-Weinberge  mehrfach  zu  Tage.  An  diesen 
I^unkten  wurden  denn  auch  vor  etwa  30  Jahren  die  ersten  Ver- 
buche grösseren  Umfangs,  die  Braunkohle  bergmännisch  zu  ge- 
^nnen,  gemacht  und  die  ersten  Werke  angelegt  ^). 


')  Gbamer,  H.     Geschichte   des  Bergbaues   in   der  Provinz  Brandenburg. 
Beft  5.    Die  Niederiaasitz.    8».    Halle  1878. 
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au£ßilliger  Uebercinstimmung  der  Oberfläche  nahe  liegt  und  eiDe 
ältere,  Giebelhausens  südliche  Bildungen«.    Diese  letztere,  »die 
8ich'<  cf.  Berenüt,  »nur  auf  die  Lausitz  zu  beschränken  und  einer- 
seits nach  Sachsen  bis   in  die  Gegend  von  Leipzig,   andemtheiJs 
nach   Schlesien    hinein    eine  gewisse   Randbildung   um  den  DÖrd- 
liehen  Fuss  der  Sudeten   zu  bilden  scheint«,  wird    von  dem  vo^ 
genannten  Autor    mit   dem  Namen  »subsudetisch«  bezeichnet  und 
dadurch  von  der  märkischen  unterschieden. 

Wie  aus  den  von  Berendt  mitgetheilten  Bohrlochprofilen 
hervorgeht,  sind  diese  beiden  Bildungen  durch  eine,  bis  zu  30  Meter 
mächtige  Zwischenlagerung  von  weissen  Thonen,  den  sogen. 
Flaschcnthouen  der  Lausitz  von  einander  getrennt.  Und  da  nun 
auch  unsere  Seuftenberger  Bildungen,  wie  vorhin  gezeigt,  vielfach 
eine  Einlagerung  thoniger  Schichten  und,  jedenfalls  regelmässig 
dort,  wo  die  Lagerung  nicht  durch  spätere  Einflüsse  gestört  er- 
scheint, eine  Bedeckung  durch  Thonmassen  von  verschiedener, 
jedoch  vielfach  mehr  als  3  Meter  betragender  Mächtigkeit  erkennen 
lassen,  so  liegt  der  Gedanke  einer  Zusammengehörigkeit,  ja  sogar 
einer  Verschmelzung  derselben  mit  den  Flaschenthonen  nahe,  na- 
mentlich da  auch  die  Zusammensetzung  und  technische  Verwend- 
barkeit der  beiden  die  gleiche  ist.  Nimmt  man,  was  nach  dem 
Gesagten  als  folgerichtig  erscheint,  diese  an,  so  würden  also  auch 
unsere  Seuftenberger  Bildungen  zu  den  )>subsudetischen«  zu  stellen, 
und  da  Berendt  die  Entstehung  der  letzteren  in  seiner  vorhin 
genannten  Abhandlung  an  den  Schluss  der  Oligocänzeit  verlegt, 
jung  oligocän,  und  nach  den  weiteren  Ausführungen  dieses  Autors 
in  seiner  Abhandlung  über  Soolbohrungen  im  Weichbilde  Berlins  ^) 
sogar  miocän  sein. 

Dieses  jugendliche  Alter  unserer  Braunkohlen  beweisen  nun 
auch  die  fossilen  pflanzlichen  Reste,  die  man  sowohl  in  der  Braun- 
kohle selbst  als  auch  in  den  überlagernden  Thonen  bei  Klettwitz 
und  Zschipkau  gefunden,  aber  bisher  gar  nicht  beachtet,  jedenfalls 
zur  Altersbestimmung  der  Ablagerungen  nicht  herangezogen  hat. 


0  Bbresdt,  G.   Die  Soolbohrungen  im  Weichbilde  der  Stadt  Berlin.  (Die^ 
Jahrbuch  für  1889.) 
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ausnahmsweise,  während  sie  in  dem  östlichen  beinahe  Regel  sind, 
nnd  die  Mächtigkeit  unter  11  Meter  dort  überhaupt  nicht  her- 
abgeht. 

Was  die  Beschaffenheit  der  Kohle  anlangt,  so  kann  man 
mehrere  Arten  unterscheiden.  Am  häufigsten  ist  die  sehr  wasser- 
reiche, —  sie  enthält  davon  bis  zu  60  pCt.  —  stückreiche,  roth- 
bis  dunkelbraune  Kohle,  in  welche  vielfach  grosse  Mengen  bitu- 
minösen Holzes  eingelagert  sind.  Ferner  findet  sich,  besonders 
dicht  am  Hangenden,  eine  mehr  grau  aussehende,  stark  bröckelnde 
und  leicht  zerreibliche  Kohle,  in  der  sich  Pflanzenreste  nur  in 
geringerer  Menge  nachweisen  lassen.  Wohl  aber  sieht  man  in 
derselben  kleine,  abweichend  entwickelte  Adern  von  schwarzer 
Holzkohle  und  Scliwefelausblühungen.  Endlich  tritt  zwischen 
beiden  auch  noch  eine  schwärzlich  aussehende  Kohle  auf,  die  den 
Eindruck  macht,  als  ob  sie  aus  lauter  Fäden  bestehe,  und  aus- 
schliesslich aus  Sumpfgräsern,  Schilfen  und  dergl.  gebildet  sei. 

Das  Liegende  der  Kohle  besteht  aus  braunem  Letten  oder 
grauem  resp.  graubraunem  Thon.  Ueberall,  wo  weitere  Bohrungen 
vorgenommen  wurden,  hat  man  durchschnittlich  30  —  40  Meter 
unter  diesem  Liegenden  ein  neues  Braunkohlenflötz  angetroffen. 
Doch  ist  die  Kohle  desselben  von  ganz  anderer  Beschaffenheit  als 
die  des  oberen,  jetzt  im  Abbau  begriffenen  Flötzes.  Sie  ist  nicht 
wie  diese  letztere  erdiger  Natur,  sondern  eine  Glanzkohle. 

Die  Mächtigkeit  des  Hangenden  ist  sehr  ungleichmässig  und 
durchaus  nicht  von  der  Oberflächengestaltung  des  Bodens  abhängig. 
Doch  ist  sie  im  Allgemeinen  ziemlich  bedeutend  und  wechselt 
zwischen  5  und  15  Meter,  sodass  die  Abräumung  desselben  die 
Aufbietung  grosser  Arbeitsleistungen  nöthig  macht.  In  den 
Gruben  bei  Zschipkau,  wo  das  Hangende  zum  Theil  aus  tertiärem 
schneeweissen ,  glimmerreichen  Quarzsand  besteht,  wird  derselbe 
gewonnen  und  zur  Glasfabrikation  verwandt;  meist  jedoch  wird, 
abgesehen  von  einigen  Werken,  die  nebenbei  Ziegeleibetrieb  haben, 
mit  Hülfe  von  Feldlocomotiven  der  Abraum,  trotzdem  fast  überall 
einen  Theil  desselben  fette,  kalkfreie,  zur  Fabrikation  von  Flaschen 
etc.  sich  eignende  Thone  bilden,  nach  abgebauten  Flötztheilen 
transportirt  und  die  Leere  damit  ausgefüllt.    Im  Hangenden  über- 
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wiegen  vielfach  die  diluvialen  Bildungen  aus  mächtigen  Eies-  und 
Sanddecken  bestehend.  Hervorzuheben  ist  das  Auftreten  kleiner, 
hübsch  gezeichneter  Achate,  deren  Herkunft  vorläufig  noch  nicht 
aufgeklärt  ist,  in  ihnen,  und  zwar  finden  sich  dieselben  auf  der 
Westhälfte  des  Flötzes  häufiger  als  auf  der  Osthälfte. 

Gewöhnlich  liegt  der  Kohle  Thon  auf,   doch  enthält  derselbe 
meist  keine  Versteinerungen   oder  Abdrücke  irgend  welcher  Art 
Schlemmt  man  ihn,   so  findet  man,   dass   er   kleine  Pflanzenreste 
führt,    die    aber   total   zerrieben   sind  und    sowohl    in   Länge  ak 
auch    in   Breite  die   Grösse  von   einigen   Millimetern   nicht  über- 
schreiten.     Sie    bedürfen    noch    der    genaueren    mikroskopischen 
Untersuchung.     Aus  ihrein  Vorkommen  kann  man  aber  wohl  dei> 
Schluss  ziehen,   dass  man  es  mit  Thonen  zu  thun  hat,   die  durc^ 
Wasser,  welches  zuvor  die  mitgeführten  Pflanzenreste  auf  seine 
Wege  völlig  zerrieben  hat,  in  ruhigen  Becken  abgesetzt  sind. 

Auf  den  Zschipkauer  Werken   ist  man   vor  Jahren  auf  ein 
festere  Thonschicht  gestossen,   welche  im  Gegensatz  zu  dem  Ge-^ 
sagten    reichlich  Blatt-    und  Fruchtabdrücke   aufwies.      Doch  ist^ 
leider  von  derselben  nichts  mehr  zu  sehen,  und  die  Stelle  wo  sie 
gewesen  wahrscheinlich  mit  Abraum  verschüttet. 

2.    Lagerung  des  Flötzes. 

Die  Lagerung  des  Braunkohlenvorkommens  ist  im  Allge- 
meinen nur  wenig  gestört  und  durchweg  eine  fast  horizontale  resp. 
sehr  schwach  geoeigte,  zum  Theil  flach  wellenförmige,  und  zwar 
geht  die  Längsrichtuug  der  Wellen  von  Ost  nach  West.  Ära 
Fusse  der  Höhenzüge,  wo  das  Flötz  zu  Tage  tritt,  sieht  man 
ohne  Weiteres,  dass  dasselbe  sehwach  in  die  oben  genannten 
Höhenzüge  hinein  einfallt,  und  das  Gleiche  lässt  sich  genauer  an 
einer  grossen  Zahl  von  Aufschlüssen  constatiren  und  ist  ausser- 
dem durch  viele  Bohrungen  nachgewiesen.  Ein  wenig  stärker 
als  das  Einfallen  in  die  Höhenzüge  hinein,  also  in  der  Richtung 
von  Süd  nach  Nord  ist  das  Einfallen  des  Flötzes  in  der  Richtung 
von  West  nach  üst,  und  zwar  nimmt  man  dasselbe  etwa  doppelt 
so  gross  an. 

Wurde  oben  gesagt,  dass  am  Fusse  der  Höhenzüge  das  Flötz 
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Tielfach  ausgeht  und  zu  Tage  tritt,  so  lässt  sich  weiter  doch  fest- 
stellen, dass  dasselbe  auch  mehrfach  in  die  Niederung  hinein  fort- 
setzt In  solchem  Falle  ist  es  aber  nicht  mehr  von  seinem 
ursprünglichen  Hangenden  sondern  gewöhnlich  von  jungen  Torf- 
bildungen überdeckt.  Solche  Fortsetzungen  mit  überdeckenden 
jungen  Torfknooren  kann  man  auf  dem  Grubenfelde  von  Heyegrube 
in  der  Nähe  von  Särchen  und  weiter  auch  bei  Klettwitz  beobachten. 
Das  in  die  Ebene  sich  fortsetzende  Braunkohlenflötzchen  ist  meist 
sehr  schwach,  und  man  kann  sich  häufig  des  Eindrucks  nicht 
erwehren,  als  seien  hier  infolge  diluvialer  Erosion  die  ursprünglich 
hangenden  Schichten  mit  dem  grössten  Theile  der  Braunkohle 
selbst  hinweggefegt  worden.  Das  Liegende  des  von  dem  Torf- 
moore überdeckten  Flötzchens  ist  dasselbe,  wie  dasjenige  des 
normalen  Flötzes. 

Von  einer  genau   gleichmässigen  Gestaltung  von  Flötz-  und 
Tagesoberfläche  kann,  im  Einzelnen  wenigstens,  keine  Rede  sein, 
obwohl  sich  die  letztere  ja  vielfach  ähnlich  wie  die  Flötzoberfläche 
verhält.     Sie  fällt  nur  wenig   nach  Nordosten  und   Osten,   neigt 
sich  aber,   rein  nach  Norden,   steiler  in  die  Ebene.     Spuren  dilu- 
vialer   Abwaschungen    und    Zerstörungen    machen    sich    häufiger 
bemerkbar.     So  zieht  sich  südlich  vom  Felde  der  Grube  Ilse,  in 
der  Richtung  von  Ost  nach  West  streichend,  auf  noch  unbekannte 
Erstreckung  eine  diluviale,  zum  Theil  mit  diluvialen  Sauden  aus- 
gefilllte  Auswaschung  hin,   durch  welche  das  Flötz  iui  seiner  Ge- 
sammtmächtigkeit    unterbrochen    wird.      Ferner    machen    sich   im 
westlichen  Theile   des  Flötzes,   in  fortlaufender  Aufeinanderfolge, 
auf  einer,  in  der  Richtung  von  fast  Süd  nach  Nord  verlaufenden 
Grenzlinie,  — •  sie  zieht  sich  von  den  Hörlitzer  Weinbergen,  etwa 
den    Gruben    Hörlitzer    Werke    und    Meurostolln    her    zwischen 
den  Dörfern  Klettwitz   und   Särchen   hin,    sodass    die    nördlichen 
Gruben  Henriette,  Gotthold,  Heyegrube  und  Waidmannsheil  öst- 
lich von  ihr  zu  liegen  kommen,  —  ziemlich  intensiv  die  Resultate 
einstiger  diluvialer  Abwaschungen   bemerkbar.      Das  Flötz  nähert 
sich  hier  der  Oberfläche   und  ist  vom  Diluvium   theilweise  abge- 
schürft.    Mit  diesen  Erscheinungen'  steht  jedenfalls  auch  die  von 
hier  aus  abnehmende  Mächtigkeit  des  Flötzes  in  Zusammenhang. 
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Nach  Westen   zu,  in   der   Richtung   nach   Dobristroh,  setzt, 
wie    schon    oben    bemerkt,    das    Flötz    weiter    fort.      Eingehende 
Bohrungen  in  östlicher  Richtung  sind  nicht  vorgenommen  worden, 
da   man   schon  bald  beobachten   konnte,    dass   hier  ein  schnelles 
Niedergehen    in    die  Teufe    stattfand.     Auch   ob    das  Flötz  nach 
Norden    zu    und    wieweit    es    unter    eine,    auch    im   Norden  de8 
Senftenberger  Plateaus   vorhandene  Thalsohlc   fortsetzt,  ist  nicht 
genügend   bekannt.      Doch   erscheint  das    Letztere    wohl    deshalb 
unwahrscheinlich,  weil  einestheils  nach  Norden  zu  im  Allgemeinen 
das  Flötz  überhaupt  an    Mächtigkeit    abnimmt    und    andemtheils 
ausserdem   vom  Hangenden  her,  sehr  deutliche  Spuren  diluvialeT 
Abwaschungen  und  Zerstörungen  sich  erkennen  lassen. 

Wie  schon   bemerkt  ist   die  Mächtigkeit  des  Flötzes  in  det»^ 
östlichen  Theile  sehr  bedeutend.     Durchschnittlich,  da  sie  zwische 
11    und    20  Meter  und   mehr  schwankt,  kann  man  sie   wohl  aic^ 
15  Meter  taxiren,   und   zwar  ist  sie   im    südlichen  und  nordwest^ 
liehen  Theil  durchgehends  grösser,  im  nördlichen  geringer. 

3.    Altersbestimmung  der  Braunkohle. 

Die  Frage  nach  dem  Alter  dieser  Braunkohlen-Ablagerungen 
lässt  sich  beantworten  durch  die  Untersuchung  ihres  Liegenden 
und  Hangenden,  sowie  durch  Bestimmung  und  Beurtheilung  der 
in  diesen  Schichten  oder  in  der  Braunkohle  selbst  sich  finden- 
den fossilen  Reste,  die  übrigens,  wie  hier  gleich  bemerkt  werden 
soll,  ausschliesslich  pflanzlicher  Natur  sind  und  in  der  Hauptsache 
aus  Hölzern,  Früchten,  zum  geringen  Theile  auch  aus  Blättern 
bestehen.  Das  Liegende  der  Osthälfte  des  Flötzes  ist  nun  von 
dem  der  Westhälfte  mehrfach  verschieden. 

Im  östlichen  Theile  findet  sich  unter  dem  Flötz  zuerst 
brauner  resp.  schwarz-grauer  Letten  oder  brauner  und  grau-brauner 
Thon,  der  neben  äusserst  feinem  Sande  auch  zahlreiche  feine 
Glimmerblättchen  ftihrt.  Unter  diesem  Letten  folgt  ein  grau- 
weisser  feiner,  viel  Glimmer  führender  Sand,  der  mit  dunklen 
Lettenschichten  abwechseln  soll,  und  darauf  folgt  endlich  ein 
sehr  feiner,  glimnierführeuder,  reiner  weisser  Quarzsand,  nach 
seinem  Aussehen    und    seiner   Zusammensetzung   dem    Formsande 
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sehr  ähnlich.  Alle  diese  Sande  sollen  stark  wasserführend  sein. 
Nicht  in  Erfahrung  habe  ich  bringen  können,  ob  dieser  vorhin 
zuletzt  genannte  Sand  schon  die  Deckschicht  des  unterliegenden 
älteren  Braunkohlenflötzes  ist,  da  ich  genaue  Bohrtabellen  nicht 
vorgefunden  habe.  Auf  die  Frage,  ob  sich  bei  diesen  Bohrungen 
Scbalenreste  geftinden  hätten,  ist  mir  stets  die  Antwort  geworden, 
dass  man  darauf  nicht  geachtet  habe.  Die  Sande  zeichnen  sich, 
nach  den  Proben  zu  urtheilen,  durch  grosse  Feinheit  des  Korns 
aus  und  sind  grösstentheils  glimmerhaltig.  Ob  sie  noch  als  zum 
Miocän  gehörig  anzusehen  sind  oder  ob  sie  vielleicht  mit  den  ober- 
oligocänen  Meeressanden  parallelisirt  werden  können,  wird  davon 
abhängig  sein,  ob  es  gelingt,  Schalreste  in  ihnen  nachzuweisen 
oder  nicht. 

In  der  Westhälfte  sind  die  als  Liegendes  auftretenden 
Schichten  einander  nicht  immer  gleich.  Man  findet  entweder 
direct  unter  dem  Flötz  feinen  glimmerftührenden  Sand  von  grauer 
Farbe  oder  Lagen  von  weissem  Thone  in  einer  ziemlich  bedeuten- 
den Mächtigkeit  bis  weit  über  3  Meter,  oder  endlich  grau-braunen, 
thonigen  Letten.  Pflanzenreste  sind,  soviel  mir  bekannt  geworden 
ist,  in  den  liegenden  Schichten  der  Senflenberger  Ablagerungen 
nicht  geftinden  worden. 

Deutlicher  als  die  Schichten  des  Liegenden  offenbaren  sich 
hauptsächlich  durch  die  vielen  und  ausserordentlich  guten  Auf- 
schlüsse der  vielen  Tagebauten  die  Schichten  des  Hangenden. 
Dieselben  zerfallen  in  zwei  Gruppen,  von  denen  die  eine  dem 
Tertiär,  die  andere  dem  Diluvium  angehört. 

Die  Gesammtmächtigkeit  der  das  Braunkohlenflötz  über- 
lagernden Schichten  ist  natürlich  an  den  einzelnen  Punkten  ver- 
schieden. Im  Allgemeinen  ist  sie  in  der  Osthälfte  nicht  geringer 
als  5  und  nicht  grösser  denn  15  Meter,  in  der  Westhälfte  hingegen 
finden  sich  Stellen,  wie  z.  B.  auf  den  Gruben  bei  Klettwitz  und 
bei  Hörlitz,  wo  dieselbe  weit  unter  5  Meter  bis  zu  1  Vs  Meter  herab- 
geht. Dies  ist  fast  stets  dort  der  Fall,  wo  bei  der  schwach  welligen 
Lagerung  des  Flötzes  ein  Wellenberg  sich  heraushebt. 

Das  eigentliche  Hangende  des  Flötzes  besteht  meist  aus  einem 
grau- weissen   plastischen  Thon,  der  in  feuchtem  Zustande,  wenn 
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man    einen  frischen  Anschnitt  vor  sich  hat,  leicht    bl&ulich-gri^^ 
oder    stellenweise    auch    ganz    leicht  hellbraun    gefärbt  erscheii^ 
Derselbe   ist  immer  kalkfrei,   stellenweise  sandig   und  wenn  di^^ 
der  Fall  ist,  dann  reichlich  mit  Glimmerblättchen  durchsetzt.    E^^^ 
wird  fast  nur  zur  Fabrikation  von  Ziegeln  benutzt,  soll  aber  ein  '     ^ 
Temperatur    von    1200 — 1300^,   ja  sogar  bis  zu   1500®   aushalte 
können,  ohne  zu  sintern,  und  leicht  Glasur  annehmen.    Wie  obe 
schon    bemerkt    fiihrt    derselbe   irgend  welche    Petrefacten    nichts  - 
Er  erreicht  eine  Mächtigkeit  bis  über  3  Meter.    Vielfach  enthalte 
diese  Thone  Sehwefeleisenknollen  in  Schnüren  vereinigt.     Wo  de 
Thon  dem  Flötz  auflagert,  ist  er  öfter  reichlich  mit  Kohlenstückeo 
vermengt,  die  wie  in  ihn  hineingepresst  erscheinen. 

Der    Thon    wird    von    groben    und    geröllreichen  Sand-  und 
Kiesmassen    überlagert.      Dieselben    bestehen    ausschliesslich    aus  ^ 
wasserhellen  bis  milchweissen ,  röthlichen,  bläulich  oder  grau  ge-  — 
f&rbten   Quarzen    und   schwarzen  Kieselschiefern  von   der  Grösse  ^ 
eines  Hirsekornes  bis  zu  Haselnuss-  und  Wallnussgrösse  und  sind    J 
mit  weissen  Glimmerblättchen  in  verschiedenem  Verhältniss,  meist     - 
jedoch  reichlich  vermengt.    Was   ihre  Form  anlangt,   so   sind  die 
feineren   Körner  gewöhnlich   scharfkantig,   die  gröberen  hingegen 
meist  völlig  abgerundet  und  glatt.    Auch  weisser,  an  seiner  Spalt- 
barkeit leicht  erkennbarer  Feldspath  kommt  dazwischen  vor.    Feuer- 
steine finden  sich  in  diesen  Sauden  nicht,  ebenso  fehlen  die  Bruch- 
stücke  fremder,   namentlich   nordischer  Gesteine   in   ihnen   völlig. 
Auch  diese  Sande  zeigen  eine,   dem  unterliegenden  Braunkohlen- 
gebirge   völlig  conforme,    sehr  regelmässige  Lagerung   und   sind, 
ebenso  wie  die  Thone  sowohl   deswegen,   als   auch    in    Rücksicht 
auf  ihre  Zusammensetzung  dem  letzteren  entschieden  zuzurechnen. 
Sie  erlangen  mit  den  Thoneu  zusammen  eine  Mächtigkeit  von  etwa 
10—12  Meter. 

Obwohl  diese  Beschaffenheit  und  Anordnung  des  Deckgebirges 
die  gewöhnlichste  und  häufigste  ist,  so  zeigen  doch  die  Resultate 
der  Bohrungen  sowohl  als  auch  die  in  den  Tagebauten  gemachten 
Erfahrungen,  dass  mau  eine  grosse  Anzahl  Ausnahmen  constatiren 
kann.  Vielfacli  findet  nämlich  ein  gleichmässiges  Aushalten  dieser 
beiden   Schichten  nicht  statt,  vielmehr  bleiben  sich  dieselben   nur 
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duf  gewisse  £rstreckungen  bin  io  Mächtigkeit  und  Aufeinanderfolge 
gleich,  so  dass  in  Bezug  auf  letztere  auch  die  Sande  das  unmittel- 
bare Hangende  bilden  und  die  Thone  fehlen  können. 

Mehrfach  fehlt  auch  nicht  nur  die  eine  der  Deckschichten, 
sondern  beide  gänzlich.  Sie  sind  dann  durch  mächtige  Diluvial- 
massen ersetzt.  Auch  soll,  wenigstens  im  westlichen  Theile,  anstatt 
des  bellen  Thones  und  der  Kies-  und  Sandmassen  mehrfach  ein 
feiner  bräunlicher,  oder  hell-  oder  dunkelgrauer  Sand,  der  mit 
Lettenstreifen  durchsetzt  war,  die  unmittelbare  Deckschicht  des 
Flötzes  gebildet  haben. 

Immer  jedoch  kann  man  beobachten,  dass  solche  Abweichungen 
von  der  regelmässigen  Ueberlagerung  durch  Thoue  hervorgerufen 
sind  dnrch  locale  Erosionen,  denn  das  ganze  Profil  des  Hangenden 
erscheint  in  solchen  Fällen  verworren.  Auch  stellen  sich  diese 
Erosionserscheinungen  nur  auf  kurze  Erstreckung  hin  gleich- 
massig  dar. 

Die  oben  beschriebenen  tertiären  Sande  überlagert  das  Di- 
luvium, das  in  der  Hauptsache  aus  Geschiebedecksand,  dem  jung- 
sten  Glied  des  Diluviums  besteht,  welcher  die  ihm  nur  spärlich 
eingelagerten  Streifchen  von  Geschiebelehm  und  -Thon  in  einer 
Mächtigkeit  bis  zu  3  Meter  und  darüber  bedeckt.  Obwohl  er  in 
der  Hauptsache  aus  gleichem  Material,  verschieden  gefärbten  Quarz- 
körnem  und  dunklem  Kieselschiefer  besteht  und  deshalb  jedenfalls 
nur  als  umgelagerter  tertiärer  Sand  anzusehen  ist,  unterscheidet  er 
sich  doch  von  dem  letzteren  in  mehreren  Punkten.  Es  finden  sich 
nämlich  erstens  in  dem  Geschiebedecksand  Feuersteine,  die  in 
dem  tertiären  Sand  völlig  fehlen,  ferner  Quarzgerölle  bis  zur  Faust- 
grösse  und  andere  Gerolle  südlicher  Herkunft  zusammen  mit 
nordischen  Gesteinen,  die  man  auch  in  grösseren  Blöcken  bis  zu 
2  Cubikmeter  und  mehr  Inhalt  auf  der  Tagesoberfläche  zerstreut 
findet  und  die  aus  Graniten,  Gneissen  und  cambrischeu  Sand- 
steinen bestehen.  Ein  weiterer  Unterschied  beruht  in  der  Un- 
gleichheit des  Kornes  des  Geschiebedecksandes,  die  sich  sogar  in 
den  einzelnen  Schichten,  —  der  Sand  zeigt  transversale  Parallel- 
stnictur  —  bemerkbar  macht.  Vielfach  ist  die  ganze  Masse  von 
Eisenoxydhydrat  ungleichmässig  durchsetzt  und  gefärbt  und  manch- 


222  Oscar  Ebebdt,  Die  Braunkohlen -Ablagenmgeii 

mal  mit  Hilfe  thoniger  Bindemittel  zu  festem   Conglomerat  ver- 
kittet.    Auch  Braunkohlenquarzite  fehlen  in  ihm  nicht. 

Wie  Keilhack  ^)  nun  gezeigt  hat,  finden  sich  am  Koschen' 
berge,  der  sich  etwa  2  Meilen  südlich  von  unseren  Senftenbergef 
Braunkohlenablagerungen  aus  »der  weiten,  105 — 120  Meter  hocl> 
gelegenen  Geschiebesandebene  bis  zur  Höhe  von  176,4  Meter  übet*' 
dem  Meere  erhebt«  Spuren  einstiger  Vergletscherung. 

Nach  seinen  Befunden  urtheilt  dieser  Autor  in  folgender 
Weise:  »Das  nordische  Inlandeis  hat  offenbar  die  beiden  Berg- 
kuppen noch  überkleidet  und  den  Verwitterungsschutt,  mit  dem 
sie  bedeckt  waren,  zu  einer  Grundmoräne  aufgearbeitet;  dagegen 
scheint  die  eigentliche  nordische  Grundmoräne  diese  beiden  Berge 
nicht  mit  überzogen  zu  haben,  vielmehr  wurden  nur  verhältniss- 
mässig  wenige  kleine  Gesteinsstücke  im  Eise  mit  über  den  Berg 
genommen  und  der  neugebildeten  Grundmoräne  einverleibt,  auch 
folgte  diese  selbst  der  weiteren  Südbewegung  des  Eises  nicht, 
sondern  blieb  in  der  Hauptsache  an  der  Stelle  ihrer  Bildung 
liegen,  u.  s.  f.« 

Wie  genaue  Messungen  ergeben  haben,  liegt  der  höchste 
Punkt  des  Plateaus,  welches  die  Braunkohlenablagerungen  be- 
deckt, 153,3  Meter  über  dem  Meere.  Man  wird  also  in  der 
Annahme  nicht  fehl  gehen,  dass,  wenn  ein  südlicher  gelegener, 
23  Meter  höherer  Berg  noch  von  dem  nordischen  Inlandeis  über- 
zogen worden  ist,  auch  die,  unsere  Braunkohlen  deckenden  Schichten 
ebenfalls  vom  Eis  überzogen  waren,  und  dafür  sprechen  denn  auch 
eine  Reihe  von  Erscheinungen. 

So  findet  man  z.  B.  auf  Grube  Ilse,  in  der  Nordostecke  des 
momentan  in  Betrieb  stehenden  Tagebaues,  wo  die  Tagesoberfläche 
des  Hangenden  scharf  wellig  gestaltet  ist  und  die  einzelnen  scharfen 
Bodenwellen  untereinander  wieder  zerrissen  sind,  1  —  l^j  Meter 
tiefe,  runde  Löcher,  die  mit  Sandmassen  fest  ausgefüllt  sind. 
Entfernt  man  aus  ihnen  den  Sand,  so  constatirt  man  erstens,  dass 
diese  Löcher  sich  nach  unten  zu  erweitern  und  dass  sich  auf  dem 
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Boden  derselben  vielfach  ein  faust-  bis  kopfgrosser  Stein  befindet, 
ähnlich  wie  es  von  den  Strudellöchern  her  bekannt  ist.  An  diesen 
Stellen  fehlen  die  tertiären  Deckschichten  völlig  und  sind  durch 
ca.  15  Meter  mächtige  Diluvialsande,  die  vielfach  verkittet  sind, 
ersetzt.  Diese  letztere  Erscheinung  lässt  sich,  wie  schon  Eingangs 
bemerkt,  in  nördlicher  Richtung  nach  dem  Thale  zu  überhaupt 
vielfach  beobachten  und  auch  das  Flötz  selbst  erscheint  alterirt. 
Die  oberen  Kohlenpartien  direct  unter  dem  Hangenden  sind 
schmierig,  vielleicht  infolge  einstigen  mächtigen  gleitenden  Druckes 
und  späterer  Einwirkung  des  Wassers. 

Aber  noch  eine  Reihe  anderer  Erscheinungen  lassen  sich  auf 
den  von  der  einstigen  Eisdecke  ausgeübten  gewaltigen  Druck 
zurückftihren.  So  findet  man  tertiäre  Sandmassen  vielfach  in 
den  hangenden  Thon  hineingepresst  und  Ueberschiebungen  des 
Thones  und  Ueberkippungen,  die  sich  in  den  ganzen  Aufschlüssen 
öfter  nachweisen  lassen,  sowie  Einpressungen  der  uuterlagemden 
Sande  in  die  hoch  aufgewölbten,  überkippten  Falten  gehören  nicht 
gerade  zu  den  Seltenheiten. 

So  lassen  sich  vielfach  Erscheinungen,  die  fär  das  Vorhanden- 
sein einer  einstigen  Vereisung  sprechen,  anführen.  Aber  die 
Massen,  die  diese  Gletscher  in  Form  von  Localmoränen  abgelagert 
haben  mögen,  sind  durch  spätere  Fluthen,  welche  die  tertiären 
Schichten  und  zum  Theil  sogar  das  Braunkohlenflötz  selbst  wieder 
hinwegwuschen,  und  deren  Zeugen  die  vielfach  abgelagerten,  süd- 
licheren Gebieten  entstammenden  Gesteine,  so  auch  die  Achate 
sind,  zum  grössten  Theil  wieder  fortgespült  und  durch  Geschiebe- 
decksand ersetzt  worden. 

Wie  Berendt^)  hauptsächlich  in  seiner  Abhandlung:  »Das 
Tertiär  im  Bereiche  der  Mark  Brandenburg«  wahrscheinlich  ge- 
macht hat,  zerfällt  die  märkische  Braunkohlenbildung,  zu  der  auch 
unsere  Senftenberger  Ablagerungen  gehören,  in  zwei  Abtheilungen, 
eine  jüngere,  die  sogenannten  nördlichen  Bildungen  Giebel- 
hausens,    die    »bis  nach  Mecklenburg  und  Pommern  hinein  in 


0  Berbndt,  G.   Das  Tertiär  im  Bereiche  der  Mark  Brandenbarg.    (Sitzungs- 
berichte der  Königl.  Preuss.  Akademie  der  Wissenschaften  1885,  S.  863  —  885). 
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au£F&lIiger  Uebereinstimmuug  der  Oberfläche  nahe  liegt  und  eine 
ältere,  Giebelhausens  südliche  Bildungen <c.    Diese  letztere,  »die 
sich«  cf.  Berendt,  »nur  auf  die  Lausitz  zu  beschränken  und  einer- 
seits nach  Sachsen  bis  in   die  Gegend  von  Leipzig,   anderntbeils 
nach  Schlesien   hinein    eine  gewisse   Randbildung   um   den  nörd- 
lichen Fuss  der  Sudeten   zu  bilden  scheint«,  wird   von  dem  vor^ 
genannten  Autor    mit  dem  Namen  »subsudetisch«  bezeichnet  uu^ 
dadurch  von  der  märkischen  unterschieden. 

Wie   aus    den    von    Berendt    mitgetheilten    Bohrlochprofile:f^ 
hervorgeht,  sind  diese  beiden  Bildungen  durch  eine,  bis  zu  30  Mete^^ 
mächtige    Zwischenlagerung    von    weissen    Thonen,    den    sogen  — 
Flascheuthonen  der  Lausitz  von  einander  getrennt.     Und  da  nuiE^ 
auch  unsere  Senftenberger  Bildungen,  wie  vorhin  gezeigt,  vielfach 
eine  Einlagerung   thoniger  Schichten  und,   jedenfalls   regelmässig 
dort,  wo  die  Lagerung  nicht  durch  spätere  Einflüsse  gestört  er- 
scheint,   eine   Bedeckung  durch   Thonmassen    von    verschiedener, 
jedoch  vielfach  mehr  als  3  Meter  betragender  Mächtigkeit  erkennen 
lassen,  so  liegt  der  Gedanke  einer  Zusammengehörigkeit,  ja  sogar 
einer  Verschmelzung  derselben  mit  den  Flascheuthonen  nahe,  na- 
mentlich da  auch  die  Zusammensetzung  und  technische  Verwend- 
barkeit der  beiden  die   gleiche   ist.     Nimmt  man,   was   nach  dem 
Gesagten  als  folgerichtig  erscheint,  diese  an,  so  würden  also  auch 
unsere  Senftenberger  Bildungen  zu  den  »subsudetischen«  zu  stellen, 
und   da  Berendt  die   Entstehung  der  letzteren  in  seiner   vorhin 
genannten  Abhandlung  an   den  Schluss   der  Oligocänzeit   verlegt, 
jung  oligocäu,  und  nach  den  weiteren  Ausföhrungen  dieses  Autors 
in  seiner  Abhandlung  über  Soolbohrungen  im  Weichbilde  Berlins  ^) 
sogar  miocän  sein. 

Dieses  jugendliche  Alter  unserer  Braunkohlen  beweisen  nun 
auch  die  fossilen  pflanzlichen  Reste,  die  man  sowohl  in  der  Braun- 
kohle selbst  als  auch  in  den  überlagernden  Thonen  bei  Klettwitz 
und  Zschipkau  gefunden,  aber  bisher  gar  nicht  beachtet,  jedenfalls 
zur  Altersbestimmung  der  Ablagerungen  nicht  herangezogen   hat. 


0  Beiiesdt,  G.    Die  Soolbohrungen  im  Weichbilde  der  Stadt  Berlin.    (Dieses 
Jahrbuch  für  1889.) 
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So    berichtet    v.  Fritsch   in    seiner,    den    ersten    Theil   des 
YoLLERx'schen  Buches^):  »Der  Braunkohlenbergbau  im  Oberberg- 
amtsbezirk Halle  etc.«  bildenden  Abhandlung:  »Die  Tertiärforma- 
tion Mitteldeutschlands«  betitelt,  dass  vom  Bergreferendar  Grass- 
ner   in    den    jetzt    leider    verschütteten    Thonen    von    Zschipkau 
Blätter  von  Liquidambar  europaeum  Al.  Br.,  Blätter  und  Früchte 
von  Carpinvs  pyramidalis  GöPP.  spec,  Blätter  von  Poptdus  latior 
Al.  Br.,    Zweiglein   von    Taxodium   diatichum  miocenicum  Heer., 
u.  a.  m.   nachgewiesen  sind.     Ich  selbst  fand  und  erhielt  auf  dem 
Werke  in  Zschipkau,  aus  der  Sammlung  eines  der  dortigen  Ober- 
steiger noch  ein  Thonstück,  was  von  demselben  seinerzeit  an  Ort 
und  Stelle  entnommen  war   und   auf  dem  sich  Blattabdrücke  von 
Carptnus  grandis  Heer,    Alntts  Ke/ersteinii  Heer,  desgl.  Popultis 
latior  Al.  Br.  und  wahrscheinlich  von  einem  Kern  von    Vitis  teu- 
tonica  befinden. 

In  der  Kohle  selbst  fanden  sich  sehr  schön  erhalten  Gardenia 
Wetzleri  Heer,    von    diesem    letzteren    Autor    im    samländischen 
Miocän  nachgewiesen    und   verwandt    mit    der   Gardenia  pomaria 
Engelhardt^s  aus  den  Braunkohlen  Sachsens,  eine  zu  den  Rubia- 
ceen  gehörende  Pflanze,  deren  Vertreter  jetzt  in  Indien  und  China 
leben.     Ferner    in   Massen   Holz   des   schon    mehrfach   erwähnten 
Taxodium  distickum  miocenicum  Heer.,    ausserdem    Pinus-Zapfen 
und  ein  mächtiger  /Vnt^-Stamm,  zum  Theil  noch  mit  seiner  Rinde 
bedeckt.     Juglans- Früchte    sind   nicht   selten,    genauer    bestimmt 
konnte  eine  Frucht  werden  als  Juglans  troglodytarum  Heer,  welche 
ebenfalls  in  den  sächsischen  Braunkohlen  von  Engelhardt  nach- 
gewiesen   ist.     Früchte    von    Carya  pusüla   finden    sich    häufiger, 
namentlich  aber  Cor^/u«-Früchte,  deren  Sclerenchym  mit  dem  der 
Frucht  von  Coiylu8  avellana  L.  ausserordentliche  Uebereinstimmung 
zeigt.     Als   Corylu8  avellana  angehörig  konnten    auch   viele  Holz- 
reste bestimmt  werden.     Auch   der  von   Heer   im   samländischen 
Miocän  nachgewiesene  Carpolithes  Gervaiaii^  der  nach  den  Unter- 
suchungen Schenk's  vielleicht  als  eine  Anacardiaceen -Frucht  an- 


*)  VoLLKRT,   Der  Braunkohlenbergbau  im  Oberbergamtsbezirk  Halle.    Fest- 
schrift  zur  Feier   des   4.  Allgem.    Deutschen    Bergmannstages.    8^.    Halle  a.  S. 

1889. 
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zusehen  ist,  findet  sich  in  unseren  Kohlen,  ebenso  Caror -Samen 
in  Fülle,  oft  kleine  Bänke  bildend. 

Zwar  treten ,  mit  Ausnahme  von  PopultM  latioTy  die  sich  zu- 
erst im  Miocän  findet,  fast  alle  andern  genannten  Pflanzen,  —  ^^ 
sind  hier  nur  die  hauptsächlichsten   angeführt  —  auch   schon  i^ 
Oligocän  auf,  aber  die  ganze  Zusammensetzung  der  Flora  weist  doc  "^ 
entschieden  auf  Miocän   hin.     Palmen  finden   sich   gar  nicht  uO^ 
neben  den  Vertretern   einer  wärmeren   Zone   treten   hauptsächlich'^ 
doch   Angehörige  einer    gemässigten   wärmeren   Zone   auf,    derc^^ 
Formen  aber  eine  so  tief  eingreifende  Veränderung,  in  dem  Umfan 
wie  es  bei  den  Floren  der  jüngsten  Tertiärbildungen  der  Fall  is 
doch  noch  nicht  erfahren  haben.    Und  so  möchte  ich  denn,  ebenso  wi^ 
nach  den  geologischen  Befunden  auch  nach  den  Pflanzenresten  di^ 
Braunkohlen  als  in  der  Periode  des  Miocäns  gebildet,  bezeichnen.-^ 

i.     Entstehung  des   Braunkohlenlagers. 

Bekanntlich  stehen  sich  bezüglich  der  Bildung  der  Braunkohlen^ — 
flötze  zwei  Ansichten  einander  gegenüber%     Nach   der  einen,  die^ 
namentlich  heutigen  Tages  eine  grosse  Anzahl  Vertreter  hat,  soÄ 
der  bei  Weitem  grösste  Theil  der  Ablagerungen,  wenn  nicht  über — 
haupt  sämmtliche,  durch  Herbeischwemmung  von  Pflanzen massen,^ 
Baumstämmen  vor  allen  Dingen,  in  Verbindung  mit  sogen.  Barren-  - 
bildungen,  wie  man  sie  heute  noch  an  verschiedenen  Küsten,  so- 
wie am  Mackenzie   und   Missisippi  beobachten  kann,   —  ich  will 
hier  nicht  unterlassen  auf  die  Abhandlung  von  Ochseniüs  ^)  über 
Kohlenbildung  hinzuweisen  —  entstanden  sein.     Nach  der  andern 
sind  die  Braunkohlen  flötze  aus  Ablagerungen   von  Pflanzentheilen 
auf  deren  Entstchungsstätte ,   aus   Torf-   und  Waldvegetation  her- 
vorgegangen . 

Ohne  auf  diese  Ansichten,  die  jedenfalls,  je  nach  den  Um- 
ständen beide  berechtigt  sind,  näher  einzugehen,  darf,  so  glaube 
ich,  von  den  Senftenberger  Ablagerungen  mit  Bestimmtheit  be- 
hauptet werden,  dass  sie  am  Orte  selbst  entstanden,  oder  um  ein 
in  Aufnahme  gekounnoues  Fremdwort  zu  gebrauchen,  autochthon 
sind.     Dafür  spricht  das  Folgende. 


*)  OcHSENius,    Carl.      Ueber    Kohlenbildung.      Berg-  und  Hüttenmännische 
Zeitung.     Jahrg.  51  (10^2),  No.  17,  S.  153  u.  f. 
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In  einer  Reihe  von  Tagebauten,  ich  habe  es  z.  B.  beobachtet 
auf  der  Heyegrube,  den  Hörlitzer  Werken  und  auf  der  Grube 
Marie  Nordwestfeld,  d.  h.  also,  sowohl  im  westlichen  als  auch  im 
östlichen  Flötztheil,  findet  man  im  Liegenden  des  Flötzes  aufrecht 
stehende  Baumst&mme.  Am  schönsten  sah  ich  diese  Erscheinung 
auf  der  Grube  Marie  Nordwestfeld  und  nach  dem  dortigen  Vor- 
kommen will  ich  dieselbe  auch  zu  schildern  versuchen. 

Im  Liegenden  eines  abgebauten  Flötzstückes,  in  einer  Länge 
und  Breite  von  je  etwa  200  Meter  fand  ich  eine  grosse  Anzahl 
aufrecht  stehender  Baumstümpfe,  deren  Wurzeln  ich  auf  ca.  2  bis 
2V3  Meter  Entfernung  vom  Stamm  im  Liegenden,  es  war  leicht 
grau-geiärbter  Thon,  verfolgen  konnte.  Alle  diese  Stämme  waren 
in  etwas  mehr  denn  einem  Meter  Höhe  über  dem  Boden  gleichmässig 
wie  abgeschnitten  oder  abgesägt.  Welche  Gewalt,  so  frug  ich 
mich,  als  ich  diese  Erscheinung  zum  ersten  Male  sah^  ist  im 
Stande  gewesen,  dies  zu  vollbringen?  Denn  alle  diese  Stämme 
konnte  man  als  einstige  Riesen  des  Waldes  bezeichnen.  Die 
meisten  von  ihnen  hatten  einen  Durchmesser  von  über  3  Meter 
und  einen  Umfang  von  9  — 10  Meter.  Diese  Bäume  müssen  hier, 
wo  sie  noch  fest  eingewurzelt  stehen,  auch  gewachsen  sein,  denn 
selbst  wenn  man  annehmen  wollte,  dass  sie  von  einem  andern 
Standort  hier  eingeschwemmt  und  später  durch  eine  gewaltige 
Kraft  wieder  aufgerichtet  seien,  so  widerspricht  dieser  Annahme 
doch  ihre  ganze  Erscheinung,  die  vollkommene  Regelmässigkeit 
und  Gleichmässigkeit  ihrer  Stellung,  und  vor  allen  Dingen  die 
durchaus  regelmässige  Lagerung  des  Flötzes,  das  keinerlei  innere 
Störung  zeigt. 

Aber,  welche  Kraft  ist  im  Stande  gewesen,  diese  Riesenleiber 
so  gleichmässig  niederzustrecken,  dass  eine  Ebene,  die  man  durch 
die  Endflächen  der  Stümpfe  legen,  ungefähr  parallel  dem  Liegen- 
den verlaufen  würde?  Da  erinnerte  ich  mich  der  Schilderungen 
tropischer  Urwälder  und  fand  in  denselben  stets  die  Angabe,  dass 
die  alten  Riesenbäume,  wenn  sie,  morsch  geworden,  das  Gewicht 
ihrer  Kronen  nicht  mehr  zu  tragen  vermögen,  ebenfallsfast  stets 
in  gleicher  Höhe  über  dem  Boden  brechen.  Aber  das  würde 
immer  nur  eine  splittrige  aber  noch  keine  glatte,  vielmehr  ebene 
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Bruchfläche  geben.  Da  führte  mich  Herr  Geh.  Oberbergrath  Dr. 
Hauchecorne  darauf,  dass  man  zur  Erklärung  dieser  letzteren  Er- 
scheinung das  Wasser  zu  Hülfe  nehmen  könne.  Die  Bäume  sind  ge- 
brochen und  ihre  Stämme  sind  in  das  Wasser  gestürzt,  und  dies 
letztere  hat  insofern  nivellirend  gewirkt,  als  bis  zur  Höhe  des 
Wasserspiegels  die  Stümpfe  abgefault  sind,  der  vom  Wasser  be- 
deckte Theil  dagegen  vor  Verwitterung  geschützt  und  so  erhalten 
geblieben  ist. 

Das  Holz  einer  Anzahl  dieser  Stümpfe  ist  nun  von  mir  anter- 
sucht  und  zumeist  als  Taaodium  distichum  miocenicum  Herr  be- 
stimmt worden.  Doch  auch  Laubhölzer  finden  sich  darunter,  die 
noch  der  eingehenden  Untersuchung  harren.  Alle  in  den  SeDften- 
berger  Ablagerungen  vorkommende  Hölzer  zu  untersuchen  und, 
soweit  möglich,  zu  bestimmen,  soll  Gegenstand  einer  besouderen 
Arbeit  sein  und  zwar  gedenke  ich  sowohl  eine  vergleichende  ana- 
tomische Untersuchung  aller  in  einem  Flötz  sich  findenden  Holz- 
vorkommen, als  auch  eine  Vergleichung  der  Braunkohleohölzer 
verschiedener  Vorkommen  mit  einander  vorzunehmen. 

Herr  Bergrath  v.  Gellhorn  i)  hat  eine  Reihe  von  Hölzern 
aus  der  märkischen  Braunkohle,  nämlich  aus  der  Gegend  vou 
Freienwalde,  Drossen,  Rietschütz  in  der  Nähe  von  Schwiebus, 
und  Zieleuzig  untersucht  und  sie  ausschliesslich  als  Taxodium 
distichum  miocenicum  bestimmen  können.  Er  kommt  daher  zu  dem 
Schlüsse,  dass  die  Braunkohlen  im  nördlichen  Theile  der  Mark 
Brandenburg  nur  aus  Nadelhölzern  gebildet  sind  und  Laubbölzer 
völlig  fehlen.  Nun,  die  vorhin  angeführten  Früchte  von  Laub- 
hölzern aus  der  Kohle  würden  allein  schon  genügen  als  Nachweis 
des  einstigen  Vorhandenseins  von  Laubhölzern,  wenn  auch  bis 
jetzt  noch  keine  Stammtheile  gefunden  wären,  denn  sie  müssen 
doch  au  solchen  gewachsen  sein. 

Ferner  kommt  v.  Gellhorn  zu  dem  Schlüsse,  dass  zur  Zeit 
der  Bilduug  der  märkischen  Braunkohlen  kein  wärmeres  KÜwa 
als  jetzt  geherrscht  habe,  weil  die  virginische  Sumpfcypresse  auch 
jetzt   noch    bei    uns   gedeihe.     Aber  man    kann   doch  wohl  kaum 

*)  V.  Gklliioks,    0.     Die  Braunkohlen-Hölzer    in    der   Mark    Brandenburg. 
(Dieses  Jahrbuch  1893). 
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behaupten,  daes  sie  so  bei  uns  gedeiht,  wie  in  ihrer  Heimath  und 
zu  einer  Massen-  TWodiuT/i- Vegetation  dürften  wir  es  unter  jetzigen 
Temperaturverhältnissen  wohl  nicht  mehr  bringen.  Eine  Erörterung 
der  au  und  GXr  sich  speciell  für  diesen  Aufsatz  nebensächlichen 
Temperaturfrage  ist  aber  auch  deshalb  noch  überflüssig,  weil  ja 
die  Beweise  fbr  das  einstmalige  Vorhandensein  anderer,  sicher  sub- 
tropischer Pflanzen  vorliegen. 

Die  Hauptbildungs-  resp.  Ablagerungsorte  der  Pflanzenstofie 
in    der  Tertiärzeit  waren   Sümpfe,    Moore,    Binnenseen,    Meeres- 
buchten,   Flussdeltas   und   ähnliche  Localitäten   mehr.     Hier  ent- 
'wickelte    sich     unter    den    damaligen    günstigen    Temperaturver- 
hältnissen  und   bei   der  mit   Wasserdünsten   reichlich  gesättigten, 
vielleicht  auch  etwas  kohlensäurehaltigeren  Atmosphäre  eine  Massen- 
vegetation, deren  Erzeugnisse  riesenhafte  Grösse  erreichten.    Man 
denke  nur  an  Pinus  protolarix  Goepp.,   aus   den  Braunkohlen  bei 
Xiaasan  in  Schlesien,   ein  Baum^   dem   an  Grösse  die  Stämme  im 
Senftenberger  Vorkommen  völlig  ebenbürtig  sind.    Bei  Pinus  pro- 
tolarix   hatte    GoEPPERT    2500  Jahresringe    gezählt ,    und ,    weil 
er  nach  Verhältnissen  in   unserer  gemässigten  Zone  urtheilte,  ein 
Alter  von   2500  Jahren    fiir  den   Baum  herausgerechnet,    was  so 
lange   als   richtig   galt,   bis   andere  Botaniker  an  Untersuchungen 
im  tropischen  und  subtropischen  Gebiet  zeigten,   dass  die  Bäume 
dort  mit  einer  Ringbildung  im  Jahre  sich  nicht  zufrieden  geben, 
8ondem  deren  mehrere  machen  und  im  Verhältniss  viel  kurzlebiger 
sind  als  bei  uns.    Und  so  dürfte  es  denn  auch  zur  Tertiärzeit  der 
Fall  gewesen  sein,  dass  die  gewaltigen  Pflanzenmassen  zwar  schnell 
erzeugt,  aber  auch  schnell  zersetzt  worden  sind. 

Als  Bildungslocalität  der  Senftenberger  Vorkommen  haben 
wir  jedenfalls  eine  flache  Mulde,  etwa  eine  seichte  Meeresbucht 
oder  einen  Theil  einer  solchen  uns  vorzustellen.  Hier  entwickelte 
sich  entweder  gleichzeitig  mit  oder  noch  vor  dem  Auftreten  eines 
Moores  unser  Taxodium  distichum  mioc.  H.,  das  ohne  Zweifel  zur 
damaligen  Zeit  dieselbe  Rolle  gespielt  hat,  wie  sein  Verwandter, 
das  jetzige  Taaodium  distichum  in  den  Morästen  Virginiens  noch 
heute,  wo  es  eine  Höhe  von  40  Meter  und  eine  entsprechende 
Stärke  erreicht.     Zwischen  und  unter  diesen  Bäumen  entwickelte 


230  OsoAR  Ebebdt,  Die  Braunkohlen -Ablagerungen 

sich  ein  Wald  von  Rohr,  Gräsern  und  kleinen  Kräutern  und  Ge- 
sträuchen, und  in  jedem  Jahre  häufte  sich  das  Gemenge  derselben, 
mit  abgefallenen  Zweigen  und  Blättern  vermischt,  an  der  Wasser- 
oberfläche an,  um  durch  langsame  Zersetzung  in  Kohle  verwandelt 
zu  werden,  endlich  zu  Boden  zu  sinken  und  dort  einen  schwanen 
weichen  Schlamm  zu  bilden.    Dann  sttlrzten  die  Bäume,  verkohlten, 
soweit  sie  im  Wasser  lagen,  langsam,   und  auf  ihren,   aus  dem 
Wasser  herausragendeu,  vermodernden  Theilen  siedelten  sich  Moose, 
dann  kleine  Gesträuche  an,  auch  jedes  Jahr  durch  Ast-  und  Laub- 
fall zur  Vermehrung  der  Ablagerungen  beitragend.     Kurz,  es  ist 
dasselbe  Bild,  wie  es  heute  in  südlicheren  Theilen  der  VereinigteO- 
Staaten  die  sogenannten  Dismal-   oder  Alligator- Swamps  zeigeiB^' 
(Ich  will  nicht  versäumen  hier  auf  folgende  Arbeit  zu  verweisem^ 
welche  in  ausführlicher  Weise,   unter   Beibringung  einer  grosse^== 
Anzahl  von  Abbildungen,  die  genannten  Dismal  Swamps  beschreibt^ 
Es  ist  dies:   »General  account  of  the  fresh-water  morasses  of  th^ 
United  States,  with  a  description  of  the  Dismal  Swamps  Distric^ 
of  Virginia  and  North  Carolina,   by   Nathaniel   Southgate  Shaler* " 
Tenth    Annual    Report    of  the  United   States   Geological  Survey"«- 
1888—1889.     Part  I.    Geology.  p.  261  -  339).      Das  sind  grosse^ 
Moräste,  welche  am  Atlantischen  Ocean  von  Cap  Henri  oder  Nor-  — 
folk  in  Virginien  bis  zur  Mündung  des  Cape  -  Fear  -  Flusses  oder^ 
Wilmington  in  Nord -Carolina  reichend,    vielleicht    tausende    von 
Quadratmeilen   bedecken  und   von   den   umgebenden   Bergen  und 
Buchten  durch  breite  Hügel  und  grosse  Sandbänke  getrennt  sind. 
Sie  schliessen  starke  Torflager  und  seichte  Seen  ein,  welche,  die 
Unebenheiten  des  Bodens  füllend,  bis  an  den  Fuss  der  das  Land 
durchziehenden  Hügel  sich  ausbreiten,  auf  denen  sich,  im  Gegen- 
satz zu  der  sonstigen  Sumpfflora,  die  Vegetation  des  festen  Landes 
entwickelt.    Wenn  sich  der  einsame  Wanderer  in  diese  morastige 
Wildniss  verirrt,  so  muss  er  mindestens  bis  an  die  Knie  im  Wasser 
oder  im  schwarzen,  weichen  Schlamm  waten,  denn  was  wie  grüner, 
fester  Boden  aussieht,  sind  Moose,  durch  die  sein  Fuss  hindurch- 
tritt.    Fast   undurchdringlich   dichte   Sumpfgräser   versperren   ihm 
den   Weg   und   einen    sicheren   Kuhepunkt   für   seinen   ermüdeten 
Fuss  bieten  ihm  nur  die  knorrigen,  über  den  Morast  sich  erheben- 
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den  Wurzeln  eines  mächtigen  Baumes,  einer  immergrünen  Cypresse, 
des  Tcueodium  distichum. 

Der  Zeitraum,  in  welchem  die  Ablagerung  der  Braunkohlen- 
flötze  sich  vollzog,  ist  nun  in  den  meisten  Fällen,  jedenfalls  bei 
starken  Flötzen  immer  ein  sehr  grosser  gewesen,  um  so  grösser, 
wenn  ihre  Bildung  nicht  ruhig  und  ununterbrochen,  sondern  dis- 
continuirlich,  in  periodischen  Absätzen  vor  sich  ging.  Denn  durch 
Naturereignisse,  z.  B.  Ueberschwemmungen ,  welche  Thon  und 
Sandmassen  herbeiführten  und  in  diesen  Morästen  ablagerten, 
konnten  natürlich  die  verkohlten  Massen  bedeckt  und  die  Wasser- 
oberfläche völlig  wieder  frei  werden,  so  dass  erst  ganz  allmählich 
von  Neuem  sich  Vegetation  darauf  entwickeln  musste.  Geschah 
dies,  dann  entstanden  2  oder  mehrere  Flötze,  wenn  nicht,  nur 
eines. 

Bei  unser m  Senftenberger  Braun kohlenflötz  hat  es  den  An- 
schein, als  habe  man  ein  einziges  mächtiges  Flötz  vor  sich,  aber  die 
genaue  Untersuchung  des  frischen  Profils  eines  ganzen  Flötzes  giebt 
doch  eine  etwas  andere  Auskunft,  wie  ich  auf  Grube  Marie  Nordwest- 
feld constatiren  konnte.  Das  ganze  Flötz  wurde  hier  durch  2,  im 
Verhältniss  zur  Mächtigkeit  des  Flötzes  von  ca.  20  Meter  freilich 
nur  schwache  Schichten  thonhaltiger  Kohlensande  in  3  Abtheilungen 
getrennt,  und  in  jeder  dieser,  gleichwie  die  Kohle  schwarzbraun 
gefärbten,  thonhaltigen  Sandschichten  sah  man,  ebenso  wie  im  Lie- 
genden, Baumstämme  mit  langen  Wurzelresten  aufrecht  stehen. 
Hiemach  ist  also  die  Bildung  eine  discontinuirliche,  durch  Ablage- 
rung dieser  Zwischenschichten  unterbrochene  gewesen.  Und  in 
jeder  dieser  3  Etagen,  von  denen  die  oberste  die  mächtigste  war, 
lässt  sich  ungeföhr  die  gleiche  Gliederung  der  Kohlen  beobachten. 
Zuerst  findet  mau  in  der  Richtung  vom  Liegenden  zum  Hangen- 
den, die  Baumstümpfe  umgebend,  roth-  bis  dunkelbraune  Kohle, 
mit  Einlagerung  langgestreckter,  wirr  durch  einander  liegender 
Stämme  verschiedenen  Durchmessers  in  einer  Mächtigkeit  bis  zu 
3  Meter  und  vielleicht  noch  darüber.  Dann  folgt  eine  schwärz- 
liche Kohle  ^  die  vielfach  stenglich  und  fädig  aussieht  und  den 
Eindruck  macht,  als  ob  sie  ausschliesslich  aus  Sumpfgräsern, 
Schilfen ,    Binsen    und    dergl.    gebildet    sei ,    mit    mannigfachen. 
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häufigen  Resten  von  Kleinholz,  jedenfiftlls  von  Gesträuch  her- 
rührend, ganzen  Depots  von  Nfissen,  vornehmlich  Haselnflssen 
und  von  kleinen  Car^jr-Samenkömem ,  die  ganze,  kleine  Bänke 
bilden.  Hierauf  folgte  eine  etwas  verunreinigte  Kohle,  die  in  ihrer 
obersten  Schicht  etwas ' schmierig  erschien,  mit  spärlicherer  Ein- 
lagerung von  Stämmen,  von  denen  ich  dahingesteUt  lassen  will, 
ob  sie  nicht  eventl.  doch  eingeschwemmt  sind,  und  darauf  kg  nun 
die  vorgenannte  thonhaltige  Sandschicht  mit  wiederum  aufrecht 
stehenden  Baumstümpfen. 

War  nun  die  Zeit,  die  zu  diesen  mächtigen  Ablagerungen 
nöthig  war,  auch  gross,  so  scheint  sie  doch  nicht  so  gross  ge- 
wesen zu  sein,  dass  in  ihrem  Verlaufe  die  klimatischen  Bedingungen 
und  mit  ihnen  der  Charakter  der  Pflanzenwelt  sich  wesentlich  ge- 
ändert hätten.  Denn  soviel  mir  scheint,  findet  man  in  den  Kohlen- 
schichten unter  dem  Hangenden  etwa  die  gleichen  Pflanzenreste 
wieder,  wie  in  der  Nähe  des  Li^enden. 

5.     Schlussbemerkungen. 

Lassen  wir  die  Flora,  aus  deren  Resten  unsre  Kohle  gebildet 
ist,  nochmals  vor  unsem  Augen  vorübergleiten,  so  finden  wir,  dai$ö 
Bäume  und  Sträucher  dominiren.     Sie  machten    im  Tertiär  nacli 
den    Angaben    Hkkr  s   und    anderer    bedeutender    Forscher  et^^ 
7t>  pCt.  der  Flora  aus,  und  von  ihnen  wiederum  %  etwa  bildete^ 
die   immergrünen   Bäume.     Nur   24  pCt.   kamen  auf  Gräser  ucm^ 
Kräuter,    deren    Haupt  Vertreter    wohl    At^ndo    Goepperti  HekF^? 
MMiV/^^-Arteu,  sowie  eine  Reihe  von  tarAr-Ärten  u.  a.  m.  ware«^? 
und  auf  niedere  Pflanzen.    Hochstämmig  ragten  die  immeigrün^  ^ 
Riesenbäumo  aus  dem  Sumpte  empor,  mit  Bäumen  mit  fallende  ^^ 
Laube,   Walluuss-    und    Amberbäumen,    Carpinus-   und  Populir^^^ 
Arten    untermischt,    die  sich  hauptsächlich  aber    wohl    an  scho^ 
tnvkonertni   St e Hon  am   Rctnde   des  Wassers  ansiedelten.    Wot»-^" 
ritvhondo  Oarvlonioa    ertullten   mit  ihrem  Dufte  die   Luft  und  r*^ 
den  Iv^umen  raukte   ^ioh    VH^  r-^r.-iiu'j,  die  deutsche  Weiurel>^' 
nach  den   l'utorsr.vhuucou  Al.  Bracx^*  eine   der  amerikanischen 
riri>  ruhi'i.z  ähultoho  Robo  ouijx^r. 

Ml  ;m  ist  viii^  l>r,ui:ikoh'v:itiorj  al<  eiulormiii  verschrieen,  u^^" 
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wegen  dieser  Einförmigkeit  einestbeils,  anderntheils  wegen  der 
häufig  schlechten  Erhaltung  der  in  ihr  sich  findenden  organischen 
resp.  Pflanzenreste  ist  sie  vielfach  missachtet  und  darum  wohl 
auch  nie  recht  eingehend  untersucht  worden.  Zu  irgend  welcher 
Missachtung  liegt  aber*  bei  der  Flora  unserer  Senftenberger  Ab- 
lagerungen kein  Grund  vor,  denn  sie  ist  reichhaltig  und  verhält- 
nissmässig  gut  erhalten. 

Deshalb  und  weil  nach  den  Erfahrungen  bei  meinen  bis- 
herigen Untersuchungen,  die  freilich  vorläufig  nur  wenig  eingehend 
sein  konnten,  ich  die  Hofinung  hege,  dass  die  Mühe  der  Bear- 
beitung sich  lohnen  und  einige  Resultate  ergeben  wird,  habe  ich 
die  eingehende  Untersuchung  der  Senftenberger  Pflanzenreste  zum 
Gegenstand  einer  besonderen  Arbeit  gemacht,  die  ich  im  nächsten 
Jahre  an  dieser  Stelle  zu  veröffentlichen  gedenke. 

Nachschrift. 

Im  Decemberheft  des  Jahrganges  1894  der  »Brandenburgia«, 
Monatsblatt  der  Gesellschaft  fiir  Heimathkuude  der  Provinz  Bran- 
denburg zu  Berlin,  von  dem  ich  erst  Keuntuiss  erhielt,  nachdem 
die  Drucklegung  dieser  Arbeit  schon  erfolgt  war,  findet  sich  ein 
Bericht  von  E.  Friedel:  »Ueber  die  jüngsten  Ausgrabungen  und 
Funde  in  den  Braunkoblenwerken  bei  Gross-Räschen,  Kreis  Calau«. 
Herr  Friedel  schreibt  darin:  »Durch  einen  Zufall  erfuhr  die  Di- 
rection  der  geologischen  Landesanstalt  hiervon  (nämlich  von  der 
Auffindung  aufrecht  stehender  Baumstümpfe)  und  entsendete  (im 
October  1894)  den  Pflanzenpaläontologeu  Dr.  Potonie  als  hervor- 
ragenden Fachmann  in  die  betreffende  Gegend.«  Diese  Angabe 
ist  nicht  ganz  den  wirklichen  Verhältnissen  entsprechend.  Ver- 
fasser dieses  wurde  von  der  Direction  der  Königl.  geologischen 
Landesanstalt  schon  im  October  1893,  also  ein  volles  Jahr  früher, 
in  die  betreffende  Gegend  gesandt,  weil  dort  einige  interessante 
Funde  gemacht  worden  waren,  und  hat  dieselbe  während  mehr  als 
8  Tagen  nach  allen  Richtungen  hin,  soweit  sie  Braunkohlen  fahrt, 
durchstreift,  auch  die  meisten,  jedenfalls  wichtigeren  Werke  sämmt- 
lich  besucht  und  die  geologischen  Verhältnisse  untersucht. 
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Die  Begehungen  wurden  vorgenommen  auf  Grund  von  Hin- 
weisen und  Rathscfalägen,  welche  der  inzwischen  leider  verstorbene 
Oberbergrath  Koch  in  Cottbus  dem  Verfasser  in  einer  dort  statt- 
gefundenen Besprechung  gegeben  hatte.  Verfasser  versäumte 
natürlich  nicht,  in  einem,  Anfang  Noveniber  1893  eingereichten 
Bericht  der  Direction  die  interessanten  und  theilweise  wohl  auch 
wichtigen  Beobachtungs- Resultate  und  Funde  der  Reise  zu  unter- 
breiten, doch  unterblieb  aus  Mangel  an  Zeit  die  eingehende  Bear- 
beitung bis  in  den  Herbst  des  Jahres  1894.  Eine  Reise  des  Herrn 
Dr.  PoTONii:  in  das  betreflfende  Gebiet,  sowie  eine  am  4.  Novem- 
ber 1894  von  diesem  mit  einer  grösseren  Zahl  von  Theilnehmern 
dahin  unternommene  Excursion  fiel  zeitlich  mit  der  Vollendung 
der  vorliegenden  Arbeit  zusammen. 

Am  7.  November  desselben  Jahres  nun  hielt  Verfasser  in  der 
Deutschen   geologischen   Gesellschaft    einen    Vortrag   über:    »Die 
Braunkohlen-Ablagerungen  in  der  Gegend  von  Senfl^nberg«,  den 
Herr  Friedel  in  seinem  vorerwähnten  Bericht  eine:  »Allgemeinere 
Orientirung    über    unsere    Excursion   vom    4.   desselben    Monats« 
fsiehe  oben)    nennt.      Diese    Bezeichnung    ist    nicht    zutreffende 
da  ich  erstens  an  der  betreffenden  Excursion  gar  nicht  betheiligt, 
andern theils    der    Vortrag    auch    keine    allgemeinere    Orientirung^ 
sondern  im  Gegentheil  eine  sehr  eingehende  Schilderung  der  geo^ 
logischen  Verhältnisse   der  Gegend  von  Senftenberg  mit  vorläufig' 
nur    kurzen    Abschweifungen    auf   paläontologisches    Gebiet    war. 

Ferner  schreibt  Herr  Friedel  :  »Zunächst  im  Tagebau  der 
Victoria  that  sich  den  erstaunten  Forscheraugen  eine  wie  neue 
Welt,  das  grossartige,  fast  überwältigende  Schauspiel  eines  aus 
hunderttausendjähriger  Vergangenheit  wiedererstandenen  Waldes 
der  obermiocäneu ,  zum  Theil  vielleicht  ins  Pliocän  reichenden 
Abtheilung  des  Tertiärs  auf.« 

Hierzu  ist  zu  bemerken ,  dass  meines  Erachtens  kein 
Grund  vorliegt ,  die  Ablagerung ,  in  der  sich  die  stehenden 
Baumstümpfe  finden,  gerade  für  obermiocän  zu  halten.  Sie  ist 
jedenfalls  miocän,  das  beweisen  neben  den  Lager ungs Verhältnissen 
auch  die  darin  sich  findenden  fossilen  Reste;  gerade  auf  oberes 
Miocän  deutet  nicht  das  Geringste  hin.     Ebenso  findet  sich   vor- 
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läufig  noch  kein  Anhaltspunkt,  der  dazu  berechtigte,  die  dem  Di- 
luvium nach  unten  zunächst  liegenden  Schichten  f&r  Pliocän  zu 
halten. 

Was  nun  die  Erhaltung  einer  Anzahl  dieser  aufrecht  stehenden 
Stümpfe  an  Ort  und  Stelle  anlangt,  welche  in  dem  FRiEDEL^schen 
Bericht  gefordert  wird,  so  ist  vielleicht  der  Hinweis  angebracht, 
dass  ohne  Ueberbauung  solcher  Stümpfe,  die  diesen  Schutz  gegen 
Witterungseinflüsse,  Regen,  Sonne,  Wind,  Frost  u.  s.  w.  gewährt, 
es  nicht  möglich  sein  wird,  dieser  Forderung  nachzukommen,  da 
nach  meinen  bisherigen  Beobachtungen  und  Erfahrungen  die 
Witterungseinflüsse  ziemlich  schnell  zerstörend  auf  das  Holz  der 
Stümpfe  einwirken. 


lieber  die  stratigraphischen  Beziehungen  der 
böhmischen  Stufen  F,  G,  H  Barrande's  zorn 

rheinischen  Devon. 

Von  den  Herren  E.  Kayser  in  Marburg  und  E.  Holzapfel  in  Aachen. 

(Mit  5  Zinkotjpien  im  Texte.) 


VorbemerkungexL 

Die    nachstehenden   Mittheihingen  sind,    soweit  sie  Böhinet^ 
betreflfen,  das  Ergebniss  einer  mehrwöchentlichen  Studienreise,    ^^^ 
wir  im   letzten  Herbste  (1893)  in   das  altpaläozoische  Gebiet     ^^^ 
Gegend  von  Prag  und  Beraun  ausgeführt  haben.     Acht  Tage      "^' 
gleitete  uns  auf  unseren  Ausflügen  Herr  Chefgeologe  Th.  Tsc^  ^^' 
NYSCiiEW  aus  Petersburg.    Ausserdem  betheiligte  sich  an  densel  *^° 
in  den  ersten  14  Taffen  noch  Herr  Dr.  Fr.  Katzer  aus  Leot^^°J 
dem   wir  für  seine   liebenswürdige  und   sachkundige  Führung      ^" 
lebhaftem  Danke  verpflichtet  sind,  welchen  ihm  auch  an  dieser  St^"^ 
auszusprechen   uns  Bedürfniss  ist.      Dankend  müssen  wir  aus^^^ 
dem  der  Unterstützung  erwähnen,  die  unsere  Bestrebungen  durci 
den  Director   der    k.  k.   geologischen   Reichsanstalt,  Herrn  Ober- 
bergrath  Dr.  G.  Stäche  in  Wien,  sowie  den  Director  des  böhmi- 
schen Nationalmuseums  zu  Prag,  Herrn  Professor  Dr.  A.  Fritsch 
erfahren  haben;    seitens  des  Ersteren  durch  Darleihung  der  nicht 
im    Handel     befindlichen     österreichischen    Generalstabskarte    im 
Maassstabe   1  :  25,000;    seitens  des  Letztgenannten  dadurch,  dass 
er  uns,  trotz  der  augenblicklichen  Unzugänglichkeit  der  paläonto- 
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logischen  Sammlungen  in  Folge  ihrer  Ueberfbbrung  in  das  neue 
Museum^  dennoch  einen  Einblick  in  die  uns  besonders  interessi- 
rende  ZfiiDLER'sche  und  NovAK'sche  Sammlung  ermöglichte. 

Anlass    zu    unserer  Reise    war    der  Wunsch,    an    der  Hand 
unserer  rheinischen  Erfahrungen  das  klassische  Devongebiet  Mittel- 
böhmens   einer    erneuten   Prüfung  an   Ort  und   Stelle    zu    unter- 
ziehen.    Die  von  uns  in  den  letzten  Jahren  bei  den  Specialunter- 
suchungen   im   Dill-    und    Ijahngebiet    gemachten   Beobachtungen 
haben  zu  Ergebnissen  geführt,  die  mehrfach  nicht  unerheblich  von 
den    Meinungen    anderer   Forscher    abweichen.      Die    Richtigkeit 
der  neuen  Gesichtspunkte  in  Böhmen  zu  prüfen,  war  der  Haupt- 
zweck unserer  Reise.     In  erster  Linie   handelte  es  sich  dabei  um 
den  Kalk  von  Greifenstein,   dem  wir  schon  seit  längerer  Zeit  auf 
Grund    stratigraphischer    und    paläontologischer  Erwägungen    ein 
wesentlich  höheres  Niveau  innerhalb   der  devonischen  Schichten- 
folge  anweisen,   als   es  gewöhnlich  geschieht.     Seit  aber  der  ver- 
storbene NovAK  in  einer  Abhandlung,  die  ein  Muster  peinlichster 
paläontologischer  Detailarbeit  bildet,  eine  überraschende  Aehnlich- 
keit    der  Trilobitenfauna    dieses  Kalkes    mit    derjenigen  gewisser 
böhmischer  Devonkalke  nachgewiesen,  wurde  es  uns  immer  wahr- 
scheinlicher,   dass    hier    eine    wirkliche    Altersgleichheit    vorliege. 
Es  erschien   uns   undenkbar,   dass   die  betreffenden  Kalke   bei  so 
weit    gehender    paläontologischer  und  petrographischer  Ueberein- 
stimmuug    in   Böhmen  ein  anderes    stratigraphisches   Niveau   ein- 
nehmen   sollten^    als    wir    es    nach    unseren    Untersuchungen    im 
Rheiulande  dem  Greifensteiner  Kalk  zuschreiben  mussten.     Diese 
Ueberzeugung   sollte   sich   als  richtig  erweisen.      Es    ist  uns  ge- 
lungen,  in  den  fraglichen   böhmischen  Kalken  ein  unzweifelhaftes 
Aequivalent  des   Greifensteiner  Kalkes    nachzuweisen    und    damit 
die  Unterlage  für  eine  richtigere  und  genauere  Parallelisirung  der 
verschiedenen  Glieder  des  böhmischen  und  rheinischen  Devon,  als 
sie  bisher  möglich  war,  zu  gewinnen. 

Es  sollen  im  Folgenden  in  einem  ersten  Abschnitte  die  strati- 
graphische  Stellung  der  rheinischen  sog.  Hercynkalke,  insbesondere 
des  Greifensteiner  Kalkes,  dann  in  einem  zweiten  unsere  Beob- 
achtungen   in  Böhmen,    und    endlich    in    einem   letzten    die   Be- 
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ziehangen  der  verschiedeneii  Glieder  dea  böhmischen  und  rheini- 
schen Devon  zu  einander  besprochen  werden. 


Stellung  der  sog.  Hercynkalke,  insbesondere  des  Kalkes 
von  Greifenstein,  innerhalb  des  rheinischen  Devon. 

Es   ist  eine  Eigenthfimlichkeit  der   Dill-    und  oberen  Lahn- 
gegend,  des  anschliessenden  hessischen  Hinterlandes  (Gegend  yod 
Gladenbach   und   Biedenkopf)    und   des  WALDECK^schen  Gebietes 
(Kellerwald,  Wildungen),  dass  das  Mitteldevon  daselbst  nicht,  wie 
in  der  Eifel,  in  kalkiger,  sondern  in  schiefriger  Form  ausgebildet 
ist.     Dasselbe   baut  sich  aus  einer  mächtigen  Folge  von  dunklen 
Thonschiefern    auf,    die    von   R.  Ludwig  mit   Rücksicht  auf  die 
stellenweise  darin  in  Menge  auftretenden  Tentaculiten  als  Tenta- 
culitenschiefer  bezeichnet  worden   sind.     Bezeichnender  wäre 
vielleicht  der  Name  Styliolinenschiefer,  da  noch  viel  häufiger  und 
charakteristischer  als  die  Tentaculiten  Styliolinen  sind^  welche  die 
Schichtflächen  oft  zu  Tausenden  bedecken.     Ausser  diesen  entbi^^ 
der  Tentaculitenschiefer    gewöhnlich    nur    spärliche    und  schlecW. 
erhaltene   Versteinerungen,    kleine    Goniatiten     und    Orthocec^^i 
Trilobiteu,  Brachiopoden  u.  s.  w.     Nur  selten,  wie  an  den  we*^^^ 
unten  zu  erwähnenden  Fundpunkten  bei  Leun  und  Oberbiel     ^*^' 
weit  Wetzlar,  tritt  örtlich  eine  reichere  Fauna  auf.     Zu  den  b  ^^' 
erhaltenen  Versteinerungen  gehören  die  feinen  Kieskeme  der  ^^^8* 
Wissenbacher    Schiefer,    welche    nur    eine    besonders   r^^*^® 
(dachschieferfbrmige)   Entwicklung    der  Tentaculitenschiefer       ^" 
verkiester,  ganz  fiberwiegend  aus  Cephalopoden  bestehender  Fa'^J'** 
darstellen. 

In  der  Regel  sind  die  Tentaculitenschiefer  mehr  oder  weni^^^ 
reine,  vielfach  in  Dachschiefer  übergehende  Thonschiefer.     Ind^ss 
scbliessen  sie  fast   allenthalben  als  untergeordnete  Einschaltungeo 
verschiedenartige  Grauwacken,  Quarzite,  Kieselschiefer  und  Kalte 
ein.    Ja,  örtlich  können  unreine  Quarzitsandsteine  und  Grauwacken 
sich  so  stark  entwickeln,  dass  die  Gesteinsfolge  dem  westphälischen 
»Lenneschiefer« ,   einer   thonig-sandigen ,    überwiegend    aus   Grau- 
wackenschiefern  und  Sandsteinen  zusammengesetzten  Ausbildungs- 
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form  des  Mitteldevon  ^  ähnlich  wird.  In  solchen  Fällen  ist  ihre 
Trennung  von  den  Grauwackenschiefern  und  Sandsteinen  des 
Unterdevon,  wenn  die  bezeichnenden  Versteinerungen  fehlen,  sehr 
schwierig. 

Unter  den  Grauwacken  ist  besonders  eine  gelbliche  Feld- 
spathgrauwacke  bemerkenswerth.  Im  Dillenburg^schen  noch  kaum 
vorhanden,  entwickelt  sie  sich  nach  S.  zu  immer  mächtiger,  so 
dass  sie  südlich  von  Wetzlar  ganze  Berge  zusammensetzt 

Die  Quarzite  treten  theils  (so  bei  Haiger,  Sechshelden  und 
Wissenbach  nördlich  Dillenburg)  in  dünnen  Platten,  theils  (Lud- 
wigshütte bei  Biedenkopf,  Berleburg)  in  dicken  Bänken  auf. 

Die  Kiesel-  und  Wetzschiefer  erlangen  nur  örtlich  eine 
grössere  Mächtigkeit,  sind  aber  trotzdem  für  die  in  Rede  stehende 
Schichtenfolge  sehr  bezeichnend. 

Am  interessantesten  sind  die  Kalke,  die  zum  Theil  ge- 
schlossene, mehr  oder  weniger  weit  verfolgbare  Lager,  überwiegend 
aber  verhältnissmässig  unmächtige  und  im  Streichen  sich  bald 
wieder  auskeilende,  linsenförmige  Massen  bilden.  Sie  treten  in 
f&nf  Hauptabänderungen  auf.  1 .  Blaue,  versteiuerungsfreie  Platten- 
kalke, oft  von  ansehnlicher  Mächtigkeit.  Sie  sind  besonders  ver- 
breitet im  hessischen  Ilinterlande  (Bischoffen,  Oberweidbach, 
Gladenbach,  Buchenau,  Caldern)  und  können  als  Gladenbacher 
Kalk  bezeichnet  werden.  2.  Blauschwarze  und  dunkelgraue,  un- 
deutlich krystalline  Kalke,  die  theils  geschlossene  Bänke,  theils 
brodleibförmige  Massen  im  Schiefer  bilden.  Namentlich  die 
letzteren  schliessen  oft  Trilobiten  und  Cephalopoden ,  mitunter 
auch  Brachiopoden  und  andere  Versteinerungen  ein.  Nach  einem 
besonders  ausgezeichneten,  versteinerungsreichen  Vorkommen  bei 
Günterod  im  hessischen  Hinterlande  seien  diese  Kalke  als 
Günteroder  bezeichnet.  3.  Dichte,  hell-  bis  dunkelgraue,  an 
manche  Oberdevonkalke  erinnernde  Flaser-  oder  Knollenkalke  mit 
ganz  überwiegender  Cephalopodcufauna.  Nach  ihrem  häufigen 
Vorkommen  auf  dem  Messtischblatte  Bailersbach  (unweit  Herborn) 
bezeichnen  wie  diese,  meist  nur  in  kleinen,  linsenförmigen  Massen 
auftretenden  Kalke  als  Ballersbacher  Kalk.  4.  Hellblaugraue 
bis  röthliche,    mehr  oder   weniger  grobkrystalline  Crinoidenkalke 
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mit  Qberwiegenden  Trilobiten  und  Brachiopoden.  Typus  ist  der 
Kalk  von  Greifenstein,  nach  dem  wir  diese  Gesteine  Greifen- 
steinerKalke  nennen.  5.  Tiefischwarze,  krystallinische  Knollen- 
kalke^  oft  den  oberdevonisehen  Intumescens- Kalken  ähnlich  und 
zuweilen  mit  ihnen  verwechselt,  manchmal  auch  etwas  plattig 
werdend  und  dann  stärker  krystallinisch.  Sie  liegen  über  den 
GOuteroder  Kalken,  haben  nur  eine  geringe  Mächtigkeit  und  sind 
durch  eine  Cephalopodenfauna  gekennzeichnet,  welche  sich  eng  an 
die  des  Briloner  Eisensteins  anschliesst  und  namentlich  Tornoctnu 
circumriexiferum  uud  vimplex^  sowie  Povidonia  hians  und  Cardiok' 
Arten  enthält  ^).  Besonders  versteinerungsreich  sind  sie  bei  Odere- 
hausen  unweit  Wildungen,  wonach  wir  sie  als  Odershäuser 
Kalke  bezeichnen. 

In  dieser  Form,  als  ein  mächtiger  Complex  dunkler  Thon- 
schiefer  mit  verschiedeneu  untergeordneten  fremden  Gesteiasein- 
lagerungen,  treten  die  Teutaculitenschiefer  im  Dillenbui^'schen 
und  hessischen  Hintcrlande  auf.  Hellfarbige  Riffkalke  mit  der 
Fauna  der  Striugocephalenschichten,  ebenso  wie  Schalsteioe,  fehlen 
der  Schichtenfolge  hier  ganz. 

In  vielen  Profileu  nehmen  die  Teutaculitenschiefer  den  ganzen 
Kaum  zwischen  Unter-  uud  Oberdevon  ein.     Anders  ist  es  in  d^^ 
Gegend    von    Wetzlar,     wo    Stringocephalenkalk    und    »ältere«"^ 
Schalstein  '^)  zu  gleicher  Zeit  mit  den  Schiefern  abgelagert  wurde  >!• 
In  der  Regel  besteht  hier  nur  der   untere,    unmittelbar  über  l«2n 
Obereobleuzschichteu   liegende  Theil   des   Mitteldevon   aus  Teu't^" 
culiteuschiefern,  während  darüber  eine  mehr  oder  minder  mächti.^^ 
Folge  von  Schalsteineu  auftritt  uud  über  diesen  endlich  Schichtung"^" 
lose  Kiffkalke  mit  der  Fauna  der  oberen  StringocephalenschichteA 
dunkelblaue,    krystalliuische    Plattenkalke    (Gladenbacher    Kalk-j 
oder  dichte  Kuollenkalke  und  aus  den   letzteren   durch  Umwand- 
lung   hervorgegangene    Rotheisensteinlager    folgen.      Diese  Kalke 
uud  Eisensteine   endlich  werden   an   einigen  Punkten   unmittelbar 
von  Oberdevonkalkau  mit  Gephyroceraa  intumescens  überlagert, 

*)  Vergl.  ÜExcKMAxx,  Schwarze  Goniatitenkalke  im  Mitteldevon  des  Kellet- 
waldgebietes.     Dieses  Jalirb.  f.  1892,  S.  12. 

^)  So  genannt  im  Unterschiede  vom  jüngeren   (oberdevonischen)  Sohalstein. 
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Hervorzubebeu  wäre  endlich  noch,  dass  auch  die  Schalsteine 
mitunter  Einlagerungen    von   Korallen-   und  Crinoidcnkalken  ein- 
schliessen,    die   indess    nur   selten    eine   grössere   Mächtigkeit  er- 
langen.    Unter   denselben  verdient  namentlich  der  Kalkeisenstein 
genannt  zu  werden,  der  früher  auf  der  Gnibe  Haina  bei  Wald- 
girmes  unweit  Wetzlar  abgebaut  wurde  und  dessen  reiche  Fauna 
durch  Fr,  Maurer  beschrieben  worden  ist.     Das  nördlichste  der- 
artige Vorkommen  dürfte  der  korallenreiche,  hellfarbige  Kalk  von 
Edingen    unweit    Greifenstein    sein.      Schon    das    Auftreten    von 
Stringocephalus    Burtini    in    diesen    Kalken    zeigt,    dass    sie    dem 
oberen  Mitteldevon  angehören  ^). 

Diesen  Mittheilungen  entsprechend  lässt  sich  die  Entwicklung 
des  Mitteldevon  im  Dillenburg -Wetzlarer  Gebiete  durch  folgende 
Tabelle  veranschaulichen : 


Haiger- 
Dillenburg 


Herborn- 
Sinn 


Wctzlar- 
Braunfels 


Ober-Devon 


Mittel-Devon 


TJnter-Devon 


Intamoscenskalk,  Iberger  Kalk,  Cypridinenschiefer, 

jüngerer  Schalstein 


Tentacaliten- 

schiefer  mit 

Quarzit-,  Kalk-, 

Kieselschiefer-  und 

Grauwacken- 

Einlagerungen 


Tentaculiton- 
schiefer 
mit  vereinzelten 
Schalstein-  und 
Massenkalkeinlage- 
rungen, sowie  mit 
Grauwacken  u.  s.  w. 


Massenkalk  bezw. 
Plattenkalk  und 
Rotheisensteine. 
Aelterer  Schalstein 
mit  Kalkeinlage- 
rungen. 
Tentaculiten- 
schiefer  mit  Grau- 
wacken, Kalken 


u.  s.  w. 


Ober  -  Coblenz  -  Schichten 


Was  nun  die  paläontologische  Gliederung  der  Tenta- 
culitenschiefer  betrifit,  so  kommt  hier  zunächst  in  Betracht, 
dass    —    wie  der  Eine  von   uns  schon   vor  längerer  Zeit  gezeigt 


*)  Im  älteren  Schalstein  selbst  kommt  die  genannte  Leitform  der  Stringo- 
cephalen- Schichten  nur  vereinzelt  vor.  So  zwischen  Altenberg  und  Oberbiel 
bei  Wetzlar. 
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hat  1)  —  bei  Wissenbach,  im  hessischen  Hinterland,  im  Ruppach- 
thale  und  anderweitig  in  den  mitteldevonischen  Schiefern  zwei 
nach  ihrer  Fauna  sehr  verschiedene  Zonen  zu  unterscheiden  sind, 
nämlich:  1.  eine  ältere,  die  besonders  durch  AJimoceras  gracik 
(=  comi)re8Hum\  Anarcestes  subnautäinus^  lateaeptatus  und  Wenken- 
bachi,  Uercoceras  subtuberadatum^  Joveüania  tfian^ftäaris ,  Ortho- 
ceras  crasfnim^  certebratum  u.  a.  bezeichnet  wird,  und  2.  eine 
jüngere,  fiftr  die  besonders  Agoniatites  occultus  und  Dannenbergi, 
.  AnarcenteH  cittattis^  Tornoceras  circumfleadfei^wm^  Plnacites  Jugleri, 
Bactrites  carinatuSy  Orthoceras  planicanaliculatum^  rapiforme^ 
Dannenbergi  u.  a.,  Spinfev  indijFerens  Barr.  (•=  linguifer  Sandb.)'-) 
und  Retzia  novemplicata  bezeichnend  sind. 

In  beiden  Zonen  konunen  Phacopsarten  aus   der  Gruppe  des 
böhmischen  fecutidus  vor.    Von  sonstigen  Trilobiten  wären  nameut- 
lich  Bronteuü'XviQn  aus  der  Verwandtschaft  von  Br,  {Thymnofclti-^^ 
spcciostui  CoRDA  (Steinsborg   bei    Diez,   Wissenbach    als    ein^  l:>^' 
merkenswerthe  P^rscheinung  hervorzuheben  ^). 

Es  ist  nun  von  grosser  Wichtigkeit,  dass  diese  beiden  FaiiuC'"*'  ^ 
die  nach  der  neuesten  Zusanuneustellung  von  Fr.  Sandberoer^ 
nur  4  Arten  (nämlich  Phacops  fecun'dus  und  3  Orthocereu)  geim 
hätten,  sich  auch  in  den  kalkigen  Einlagerungen  der  Tentaculite 
schiefer  wiederfinden. 

Am    wenigsten     waren     bisher    Kalke     mit    der    älter 
W  i  s  s  c  n  b  a  c  h  e  r  Fauna  gekannt.    Ein  paar  kleine  hierhergcliöri 
Vorkommen   liegen    nördlich    von  Bicken.      Das   eine    wurde 
etlichen   Jahren    durch    einen    neuen  Weg    am  Westabhange 


*)  Die  Orthoc^rassichiofer  zwischen  Balduinstein  und  Laorenburg  etc.   Di 
Jahrb.  f.  188;i,  S.  1. 

-;  Schon  IklAiuKR  hat  mit  Rocht  hervorgehoben  (N.  Jahrb.  f.  Min.  Beil 
band  II,  1880,  S.  0(0»  dass  beide  Namen  zusammenfallen.  Insbesondere  s^'*-^ 
manche  verkalkte  Exemplare  von  Greifenstein  und  Günterod  in  Nichts  von  ^^ 
.lufi^eblrihten,  vnn  Baiiuaxi>k  als  var.  oheMi  beschriebenen  Abänderung  verschick i^'^- 

•')  Vergl.   Sandukugku,    Entwickelung    der    unteren   Abtheilung    des  Dev<^»'^- 
Syst.    in   Nassau.      Jahrb.  d.  na>s.  Ver.  f.  Naturk.  Bd.  42,   1881»,  S.  70,  TT. 
Nacii  einer  Mittheilung   v.  Kokxks's  kommen  Formen   der  Thysanopelfh-GTwyY' 
auch  in  den  Mittel  devonschiefern  des  Hutthaies  im  Oberharz  vor. 

*;  A.  a.  0.  S.  Gl». 


•i 
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Ortes  Hain,  etwa  30  Meter  über  der  Sohle  des  Weibach- 
\  aufgeschlossen.  Es  bildete  eine  (jetzt  völlig  fortgebrochene) 
von  grauem  Flaser-Kalk  (Bailersbacher  Kalk),  die  einem 
ferzuge  angehört,  in  dessen  Hangendem  korallenf&hrender 
stein,  in  dessen  Liegendem  aber,  durch  eine  streichende  Ver^ 
ng  getrennt,  Culmgrauwacke  auftritt.  Dies  kleine  Vor- 
len  bat  folgende  Versteinerungen  geliefert: 

Bronteus  Dormitzen  Barr.  Von  NovXk  von  dorther  be- 
schrieben in  Dames  und  Kayser,  Pal.  Abb.  V,  3,  1890, 
S.  39,  Taf.  5,  Fig.  1  —3. 

Phacops  fecundus  Barr.  var.  major  (=  Ph.  Potieri  Batle 
Katser,  Fauna  des  Hauptquarzites  etc.  [Abb.  d.  preuss. 
geol.  Landesanst.  1889],  S.  67. 

Anarcestes  lateseptatus  Beyr. 
»  convoluttis  Sandb. 

Hercoceras  subtuberculatum  Sandb.  =s  mirum  Barr. 
JoveUania  triangvlaris  Arch.  Vern. 
Orthoceras  patronum  Barr.  (Syst.  Sil.  II,  pl.  275.     Etage 

F,  6  =  Orth.  raphanüttnim  A.  RöM.,  Kalk  von  Wieda, 

Harz?). 

Orthoceras  vertebratum  Sandb. 
»  commutatum  Gieb. 

TentactUitea  acuarius  Richt. 

Hyoliihea  pauper  Barr.  (Syst.  Sil.  III,  p.  88,  pl.  1 3.  Novak, 
Abb.  böhm.  Ges.  Wiss.  1891,  p.  21,  Taf.  V.  Bei 
Mnenian  zusammen  mit  Bronteus  spectostis^  Lichas 
Uaueriy  Proetus  neylectua  etc.). 

Cardiola  digitata  A.  Rom.  (Wissenb.  Schief,  d.  Oberharzes). 
Atrypa  reticularis  Linn. 

Athyris  macrorliyncha  Schnür  (Ober -Coblenz- Seh.  der 
Eifel,  des  Harzes  u.  s.  w.). 

Rhynchonellu  yiympha  Barr.  var.  pseudolivonica. 

»  äff.  Orbignyana    Vern,    (zwischen   dieser  und 

pHa  Schnür  stehend). 

16» 
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Ein  zweiter  Fundpunkt  liegt  in  der  südwestlichen  Fortsetz 
desselben  Schieferzuges,  im  Gansbachthale ,  unweit  der  Gru 
mühle.     Hier  fanden  sich: 

Phacops  fecundus  Barr.  var.  major. 

Anarcestes  convolutus. 

Hercoceras  jmbtuberculatum. 

Platifceras  Halfari  Kays.  var.  rostrata  Barr. 

Altrypa  reticularis  LiNN. 

Pentamerus  sp.  ziemlich  gross,  stark-  und  vielrippig. 

Strophomena  Sowerbyi  Barr.  (Syst.  Sil.  V,  pl.  44,  Etage 

Petraja  Barrandei  MaüR.  (Kalk  v.  Greifenstein,  N.  Jafi  rh 
f.  Min.  Beilageband  I,  1880,  Tat  4,  Fig.  13a.  Freoh, 
Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1889,  S.  267.  Grei  foi> 
stein,  Konjeprus). 

Ausser  an  diesen  beiden  Stellen  kommt  dieselbe  Fauoa  nae/i 
an   verschiedeneu   anderen  Punkten  der  Gegend   von  Bicken  und 
Ballersbach  vor.      So   im  Liegenden   der  Oberdevonkalke,   die  in 
dem  weiter  unten  genauer  zu    besprechenden  grossen  Steinbruche 
an  der  Laudstrassc  zwischen  Bicken    und  Offenbach  ausge- 
beutet werden  ^).     Herr  v.  Koenbn  und  die  Verfasser  sammelten 
hier  Bronteus  speciosus  Corda,  Proetus  unguloides  Barr.,  Hercoceras 
Mubtuberculatum^  Jovellania  trianffuiatis,  Anarcestes  lateseptatus  und 
conf.  subnautilinusy  Orthoceran  crassum  sowie  einige  andere  Arten  ^). 

Dieselben  Leitformen,  ausserdem  aber  noch  Pinacites  Juglen 
A.  RoBM.  uud  Merista  securis  Barr.,  fanden  sich  auch  auf  d^r 
Hohe  südlich  Ballersbach,  im  Hangenden  der  alten,  in^ 
Clymenienkalk  angelegten  Steinbrüche.  Zur  Erklärung  dieser  auf 
den  ersten  Blick  auflRilligen  Lagerung  sei  bemerkt,  dass  die  den 
Ballersbacher   Kalk   eiuschliesseuden   Schiefer   vom  Clymenienkalk 

^)  Di«*  Oertlichkeit  liegt  zwar  näher  bei  Bicken,  aber  noch  in  der  GeinÄr- 
kung  OflPenbach.  Dir«  gewöhnliche  Bezeichnung  als  Bicken«  ist  daher  nicht 
ganz  zutreflfend. 

-)  Ob  auch  der  von  Novak  (vergl.  Studien  Trilob.  Hercyn  etc.  1890,  S.  34) 
von  Bicken  lieschriebene  Cheirurus  Cordai  Barr,  wirklich  von  hier  und  aus  o*"^ 
Ballersbacher  (oder  aber  aus  dem  Günteroder)  Kalk  stammt,  wird  sich  schwer 
feststellen  lassen. 
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durch  eine  (an  einer  Stelle  deutlich  wahrnehmbare)  südfallende 
Ueberschiebung  getrennt  sind,  während  sie  selbst  in  Folge  einer 
anderen  grossen  Ueberschiebung  unmittelbar  von  unterdevonischen 
Schichten  (Grauwackensandsteinen  und  Schiefern  der  Untercoblenz- 
Stufe)  überlagert  werden,  wie  dies  durch  die  umstehende  Profil- 
skizze (auf  S.  246)  erl&utert  wird  (Ü.  =  Ueberschiebungslinie, 
V.  =  Verwerfung). 

Wie  aus  diesen  Mittheilungen  ersichtlich,  ist  die  Zusammen- 
setzung der  Fauna  des  Ballersbacher  Kalkes  sehr  interessant. 
Neben  bezeichnenden  Formen  der  älteren  Wissenbacher  Schiefer 
(^Anarcestea  lateseptatus^  subnautilintis  und  convolutua,  Hercoceras 
«ubtuberculatum  y  JoveUania  triangtdaria  y  Orthoceras  a^iusum^  verte- 
i^ratum  etc.)  und  Formen  der  Harzer  Wissenbacher  Schiefer,  wie 
Cardiola  digitatay  treffen  wir  den  im  Mitteldevon  verschiedener 
Oegenden  weit  verbreiteten  Tentaculitea  acuarius  an,  ferner  einige 
Crachiopoden  des  oberen  Unterdevon  (-4^ym  macrorhynchd)  und 
des  unteren  Mitteldevon  {Rh.  Orbignyana\  dazu  endlich  noch  eine 
ansehnliche  Zahl  böhmischer  Species  (^Bronteus  Dormitzeriy  Pha- 
traps  fecundttSy  Proetus  ungtUaideSy  Orthoceras  patronum^  Rhyncho- 
Stella  princeps  und  pseudolivonica^  Merista  secuta,  Strophomena 
Sowerbyiy  Hyolühes  paupety  Petraja  Barrandei), 

Nicht  minder  gross,    als  die  faunistische   Uebereinstimmung 

des  Ballersbacher  Kalkes  mit  den  älteren  Wissenbacher  Schiefern, 

ist     diejenige    vieler    schwarzer    Cephalopodenkalke    vom    Typus 

des    Günteroder    Kalkes    mit    den    jüngeren    Wissenbacher 

Schiefern.      Frech    hat    daher    Recht,    wenn    er    diese    Kalke 

geradezu    ab    die    Kalkfacies    der    oberen  Wissenbacher   Schiefer 

bezeichnet  ^). 

Ein  ausgezeichnetes,  hierher  gehöriges  Vorkommen,  das  eine 
Menge  wohl  erhaltener,  in  den  Museen  von  Berlin,  Marburg  und 
Halle    aufbewahrter  Versteinerungen    geliefert   hat,    ist    das    von 


")  ZeitBchr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1889,  S.  246.  —  Die  allgemeine  Ueber- 
einstimmang  der  Fanna  dieser  Kalke  mit  deijenigen  der  Wissenbacher  Schiefer 
äberhaapt  hatte  der  Eine  von  uns  schon  vor  20  Jahren  (Zeitschr.  d.  Deutsch. 
geol.  Ges.  1874,  S.  672)  erkannt 
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Günterod*)  unweit  Gladenbach.     Kaum  10  Minuten  bö^*^* 
vom  Dorfe  treten  zwischen  Grauwacken  Schiefer  auf,  die  ein  kleH^^^i 

Profil  am  Bergabhange  südlich  Yon  Ballersbach. 


N. 


TcnUc.  ScUefer  aTmen.  Kalk  ünter-CobU-Schlch«- 

Schiefer  mit  Ballertbacher  Kalken 

• 

durch    einen   Steinbruch   aufgeschlossenes  Kalklager  beherberg 
Als  häufigste  Arten  finden  sich  hier: 

Phacopa  fecundua  Barr.  var.  major  (=  Ph,  Potieri  Bat 

Katser,  a.  o.  a.  O.). 
Phacops  breoiceps  Barr. 
Brontetcs  {ThysanopelUs)  specioaus  CoRDA   (=  thysanope 

Barr.) 
Agoniatites  occultua  Barr. 

»  Dannenbergi  Betr.? 

Pinacites  Jugleri  A.  RoEM.  (sehr  grosse  Exemplare). 
Anarceates  vittatus  Kays. 
Orthoceras  planiseptatum  Sandb. 

Weniger  häufig  sind: 

Arethuaina  Bey rieht  Nov. 
Uaipes  fomicatus  Nov. 
»        Kayseri  Nov. 


0  In  Folge  absichtlich  falscher  Etikettimog  sind  die  von  hier  stammenden 
Versteinerungen  durch  den  Hauptsammler  zum  grossten  Theil  mit  der  Fundorts- 
angabe  >Bickenv  in  die  Sammlungen  gelangt.  Auch  die  von  Fkech  (Zeitsohr. 
d.  Deutsch,  geol.  Ge*«.  1889,  S.  'i.ri)  gegebene  Ver^teinerungsliste  bezieht  sii'h 
sicher  wesentlich  auf  Günteroder  und  nicht  auf  Bickener  Funde. 
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Proetus  orbitatua  Barr. 

»       planicauda  Barr. 
Aeidaspig  pigra  BaBR. 
Cypkaapia  kydrocepkala  A.  RoEH. 
Bronteua  brevlfrona  Barr. 
Lichas  Hauen  Barr. 
Bactrites  carinatua  MOnst. 
Hatyceraa  Bp.  ap. 

Hercyneüa  sp,  (grosse  Form,  verwandt  mit  //,  nobilU  Barr.). 
Cardiola  digitata  A.  RoBH. 
Pueüa  (Panenka)  ap.  ap. 
Säurina  (Dualina)  inflata  Sandb. 
ReUia  nooemplicata  Sandb. 
Spirifer  indifferens  Barr. 

Eid  anderes  Vorkommen  findet  sich  in  Begleitung  der  bereite 
erwähnten  Oberdevon kalke   au  der  Lauciatrasse   zwischen 

.en  und  Offenbach.     Dasselbe  tritt  hier  iu  einer  ähnlichen 

mng  über  Oberdevon-  (Clymenien-  und  Intumesceus-)  Kalken 

wie   das  oben   besprochene  Vorkommen   im   S.   von  Ballers- 

Die  verwickelten  Lager ungsverliältnisse   der  verschiedenen 

liorizontc  dieser   berühmteu  Oertlichkeit   werden   etwa  durch 

itehende  Skizze  erläutert. 

i'rofil  durch  den  groflseö  Kalkbruch  z 
U.  ='  Ueberechiabang      ^ 
V.  U  Bälde        LaDdatrasee    AhrtliBl    S. 


248  S*  Katser  and  E.  Holzapkkl,  üeber  die  stratigraphischen 

In  den  Günteroder  Kalken  haben  sich  hier  gefunden: 

Phacops  fecundus  Barr.  var.  major, 

»        breciceps  Barr. 
Bronteus  apeciosua  Corda. 
Pinacites  Jugleri  A.  KoEM. 
Agoniatitea  occultus  «ßARR. 
Bactrites  cannatus  MüNST. 
Orthoceraa  Dannenbergi  Arch.  Vern. 
Hercynella  sp. 

Ausserdem    führt    Frech    ans    dem    Günteroder    Kalk  von 
Günterod  oder  Bicken  ^)  noch   an:    Chonetea  crenulata  F.  KoeM- 
Spin/er    avlceps    Kays.,     TereWatula     Whidbomei    Davids.   u>^^ 
juvenia  Sow.,  Euomphalus  annulatua  Gf.  und  Loxonenia  piligef^'^^ 
S'andb.  2)     Es  ist   indess  wahrscheinlich,   dass  diese,   zumeist  ^^ 
Stringocephalen-Niveau  anderer  Gegenden  kennzeichnenden  Ar*-^ 
ebenso    den     höheren     schwarzen     Kalken     mit    Posidonia    hi^ 
Waldsohm.,   unseren   Odershäuser  Kalken,   entstammen,  wie    ^ 


in    der   Sairimlung  der   Berliner    geologischen  Landesanstalt   t*- 
bewahrtes,  mit  der  DANNENBERo'schen  Sammlung  in  dieselbe 
langtes  Exemplar  von  Stnngocephalua  Burtini. 

Als   ein  weiteres  wichtiges  versteinerungsreiches  Vorkomir:* 
von  Gtinteroder  Kalk  sei  das  au  derEnse  bei  Wildungen  ^' 
nannt.     Au  das  weite,  sich  im  S.  und  SW.  der  Stadt  ausbreitend^ 
Gebiet  flach  liegender  Cuhnschiefer  (mit  Posidonia  Becken)  schlieö^ 
sich  mit  steilem  Anstiege  eine   ausgedehnte  Kalkplatte,   die  Ense^ 
an.    Sie  besteht  aus  einer  grösseren  Anzahl  zerrissener  und  über- 
kippter  Sättel,  die  als  Ganzes  auf  die  im  N.  angrenzenden  Culm- 
schichten  überschoben  sind  ^),     Die  einzelnen  Schuppen  enthalten 
meist  das  ganze  Oberdevou    und    den   grössten  Theil    des  Mittel- 
devon.    Am  deutlichsten   ist  die  Reihenfolge   am  Abhänge  gegen 

^)  Vergl.  die  Anm.  2  auf  S.  2iG. 

-)  Zeiti^chr.  d.  üoiitsch.  geol.  Ges.  188i»,  S.  252. 

'•^  Herr  A.  Denlkmasn,  der  diese  Verhältnisse  genau  festgestellt  hat,  hatt»^ 
dio  Freundlichkeit,  den  einon  von  uns  auf  einer  längeren  Excursion  zu  führen 
und  die  Lagerung  der  einzelnen  Zonen  eingehend  zu  erläut^^n. 
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LduDgen  hin.  Hier  liegen  unter  dem  Oberdevon  etwa  15  Meter 
farbige,  plattige,  knollige  Kalke  mit  Stringocephalua  Burtini^ 
^^%iatite8  discoidea  Waldschm.  und  inconstans  Phill.,  Maene- 
r«  terebratum  Sandb.  und  Phacops  breviceps  Barr,  Es  ist 
i  der  Stringocephalenkalk  Waldschmidt's  ^).  Unter  diesem 
"en  wenig  mächtige,  tiefschwarze  Knollenkalke,  die  Odershäuser 
ike,  mit  Agoniatitea  inconstans  Phill.,  Maeneceras  terebratum 
•^DB.,  Tornoceras  simplea  v.  Buch  und  circumflexiferum  Sandb. 
1  noch  mehreren  anderen  Goniatiten  und  daneben  besonders 
^idonia  hians  Waldschm.,  Buchiola  retrostriata  v.  BüCn  mut. 
'.    aquarum  Beush.,  Spiri/er  simplex  Phill.  u.  s.  w.  2). 

Diese  Kalke  gehören  noch  zum  oberen  Mitteldevon.  In 
5rn  Liegenden  folgt  unmittelbar  Günteroder  Kalk,  der  zahl- 
3be  Versteinerungen  geliefert  hat.  Die  Trilobiten  hat  NovXk 
a  Theile  bearbeitet  ^).     Am  häufigsten  sind 

Phacops  fecundus  Barr.  var.  major. 

»        bi^eciceps  Barr. 
Bronteus  (Thysanopeltis)  speciosus  Corda. 
Adda^pis  pigra  Barr. 

Daneben  kommen  vor 

Proetus  Uolzapfeli  Nov.  f=  cornutus  Goldf.?) 
»        Waldschmidti  Nov. 
»       ßlicostatu^  Nov. 
Cyphaspis  hydrocephala  A.  Roem. 

»  cf.  ceratophthalma  Goldf. 

Arethimna  Beynchi  Nov. 
Phacops  Frechi  Kays. 
Agoniatites  occultu^  Barr. 
y>  angulatus  Frech. 

>)  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1885,  S.  Dil. 

*)  Vergl.  Denckmakn,  Dieses  Jahrb.  f.  1892,  S.  12. 

^  Vergl.  Studien  an  einigen  Tiilobiten  aus  dem  Hercyn  von  Bicken, 
Bildungen,  Greifenstoin  und  Böhmen.  Palaeont.  Abb.  von  Dames  und  Kayskr. 
eue  Folge  Bd.  I,  Heft  15.    1890. 
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Dieselbe  Reihenfolge   der  Schichtea  ist  auch   in  den  übrigen 
SchtippcQ  des  Wildunger  Kalkgebietee  zu  beobachten  und  wieJ«- 

Proül  am  N,  -Abfall  der  Enee  bei  WUdungen. 
(Ü,  =^  üoberschiebung.) 


m 


holt  sich  juiirh  weiter  sOdlich,  am  Gershäuser  Hof  und  am  Hobel* 
Lohr,  Die  scliwarzeii  Odershäiiser  Kalke  mit  Fosidonia  hiait-"^ 
treten  fonirr  ebenso  liei  liiokeii,  Offeiibach  uud  GOuterod  in* 
Haugendeu  des  Gftnteroder  Kalkes  anf.  Ans  ihnen  stammt  den» 
Gestein  nach  das  oben  (S.  '248)  erwähnte  Exemplar  von  Stringo-' 
cephalu»  liiirlini  von  Biekeii,  das  in  der  Sammlung  der  Berliner' 
gcolog.  Laudesanstalt  anfbewahrl  wird,  wie  wahrscheinlich  auch 
die  tlbrigcn  von  dort,  beziehungsweise  von  Gilnterod  angegebenen 
St  ringoceplial  eil  kalk  formen  (^Terebrafula  Whidbornei  uud  juvenil, 
Hohpella  pilit/cra  etc.),     (Siehe  das  Profil  S.  247). 

Von  grosser  Wichtigkeit  wegen  der  klaren  Lagerungsverhält- 
nisse sind  die  Vorkommen  in  der  Umgebung  der  Dillmftu- 
(1h  ug  und  in  der  Gabel  zwischen  Hill  und  Lahu.  Unmittelbar 
flbcr    normiilcni  Unterdevon,    das    gclegeutlich   eine   Übercoblenz- 
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i  fährt,  liegen  hier  gelbe  ockerige  Tentaculitenschiefer,  die 
nd  da  in  unreine,  gelbe  und  röthliche  Kalke  (mitunter  Cri- 
akalke)  übergehen  oder  solche  eingelagert  enthalten.  An 
n  Stellen,  insbesondere  bei  Leun  und  Oberbiel,  kommt  in 
I  Schiefem  eine  reiche  Fauna  vor.     Wir  sammelten  hier: 

Pinacites  Jugleri  A.  RoEM. 
Phacopa  äff.  iecundua  Barr. 
0n/phaeu8  sp. 
Br(mteu8  Dormitzeri  Barr. 
Proetus  Uolzapfeli  Nov. 

»       Loveni  Barr,  (ß^) 
Acidaspü  pigra  Barr. 
Cyphaspis  cf.  ceratophthalma  Goldf. 
Arethusina  sp. 

Cyrtina  heteroclitu  Defr.   |  sehr  häufige  auch  sonst   allge- 
Atrypa  reticularis  L.  \     mein  in  diesen  Schichten. 

Pentamenis  Oehlerti  Barrois.     Häufig  bei  Leun. 
Rhynchonella  Orbignyana  Vern. 
»  hexatoma  Schnür. 

Bifida  lepida  Goldf. 
Retzia  ferita  v.  Buch. 
Atrypa  cf.  concentrica  v.  Buch. 
Nucleoapira  lern  Schnür. 
Spiri/er  cf  aculeatus  Schnür. 
Orthis  striatula  Schloth. 

»      Gervillei  Defr.  (älterer  Mitteldevoukalk  von  Aruao 
und  Moniello  in  Spanien,  Koujeprus,  Unterdevou 
des  nordwestl.  Frankreich  und  Bosporus). 
Streptarhynchus  umbraculum  Schloth. 
Leptaena  subtetragona  F.  Roem. 

»         lepis  Br. 
Strophomena  cf.  interstrialis  Phill. 

»  Sowerbyi  Barr,  (ausgezeichnete  grosse  Form 

von  Mnenian,  auch  im  Bailersbacher  Kalk 
vom  Hain  bei  Bicken). 
Chonetes  minuta  GoLDF.  und  noch  andere  Formen. 


d'r' 


'i 
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Bei  Kleiii-AItenst&dten  fanden  sich  auch  verschiedene 
Exemplare  von  Spiri/er  cf.  cultrijugatus.  Hier  und  bei  Hermann- 
stein  sind  die  Schichten  sehr  kalkig  und  von  gelber  Färbung. 
Ueber  ihnen  folgen  reine  Tentaculitenschiefer  mit  einzelnen  Kalk- 
knollen und  darauf  Günteroder  Kalk,  der  bei  Hermannstein  und 
Klein-Alteustädten  folgende  Versteinerungen  geliefert  hat: 

Phacopa  fecundua  Barr.  var.  major. 

»        breoiceps  Barr. 
Bronteua  speciosua  Corda. 
Acidaspia  pigra  Barr. 
Arethuaina  Beyrichi  Nov. 
Cyphaspidea  u.  sp.  (äff.  acuticauda  Nov.) 
Pinacitea  Juglen  A.  RoEM. 
Agoniatitea  occultua  Barr. 

»  vema  Barr. 

>  bicanalictdatua  Sandb. 

Anarceatea  äff.  lateaeptafua  Beyr. 

Ueber  die  im  Hangenden  dieser  Kalke  liegenden  Mitteldev^^^^^ 
schichten   sei    nur   bemerkt,   dass  der  zunächst  folgende  mächt#^ ^^g^i. 
ältere  Schalstein  gelegentlich   ebenfalls    kleine  Kalklager  enth^ 
In  der  Regel  führen   diese  nur  Crinoidenstiele   und  Brachiopod 
(bes.  Atrypa  reticulaiHa  und  deaquamata)  ^    mitunter   aber   —    w 
namentlich  beim  Hofe  Haina  unweit  Waldgirmes  —  schliessen  s 
eine  reichere  Fauna  ein,    die   schon   von  Fr.  Maurer  zutreffen 
dem  unteren  Stringocephalenkalk  zugerechnet  worden  ist  ^).    Uebe 
dem  Schalstein  folgen  ßiffkalke  der  oberen  Stringocephalen-Stufe^^ 
die     stellenweise     die    Villmarer    Fauna    enthalten,     wenn    auct^ 
nirgends  in  der  Reichhaltigkeit  wie  bei  Villmar  selbst,  meist  aber^ 
fossilarm    oder    fossilfrei   sind.     Als  Aequivalente  dieses  Massen^ 
kalkes  treten  an  vielen  Punkten  blaue  Plattenkalke,  dichte  Knollen- 
kalke    und  Tentaculitenschiefer    auf.      Die    dichten    Knollenkalke 
sind    meistens    eisenschüssig,    gehen  in   Rotheisenstein  über    und 


^)  Vergl.  Fk.  Maükkk,  die  Fauna  der  Kalke  von  Waldgtrmea.  Abh.  der 
grossherz.  hess.  geol.  Landesanst.  Darmstadt,  1885.  Zosammen  mit  Sirmgoce- 
phalus  Burtini  und  üncites  gryphus  kommt  hier  noch  Cakeola  sandaSna  vor. 
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eathalten  die  Fauna  des  Briloner  Eisensteins.     In  ihrem  Hangen- 
den folgt  unmittelbar  das  Oberdevon  mit  Gephyroceras  intumescens  ^). 

Wenn  nach  vorstehenden  Mittheilungen  die  Zugehörigkeit 
des  Ballersbacher  und  GOnteroder  Kalkes  zum  Mitteldevon  in  der 
Zusammensetzung  ihrer  Fauna  klar  genug  hervortritt,  so  konnte 
das  Gleiche  vom  Greifensteiner  Crinoidenkalk  bis  jetzt  nicht 
behauptet  werden.  Viehnehr  sind  wohl  bei  keinem  der  anderen 
sogenannten  Ilercynkalke  so  weit  auseinander  gehende  Anschau- 
ungen über  sein  Alter  geäussert  worden,  als  gerade  bei  ihm. 
Gleich  nach  seiner  (dem  Geh.  Bergrath  Riemann  in  Wetzlar  zu 
dankenden)  Entdeckung  vor  etwa  20  Jahren,  wurde  er  von 
F.  RoBMER^)  auf  Grund  seiner  Fauna  als  obersilurisch,  von 
H.  V.  Degiien  3)  dagegen  mit  Rücksicht  auf  den  Schichten  verband 
Skis  oberdevonisch  angesprochen.  Nachdem  bald  darauf  der  Eine 
'von  uns  *)  seine  nahen  Beziehungen  zur  Hercynfauna  des  Harzes 
«erkannt,  widmete  ihm  Fr.  Maurer  ^)  eine  längere  paläontologische 
-Arbeit,  in  der  er  die  Ansicht  aussprach,  dass  er  jünger  sei,  als 
<3ie  böhmischen  JJtagen  F^  G,  //  Barrande's,  und  gleich  den 
^Vissenbacher  Schiefern  dem  oberen  Unterdevon  angehöre  ^).    Auch 


^)  BemorkeDswerth  ist  an  diesen  Eisensteinen  und  -Kalken  das  häufige  Vor- 
iKommeo  von  Trilobiten,  die  mit  solchen  des  böhmischen  Devon  entweder  voll- 
ständig  übereiostimmen,    oder   ihnen   doch    so    ähnlich    sind,    dass   sie  nur  als 
jüngere  Mutationen  angesehen  werden  können.     Hierher  gehören  vor  allen 
Cheirurus  Sternbergi  mut  myops,  A.  Roem. 
Droetus  craswmargo  A.  Roem. 
»       erasiirhacku  A.  Roem. 
Aretku$ma  of.  Beyrichi  Nov. 
OyphoBpi»  eerberui  Barr. 
>         cofwexa  Barr. 
Ucheu  granulosa  A  Rokm.  (sehr  nahe  Haueri  Barr.) 
Phacops  breviceps  Barr. 
Dagegen   fehlen   die   bezeichnendsten  Formen  des  Eifeler  Kalkes    {Phacops 
iaUfirons  bezw.  Schlotheimt)  hier  ebenso,    wie  im  Günteroder  und  Ballersbacher 
KaJk.    Der  Eine  von  uns  wird  diese  Verhältnisse  in  einer  demnächst  erscheinen- 
den besonderen  Arbeit  ausführlich  behandeln. 

»rZeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1875,  S.  701. 

3)  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1875,  S.  730,  732,  764. 

*)  Abh.  z.  geol.  Specialkarte  von  Preussen,  Bd.  11,  Heft  4.     1878,  S.  266. 

*)  N.  Jahrb.  f.  Min.  Beilageband  I,  Heft  1,  1880. 

<0  N.  Jahrb.  f.  Min.  Beilageband  I,  Heft  1,  1880. 
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Fr.  Frech,  der  sich  seit  Mitte  der  80er  Jahre  mit  soviel  Eifer 
und  Erfolg  mit  dem  Studium  der  altpaläozoischen  Bildungen  im 
Kbeinlande,  iu  Böhmen,  Südfrankreich  und  den  Alpen  beschäftigt 
hat,  weist  bis  in  die  neueste  Zeit  gleich  Maurer  dem  Greifen- 
steiner Kalk  seinen  Platz  im  Unterdevon  an.  Schon  1886  betonte 
Frech  ^)  die  innigen  petrographisehen  und  paläontologiseheu  Be- 
ziehungen, die  denselben  mit  den  bekannten  Kalken  von  Konje[nra8 
und  Mnenian  (jPj  Barr.)  verbänden,  Kalke,  die  er  sammt  dem  sie 
unterlagernden  schwarzen  Tentaculitenkalk  (F^)  und  den  sie  über- 
lagernden grauen  Knollenkalken  (G^)  ins  Unterdevon  stellte.  Im 
Jahre  darauf,  in  der  Arbeit  über  Cabrieres^),  parallelisirte  er 
die  Kalke  von  Greifensteiu  und  Wildungen  sammt  denen  vom 
Pic  de  Cabri^res  und  von  Konjeprus  noch  genauer  mit  dem 
mittleren  Unterdevon.  Auch  in  der  zwei  Jahre  später  veröffent- 
lichten Arbeit  über  das  rheinische  Unterdevon  und  die  Stellung 
des  Hercyn  *),  in  welcher  der  Greifensteiner  Kalk  einer  eingehen- 
den Besprechung  unterzogen  und  eine  kritisch  berichtigte  Liste 
seiner  Versteinerungen  gegeben  wird*),  betrachtet  Frech  ihn  als 
unterdevonisch,  ohne  sich  indess  über  seinen  genaueren  Horizont 
zu  äussern  ^).  In  dem  soeben  erschienenen  Werke  desselben 
Forschers  über  die  karnischen  Alpen  ^)  finden  wir  dieselben  An- 
schauungen wieder,  wie  in  den  früheren  Arbeiten.  Auch  Fr. 
Sandberger  endlich  ^)  hat  in  seiner  interessanten,  unlängst  ver- 
öffentlichten Abhandlung  über  das  rheinische  Unterdevon  die 
Ueberzeuguug  ausgesprochen,  dass  der  Greifensteiner  Kalk  unter- 
devonisch sei. 

Diesen    Anschauungen    gegenüber,    die    wesentlich    auf  dem 
palaeoutologischen    Inhalt    des    Greifensteiner    Kalks    und   seiner 


»)  Zeitschr.  d.  Doutsch.  gool.  Ges.  188G,  S.  917. 

2)  Zeitschr.  d.  Doutsch.  geol.  Ges.  1887,  S.  360. 

3)  Zoitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  188H,  S.  175. 
*)  a.  a.  0.  S.  204. 

^)  Di(»  bübniische  Etage  F  wird  in  dieser  Arbeit,  ebenso  wie  in  der  185*^ 
crschicnfucn  7.  Auflage  der  CHi<:DXER'8chen  Elemente  der  Geologie  ,  in  ^^'^ 
Fkech  di«^  Revision  der  älteren  palaeozoischen  Formationen  besorgt  hat,  <iß° 
Schichten  mit  Spin/er  primaevus  gleichgestellt 

c;  Halle,  1894,  S.  274,  287. 

')  a.  a.  0.  S.  88. 
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petrographischen  Aehnlichkeit  mit  den  Kalken  der  Gegend  von 
Konjeprus,  Cabrieres  und  vom  Wolayer  See  (Karniscben  Alpen) 
beruhen,  haben  wir  bereits  seit  längerer  Zeit  auf  Grund  der  bei 
den  Specialaufnahmen  in  der  Dill-  und  Lahngegend  gemachten 
Wahrnehmungen  die  Ansicht  vertreten,  dass  der  Kalk  von  Greifen- 
stein, ebenso  wie  der  ihm  gleichstehende  Ballersbacher  und  der 
jüngere  Günteroder  Kalk,  nur  ein  Zubehör  der  Tentaculitenschiefer 
und  dementsprechend  mitteldevonischen  Alters  sei  ^).  Diese  An- 
sicht ist  durch  den  Fortschritt  unserer  Arbeiten  durchaus  bestätigt 
'worden. 

Das  kleine  Kalk  vorkommen  von   Greifensteiu   liegt  etwa  1^/2 
Kilometer    südsüdwestlich    vom    Orte    dieses    Namens,    auf    dem 
Plateau    mitten    im    Walde.      Es    war    nur   zeitweise   durch    eine 
kleine^    zum    Zweck    der    Petrefactengewinnung    geöffnete    Grube 
aufgeschlossen,  in  der  neben  herrschendem  grobspäthigen ,  rothen 
Crinoidenkalk  auch  Bänke  von  ebensolchem  hellgrauen  Kalk,  sowie 
einzelne  Lagen  von  dichtem,  gelblich-grauem  Kalk  zu  beobachten 
waren.     In  der  unmittelbaren  Umgebung  des  Kalks  stehen  Thon- 
schiefer  und  platt  ige,  glimmerige  Grauwackengesteine  an,  während 
einige  hundert  Meter  nördlich  ein  breiter  Zug  von  Thonschiefern 
mit  Einlagerungen  von  weissem,  löcherigem  Quarzit  auftritt.    Aus 
diesem  letzteren  beschrieb  F.  Roemer  schon   in   den   40  er  Jahren 
den  bekannten  grossen  Pentamei^us  rhenanus  *^).    Ohne  auf  Einzel- 
heiten eingehen  zu  wollen,  bemerken  wir  hier  nur,  dass  die  Kar- 
tirung  ergeben   hat,   dass   diese    vielbesprochenen   Quarzite  ^)    auf 
das  Gebiet  zwischen  Dill-  und  Ulmthal  beschränkt  sind  und  dem 
Grenzhorizont  von  Unter-  und  Mitteldevon  augehören,  d.  h.  das- 
selbe Niveau  einnehmen,    wie  die   Schiefer  mit  PenU  rhenanus  im 
Ruppachthale  *).     Wir    stellen    sowohl   die   Schiefer  als    auch   die 


0  Kayskr,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1887,  S.  C^2').  Holzapfkl,  die 
Cephalopoden  führenden  Kalke  des  Unt.  Carbon  von  Erdbach-Breitscheid.  Pa- 
laeont  Abb.  V,  1,  188!),  S.  9. 

')  Rheinisches  üebergangsgebirge  1844,  S.  7(i  und  85. 

^)  F.  RoKMEK,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1874,  S.  752  und  H.  v.  Drchkn 
ebendas.  1875,  S.  761. 

*)  Kayser,  Orthocerasschiefer  zwischen  Laurenburg  und  Balduinstein.  Dieses 
Jahrb.  f.  1884,  S.  2,  19,  33. 
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Quarzite  mit  Pentamems  an  die  oberste  Grenze  des  Unterdevon. 
Der  Greifensteiner  Kalk  dagegen,  von  dem  ausser  dem  besprochenen 
noch  ein  zweites,  kleineres  Vorkommen  westlich  von  Greifenthal 
aufgefunden  wurde,  liegt  an  der  Basis  des  Mitteldevon.  Das  ihn 
unterlagernde  Unterdevon  hat  sich  in  der  Umgebung  beider  Vor- 
kommen in  grosser  Verbreitung  nachweisen  lassen,  an  einem  PunkU' 
mit  der  Fauna  der  oberen  Coblenzschichten  (Spin/er  arduenneim* 
und  curcütus^  Rhynchonella  püa,  Pentamef^tt  sp.  etc.) 

Wie   die  Stratigraphie,  so  lässt  auch   die  Palaeontologie  J*^ 
mittekle voniöche  Alter   des  Greifensteiner   Kalkes   deutlich   genu^r 
erkennen.     Wenn    dies    aus    den    bisherigen    Versteinerungsliste ^ 
nicht  mit  genügender  Deutlichkeit  hervorging,  so  liegt  der  Grunc^ 
in    der    Un Vollständigkeit    dieser    Verzeichnisse,    die    so   wichtig^^ 
Arten  wie  Minioceras  gracHe^  Hercoceras  aubtuberculaium^  Orthocen 
crassiim   und   Lichas  (Arges)   armata  nicht  auiTbhrten.     Die  Mar- 
burger   Sammlung    besitzt    aus    dem   Kalk   von  Greifenstein    und 
einem    palaeontologisch    und  petrographisch  völlig  mit  ihm  über- 
einstimmenden,  aber  nicht  rothen,  sondern  hell  blaugraueu   Kalk 
von  (jünterod  die  folgenden  Arten: 

Phacops  fecundus  Barr.  var.  major,  Gr.  GO.  ^). 
»       breviceps  Barr.  Gü.  Gr. 

»  .  Zorgenm  Kays.  (=  cephalotes  Maur.  non  Barr.J 
Gü.  Gr.  Die  weiter  zurückreichenden  Aujreu, 
die  kürzere,  mehr  pentagonal  gestaltete  Glabella 
und  besonders  die  tiefe,  unter  dem  Stirnraude 
gelegene  Kinne  unterscheiden  diese  Art  von  der 
BARRANDE'schen. 
Phacopfi  sp. 
Proetm  orbitatu^  Barr.  Gr.  Gü. 

»  »  var.?   crassimargo  A.  ROEM.   C=  Koeneni 

Maur.)  Gr.  Gü. 
»        myops  Barr.  Gr.  Gü. 
»         erevu'ta  Barr.  Gr.  Gü. 
»         (Phai'tonellus)  planicavda  Barr.  Gr.  Gü. 

')  Gr.  =  Greifenstein;  Gü.  =  Günterod. 
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Cyphaspü  hydrocephala  A.  RoEM.  Gr.  Gü. 

»        scutieauda  Nov.  Gr. 
L/ichoB  Haueri  Barr.  Gü. 

»       (Arges)  armata  Goldf.  var.  Gr. 
Acidcapis  veaiculosa  Beyr.  Gr. 
Bronteus  angusticepa  Barr.?  Gü. 

»  (Thysanopeltis)  speciosus  Corda  (=  thyaanopeltü 

Barr.)  Gr.  Gü. 
»         Dormitzeri  Barr.  *). 
Harpes  reticulatua  Corda  Gr.  Gü. 
»        Montagnei  Corda  Gr. 
»       fomicatus  Nov.  (var.  reticulatusf)  Gü. 

Dazu  kommen  noch  folgende,  in  der  Marburger  Sammlung 
!it  Tertretene,  uns  aber  aus  eigener  Anschauung  bekannte 
lobiten  anderer  Museen: 

Dalmanites  äff.  Reüssi  Barr,  (isolirtes  Kopfschild.  Halle- 

sches  Museum).    Gr. 
Arethtisina  peltata  Nov.  Gr. 
Proetus  unguloides  Barr.  Gr.   \ 

Acidaspü  pigra  Barr.  Gr.       f  Göttinger  Museum 

Bronteus  brevifrona  Barr.  Gr.   (    (bestimmt  durch  Novak.) 

»        elongatus  Barr.  Gr.    ' 
Mimoceras  gracile  H.  v.  Mey.  (=  compressum  Beyr.)  Gr. 
Agoniaiites  ßdelis  Barr.  Gr. 
Pinacttes  Jugleri  A.  RoEM.  Gr. 
Hercoceraa  eubtuberculatum  Sandb.  Gr. 
Orihoceraa  crassum  A.  Roem.?  Gr. 

»  patronum  Barr.  Gr. 

»  commutatum  GiEB.  Gr.  Gü. 

Platyceras  Halfari  Kays.  var.  rostrata  Barr.  Gr. 
»  contortum  Barr.?  Gr.  Gü. 

»  diyunctum  Gieb.?  Gr.  Gü. 


^)  Nicht  anstehend  gefunden,  sondern  in  einem  losen  Block  von  Greifensteiner 
^  am  Sonnberg  bei  Günterod. 

Jahrbach  1898.  17 
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Platyostoma  sp.  Gr.  Gü. 

StrophastyUu  undtdatus  MaüR.  sp.  Gr. 

MacTOcheilus  sp.  Gr. 

Pleurotomaria  äff.  subcarinata  A.  RoEM.  Gr. 

»  humillhna  Barr.  (Maur.,  Kalk  vod  Grei  ^^°' 

stein.    Taf.  2,  Fig.  9).  Gr. 
liellerophon  sp.  (capuloides  MaüR.)  Gr. 
Tentaculites  acuariun  RiCHT.  Grr. 
»  longulus  Maur.  Gr. 

Spirifer  indiferens  Barr,   und  var.  obesa  (=  Spiri/er  f^^ 
ffui/W  Sakdb.)  Gr.  Gü. 

»        orbitatus  Barr.  (var.  indifferensf)  GH. 

»        superstes  Barr.  Gr. 

»        unguic%dus  Barr.,  Maür.  non  Sow.  Gr. 
Meriata  securis  Barr.  Gr.  Gü. 

»        f  Baucis  Barr.  Gr.  Gü. 

»       passer,  Barr.  Gr.  Gü. 
Atht/rü  Thetis  Barr.  Gr.  Gü. 
Nucleospira  inelegana  Barr.  Gr. 
Retzia  novemplicata  Sakdb.  Grr.  Gü. 
Atrypa  compressa  Sow.?  Grr. 

»        reticularis  L.  Gü.  (nur  ein  Exemplar.) 

»       f  Philomela  Barr.  Gr.  Gü. 

»        cf.  canaliculata  Sow.  Gr.  Gü. 
Rhynchonella  matercula  Barr.  Gr.  Gü. 
Pentamei^s   Tetinensia  Barr.?  Gü. 

»  cf.  strix  Barr.  Gr. 

Strophomena  emarginata  Barr.  Gr.  Gü. 
Leptaena  tenuiasima  Barr.  Gr.  Gü. 
Leptagonia  rhomboidalis  Wahl.  Gr. 
Choneted  sp. 
Discina  sp. 

Ausserdem  fand  sich  in  eiuein  kleinen  Vorkommen  von  grob- 
krybtallini'm  grauen  Greifensteinor  Kalk  in  einem  Thalchen  südlich 
von  Ballersbach  noch   Merista  herculea  Barr. 
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Modiamorpka  (Querangeria)  Davousti  Oehlert.  (Barrois, 

Calcaire  d'Erbray,  p.  178,  t.  11,  f.  9.)  Gr. 
Cypricardinia  sp.  Gr. 
Conocardium  sp.  Gr. 

Cladochonus  (Puatultporq)  greif ensteinenaia  MaüR.  Gr.  Gü. 
Ampleaus  hercynicus  A.  RoEM.  (=  Barrandei  Maur.)  Gr.  Gü. 
Petraja  Barrandei  Maür. 

Bs  sind  das  im  Ganzen  weit '  über  60,  zum  grössten  Tbeii 
r  bestimmte  Formen.  Unter  ihnen  sind  folgende  auch  aus 
Bailersbacher  Kalk  bekannt: 

Phacopa  fecundua  Barr.  var.  major, 
Bronteus  speciosua  Corda, 
»         Donnitzeri  Barr. 
F^oetus  unguloides  Barr. 
Pinacites  Jugl^ri  A.  Roem. 
Hercoceras  aubtub&rcidatum  Sandb. 
Orthoceras  patranum  Barr. 

»  commutatum  Gieb. 

Tentaculites  acuarius  Richt. 
Merista  securis  Barr. 
Petraja  Barrandei  Maür. 

Ist  die  Zahl  dieser  Arten  auch  noch  gering,  so  reicht  sie 
hin,  um  die  nahen  Beziehungen  des  Greifeusteiuer  und 
rsbacher  Kalkes  darzuthun  ^).  Zusammen  mit  dem  wichtigen 
?ceraß  gi'acile  und  Orthoceras  a^assum  beweisen  sie,  dass  gleich 
Ballersbacher  auch  der  Greifeusteiuer  Kalk  dem  Ni- 
i  der  älteren  Wissenbacher  Schiefer  angehört  und 
it  mitteldevonischen  Alters  ist.  Speciell  der  Greifen- 
?r  Kalk  stellt  eine  ausgesprochene  Trilobiten-  und  Brachio- 
afacies  dieses  Niveaus  dar. 

Das   Fehlen  von  AgoniatUes  ßdelis  im  Ballersbacher  und   von  Anarceates 

latus  im  Greifensteiner  Kalk  hat  den  Einen  von  uns  auf  die  Vermuthuug 

t,  dass  der  letztgenannte  Kalk  vielleicht  noch  etwas  älter  ist  als  der  Ballers- 

Indess  kann  es  sich  hei  dem  engen  faunistischen  Zusammen  hange  beider 

nur  um  geringfügige  Altersunterschiede  handeln. 

17* 
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dieser  «einer  Stdhuig  erklirt  sich  einfiM^  die  anaehnlidie 
Zahl  TOD  Arten,  die  der  Greifimsteiner  Kalk  mit  dem  Gftnteroder 
Kalk  und  anderen  nodi  höheren  DeTonhorixonten  gemein  hit 
(BromUu*  tpecuMms^  Pkacopf  brevieef^  Proeha  arUtaiuSy  plam- 
cauda  etc^  Lidkos  Hameru  Arge*  rnnmaia^  CyphagpU  kjfdrocepkaht 
C)fpkaspides  *emheauda^  Acidatpu  figru  nnd  venemlo^a  ^\  Pinaeäa 
Jugleri^  Spiri/er  imdipereiu^  RetM  novetmplicüUij  TemtacuUtes  acuarm 
und  wohl  noch  manche  andere)^.  Dagegen  befindet  sich  anter 
den  bis  jetzt  Ton  Greifenstein  bekannt  gewordenen  Arten,  ab- 
gesehen TOD  Merütea  kere%Jea^  keine,  die  auch  im  UnterdeTon 
Torkäme. 

Versuchen   wir  jetzt  die  Stellung  der  im  V<Nr8tehendeD  be- 
sprocheDCD   Kalke   iDDerhalb  des  MitteldeTon  etwas   genauer  fes^' 
zustelleu. 

Was  zunichst  die  Kalke  tod  Ballersbach  nnd  Greifet^^ 
stein    betrifft,    so   werdcD   wir  sie    mit   Bestimmtheit    der  dev^^ 
untersteD  MitteldeTOD  CDtsprecheDdeo  CuÜri/ugatus -Siuf^ 
des    Elfe  1er    Kalkes    gleichstelleD    dtbrfen,    wfthrend    wir   den  ^ 
P^ntom^ru^Quarzit  von  Greifenstein  sowie  die  Pentamerenscbiefer 
sammt  den  zugehörigen  trilobitenreichen  Dachschiefem  der  Grube 
>Schöoe    Aussiebte ')  im    Ruppachthale  als  oberstes    Unterdevon 
deo  oolitbiscbeo    RotheiseDSteiaeD  der  Eifel^)  parallelisircD.     Für 
die  Gleichstellung  des  Ballersbacher  Kalkes  mit  deu  Cultrijugatus- 


')  Nach  Baebois  in  dem  yon  ihm  an  die  Baas  des  oberen  IfitteldeTon  ge- 
stellten Kalke  yon  Chaodefonds  (Maine  et  Loire). 

^  Wie  schon  früher  erw&hnt,  sind  einige  dieser  Arten,  wie  insbesondere 
Proetus  crammargo  und  cramrhachU^  Phacop$  brevicep$  und  AmpUxua  kercymcut, 
sogar  häufige  and  verbreitete  Erscheinungen  in  den  oberen  Stringooephalen- 
schichten  des  Harzes,  Westfalens  nnd  des  Lakngebietes. 

^  Fhacops  äff.  fecundus^  Cryphaew,  l^oetw  (cnf.  tqndu»  Baiul),  AddoMpi» 
sind  hier  häufig.  Anderweitig,  wie  im  Dillenborg^schen  nnd  hessischen  Hinter- 
lande, treten  in  diesem  Horizont,  unmittelbar  an  der  Basis  der  Wissenbaoher 
Schiefer,  die  zeitlich  letzten  Homalonoten  auf. 

^)  Auch  in  diesen  Eisensteinen  finden  sich  die  letzten  Homalonoten,  und 
auch  hier  erscheinen,  wie  in  den  eben  erwähnten  Dachschiefem  des  Ruppach- 
thales,  neben  überwiegenden  ünterdevontypen  bereits  eine  ganze  Ajizahl  mittel- 
devonischer  Arten. 
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Scbichten  ftllt  noch  besonders  das  Vorkommen  von  RhynchoneUa 
äff.  Orbignyanaj  Spiri/er  cnf.  eultrijugatus  und  Bronteua  Dormitzeri 
bei  Bicken  und  Hermannstein  ins  Gewicht,  da  die  erstgenannten 
Äxten  Hanptleitformen  der  Eifeler  CuUrijtigatuS'StvS»  sind  und 
Bronteua  Dormitzeri  nach  dem  oben  über  die  Fauna  der  Wetzlarer 
Tentaculitenschiefer  Mitgetheilten  eine  ähnliche  Rolle  zu  spielen 
scheint. 

Das    Alter   des  Günteroder  Kalkes  Iftsst  sich  vor  allem 
deutlich    aus   seiner   Lagerung   erkennen;    aber   auch  die   Fauna 
giebt  wichtige  Anhaltspunkte.     Sie  schliesst  sich  ziemlich  eng  an 
die  des  Ballersbacher  bz.  Greifensteiner  Kalkes  an.     Beide  haben 
nämlich  folgende  Formen  gemeinsam: 
Bronteu8  specio8U8  Corda. 
»         brevi/rans  Barr. 
Phacops  breviceps  Barr. 

»       fecundus  var.  Barr. 
Proetus  orbitatus  Barr. 
»       planicauda  Barr. 
»       ungtdoides  Barr. 
Cyphaspia  hydrocephala  A.  Rqem. 
Cyphaepides  scuHcauda  Nov. 
Acidaepis  pigra  Barr. 
Lichas  Haueri  Barr. 
Harpea  fomicaiu»  Nov. 
Cardiola  digitata  A.  Robm. 
Retzia  novemplicata  Sandb. 
Merieta  securis  Barr. 
Spiri/er  indiferene  Barr. 
Tentaeulites  acuarius  Richt. 
lind  wahrscheinlich  noch  einige  weitere  Arten.     Mit  den  Calceola- 
Schichten    der    Eifel    sind    gemeinsam    Cyphaspia    ceratophihalma 
€rOLDF.    und    wahrscheinlich    ProetfM   cornutU8  Goldf.  (=  Höh- 
apfeli  Nov.) 

Bei  Bioken  und  Offenbach  liegen  nun  die  Günteroder  über 
den  Ballersbacher  Kalken,  und  schon  hierdurch  wird  ihre  Stellung 
m  oberen  Theile  des  unteren  Mitteldevon,  entsprechead 
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den  Calceola- Schichten  der  Eifel,  gesichert.  An  der 
niQndung  liegen  sie  über  den  Schiefem  von  Leun-Oberbiel  und 
unter  dem  älteren  Schalstein.  In  diesen  selbst  eingeschaltet  treten 
bei  Waldgirmes  die  Kalke  mit  der  von  Maurer  beschriebeneO) 
den  Crinoiden- Schichten  der  Eifel  gleichstehenden  Fauna  auf. 
Die  GOnteroder  Kalke  müssen  daher  älter  sein  und  ihre  Stellung 
zwischen  den  Ctätrijugatus-  und  Crinoiden-Schichten  haben,  mithin 
den  Eifeler  Cafc^o/a-Schichten  entsprechen. 

Die  Odershäuser  Kalke  endlich  lagern  bei  Wildungen, 
Oftenbach  und  Günterod  über  den  Günterodem.  Zwischen  beiden 
aber  liegt  eine  ausserordentlich  scharfe  Faunengrenze.  Die  Gonia- 
titen  der  Odershäuser  Kalke  sind  nämlich  dieselben ,  wie  die  des 
Briloner  Eisensteines  —  Agoniatites  inconstans  Phill.,  Tornocem 
ifimplej:  und  circumßexifei*um^  MenaecercLS  terebratum  etc.  —  und 
auch  die  übrigen  Versteinerungen  schliessen  sich  eng  an  die  des 
Brilon — Adorfer  Eisenerzes  an,  wenn  sie  auch  fast  durchweg  ge- 
ringti\gige  Abweichungen  aufweisen,  durch  die  sie  sich  als  ältere 
Mutationen  zu  erkennen  geben.  Die  gleiche  Fauna  tritt  auch  in 
den  Stringocephalen- Kalken  bei  Wildungen,  die  unmittelbar  vom 
Obenlevon  überlagert  werden,  sowie  in  den  Hauptmassenkalken 
des  Lahnjxebietes  und  der  Attendomer  Mulde  (in  Westfalen),  die 
sonst  die  Vilhnarer  Fauna  enthalten,  au£  Hieraus,  sowie  aus 
ihn^r  Lagerung  über  den  Günteroder  Kalken  folgt,  dass  die 
Odorshansor  Kalke  der  unteren  Abtheilung  der  Stringo- 
0  o  p h  a  1 0  n  -  S  0  h  i  c  h t  e  n  angehören,  während  deren  obere  Abtheiluug 
duri*h  die  hellen  Plattenkalke  der  Ense  (bei  Wildungen),  den  Haupt- 
massonkalk  dos  Lahngebietes  und  die  Eisensteine  von  Brilon— 
Adorf'  Wot/lar  vertreten  wird.  Wie  erwähnt,  stammt  auch  der 
^V^lM^;<v«•/»•Ml/M^  von  Bicken  aus  dem  in  Rede  stehenden  Niveau 
und  kann  daher  in  keiner  Weise  befremden. 

Der    häutisri^to  Goniatit    der  Odershäuser    Kalke,    Tornocerai 
,'irrh*',iHt\ri'\niin  Sandb.*  kommt  auch  in  den   Or^Äoc^ra*-Schiefera 
von  Wis^t  nbaoh  vor.    Von  Olkoubaoh  (in  der  Moselgegend)  kennen 
>\  ir   tliosrllv^    Form    in    Begleitung   von    Tornoceras  simplejc  v.  B., 
>\.^hnnd  >ii^  Mshor  uivh  nie  in  den  Kalken  mit  Agoniatite«  occulivA 
Mx^cWy^^KW  \\o\\u\\  i>t.      Dies   deutet   daraufhin,  dass   T.  civcum- 
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flexiferum  auch  im  Wissenbacher  Schiefer  höher  liegt,  als  i;. 
occultus^  und  dass  der  diese  Axt  einschliessende  Theil  der  ge- 
nannten Schiefer  dem  oberen  Mitteldevon  angehört  Bei  der  Art 
des  Sammeins  in  den  Wissenbacher  Schiefem,  das  fast  auschliess- 
lieh  in  den  Spalthäusern  geschieht,  wird  es  indess  sehr  schwer 
sein,  etwas  Sicheres  über  das  genaue  Lager  der  fast  immer  nur 
ganz  vereinzelt  vorkommenden  Arten  zu  ermitteln. 

Nach  vorstehenden  Mittheilungen  gliedert  sich  das  untere 
Mitteldevon  im  rechtsrheinischen  Gebiete  in  zwei  Hauptabschnitte 
nach  vorstehendem  Schema. 


Beobachtongen  im  bShmischen  Devongebiete. 

Es  war  ursprünglich  unsere  Absicht,  ein  Stück  der  böhmische^ 
Devonmulde   (etwa   die  Gegend  zwischen  Beraun,  Karlstein  ua  ^ 
Mnenian)    in    grossem  Maassstabe    aufzunehmen;    bei    genauerer-^ 
Untersuchung  erwiesen  sich   indess  die  Lagerungsverh&ltnisse  inc:^ 
Einzelnen  als  so  gestört  und  die  petrographi^chen  Merkmale  der^ 
verschiedenen    Stufen    als    so    wenig    verlässlich,    dass    wir  jene 
Absicht  bald  aufgaben.      Was  den  letzten  Punkt   betriffi,    so  sei 
hier   nur  erwähnt,   dass  wir   wiederholt    —    so  am  rechten  Ufer 
der  Beraun,  oberhalb  Srbsko  —  dunkelgraue,  dichte  Knollenkalke 
angetroffen  haben,  die  denen  des  BARRANDE^schen  Stockwerkes  G 
täuschend  ähnlich,  bisher  in  der  That  als  solche  angesehen  worden 
sind  (so  auf  der  KREJCf  sehen  Karte)  und  die  auch  von  uns  zuerst 
dafür    gehalten    wurden,    bis    wir    in    einzelnen   Bänken    leitende 
silurische  Orthoceren,   Trilobiten   und  Brachiopoden   (Datfia  nam- 
ctda  u.  a.)  auffanden.      Auf  Schritt    und   Tritt    hätten    wir   unter 
solchen    Umständen    nach    beweisenden    Versteinerungen    suchen 
müssen,  und  dazu  hätten  die  wenigen,  uns  zur  Verfügung  stehen- 
den Wochen   in   keiner  Weise  ausgereicht.      Nur  ein  gründlicher 
Kenner    der  silurischen    und    devonischen   Faunen,    der    zugleich 
erfahrener  Karteugeolog  ist,  wird  nach  unserer  Ueberzeugung  die 
SpecialkartiruDg    des    böhmischen   Silur-Devongebietes   erfolgreich 
durchzuführen  im  Staude  sein. 
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Als  tiefetes  Glied  des  böhmischen  Devon  pflegen  jetzt  die 
dunklen,  bituminösen,  dünnbänkigen  Kalke  der  BARRANDB^schen 
Stufe  F^  betrachtet  zu  werden.  Und  wohl  mit  Recht;  denn  f&r 
die  Vermuthung  Freches,  dass  bereits  die  obersten  Schichten 
von  E^  dem  Devon  zuzurechnen  sein  möchten,  fehlt  es  bisher 
in  Böhmen  an  Anhaltspunkten.  Man  sieht  hier  im  Gegentheil 
die  bezeichnenden  obersilurischen  Brachiopoden  und  Trilobiten 
bis  in  die  oberen  Schichten  von  E^  hinaufgehen,  während  die 
darüber  folgenden  Kalke  trotz  ihrer  innigen  petrographischen 
Verknüpfung  mit  E^  eine  Fauna  einschliessen,  in  der  zwar  noch 
Graptolithen  sowie  viele  ältere  Molluskenarten  (besonders  Ortho- 
ceren, Lamellibranchiaten  und  Brachiopoden)  fortdauern,  die  aber 
nichtsdestoweniger  durch  Machaeracanthua  ^  Gyroceraa^  Tentacu- 
liten  ^)  und  zahlreiche  mit  F^  gemeinsame  Species  ein  wesentlich 
neues,  devonisches  Gepräge  erhält. 

Während  F^  früher  allgemein  nach  dem  Vorgange  von  Bar- 
RANDB  als  eine  selbstständige  Stufe  betrachtet  wurde,  hat  später 
NovXk  die  Meinung  ausgesprochen,  dass  diese  Schichtenfolge 
gleichaltrig  mit  F^  sei  ^).  Beide  Glieder  stellen  nach  ihm  nur 
verschiedene  Facies  eines  und  desselben  Horizontes  dar,  und  zwar 
die  schwarzen,  an  Spongienresten  reichen  jP^- Kalke  eine  tiefere 
Meeresbildung,  die  hellen,  krystallinischen  F^-Kalke  dagegen  mit 
ihren  stockbildenden  Korallen  und  dickschaligen  Mollusken  und 
Brachiopoden  eine  Riffbildung.  Einen  Beweis  f&r  die  Richtigkeit 
dieser  Anschauung  findet  NovXk  darin,  dass  beide  Gebilde  im 
umgekehrten  Mächtigkeitsverhältnisse  stehen,  was  soweit  gehen 
kann,  dass  das  eine  auf  Kosten  des  anderen  ganz  verschwindet. 

In  der  That  beobachtet  man  beide  Kalke  gleichzeitig  nur  an 
wenigen  Punkten  in  der  Nähe  von  Prag.  So  bei  Dworetz,  wo 
über  typischen  jP^-Kalken  mit  Tentactdites  intermecUus,  Praelucinen 
und  Hercynellen  hellfarbige  krystallinische  Kalke  mit  Bronteus^ 
Acidaspüy  Phacops^  Ptatycerasy  Rhynchonella  princeps  u.  s.  w.  auf- 


^)  Damnter  auch  der  im  Deyon  so  verbreitete  T,  acuarius  Richter.  (Katzer, 
Geol.  v.  Böhmen,  1892.    S.  1021. 

")  Zur  Kenntniss  der  Fauna  der  Etage  F^,  Sitzungaber.  d.  böhm.  Ges.  d, 
Wiss.  1886. 
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treten.      Aehnlich    verhält    es    sich    auf  dem    linken   Moldauuf^^ 
gegenüber  Branik,  in  der  Nähe  der  BARRANDE-Tafel,  und  eben  ^ 
im  ÜERGET^schen  Steinbruche,  nur  dass  hier  die  späthigen,  z.  X^|| 
dolomitisirten   jP^-Kalke   blos    ein   schmales    Band   im    Hangenden 
von  F^  bilden.     Im   ganzen   SW.  der  Devonmulde  dagegen,   bei 
Mnenian   und  Konjeprus,    im  Beraunthale  oberhalb  Karlstein  %xq(J 
bei  St.  Iwan,  fehlt  ein  typisches  F^  vollständig.     Umgekehrt  sind 
im  Kosorschen  Thale   unweit  Radotin   allein   die  jP^-Kalke,  diese 
aber  in  grosser  Mächtigkeit  und  mit  zahlreichen  VersteinerungeD 
(darunter    auch    Graptolithen)    entwickelt.      Die   Verhältnisse  an 
dieser  letzten  Oertlichkeit,   wo   über  den  F^- Schichten  ohne  die 
geringste  Spur  einer  Discordanz  oder  eines  sonstwie  (etwa  durch 
eine  Conglomeratbasis)   angedeuteten  Hiatus  sofort  unzweifelhafte 
G^-Kalke    folgen,    fallen    in    der   That    schwer    zu   Gunsten  der 
NovXx'schen  Ansicht   in's   Gewicht.      Auch   die   weiter  unten  zu 
besp'rechenden,  eigenthümlichen,   zwischen  typischen  F^-  und  F^- 
Kalken   in   der  Mitte   stehenden  Gesteine   zwischen  Mnenian  und 
Suchomast  sprechen  für  sie. 

Für  die  Riff  kalke  der  Stufe  F^  liegt  das  klassische  Gebiet 
in  der  Umgebung  von  Konjeprus,  im  SW.  der  Mulde.  Aber 
auch  im  Beraunthale  oberhalb  Karlstein,  zwischen  Hostin  und 
St.  Iwan,  im  Prokopy- Thale,  bei  Slichow  und  Dworetz  unweit 
Prag  findet  man  sie  gut  aufgeschlossen.  Ueberall  ist  das  Gestern 
hellfarbig,  kry  stall  in  isch  und  mehr  oder  weniger  schichtungslos. 
An  dem  Slati  Kun  (»Goldenes  Ross«)  genannten  Berge  südlich 
Konjeprus  werden  die  weissen,  mit  schroffen  Wänden  aufsteigen- 
den Kalke  wohl  an  100  Meter  mächtig,  und  auch  im  Thale  von 
St.  Iwan  mag  ihre  Dicke  nicht  viel  geringer  sein. 

Der  eben  genannte  Slati  Kun  besteht  in  seiner  Hauptmasse 
aus  fast  massigeu  Kalken,  die  an  seinem  Nordfusse^  zunächst  dem 
Dorfe  Konjeprus,  in  einem  grösseren,  auf  der  Südseite  in  einer 
ganzen  Reihe  kleinerer  Steinbrüche  gewonnen  werden,  lieber 
dem  weissen  Massenkalk  aber  treten  mit  flacher  Lagerung  dünn- 
geschichtete  bunte,  überwiegend  rothe,  späthige  Crinoidenkalke 
auf.      So    unmittelbar    über    dem    erwähnten    grossen   Bruche    auf 
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T  Nordseite.  Auch  der  Gipfel  des  Berges  besteht  aus  solchen 
esteineu,  und  ebenso  ein  Theil  des  Südabhanges,  während 
irunter  überall  weisser  Kalk  hervortritt,  der  nach  W,  bis  zum 
ichomaster  Thal  zu  verfolgen  ist,  wo  er  unmittelbar  von  Ober- 
[urkalken  (£^  unterteuft  wird. 

Derselbe  bunte  Crinoidenkalk  ist  auch  längs  des  Fahrweges 
1  beobachten,  der  von  Konjeprus  am  Ostende  des  Slati  Kun 
)rbei  in  südlicher  Richtung  nach  den  sogenannten  Mnenianer 
[armorbrüchen  führt.  Hier  aber  tritt  er  in  inniger  Verknüpfung 
it  dichten,  graugelben  Kalksteinen  auf.  Auch  das  Gestein  der 
>en  genannten  Marmorbrüche  besteht  aus  dunkelrothen  (hie  und 
i  riesige  Orthocereu  einschliessenden)  Crinoidenkalken ,  und 
>enso  stehen  solche  mit  flacher  Lagerung  weiter  nach  S.  zu,  auf 
ir  ganzen  Höhe  der  Kobyla  an,  während  darunter,  am  Abhang 
;r  Kobyla  in  das  nach  Mneniau  führende  Thal,  wiederum  Riff- 
ilk  zu  Tage  tritt,  der  auch  hier  in  einer  Reihe  von  Steinbrüchen 
isgebeutet  wird.  Diese  Verhältnisse  lassen  sich  durch  die  um- 
ehenden  beiden  Profilskizzen  veranschaulichen. 

Wichtig  ist  auch  das  Profil,  das  längs  des  von  Mnenian  nach 
iichomast  führenden  Weges  zu  beobachten  ist.  Im  W.  des  zu- 
•st  genannten  Dorfes  folgen  auf  das  Untersilur  zunächst  Grapto- 
:henschiefer  mit  Diabasen,  dann  normaler  Obersilurkalk.  Ueber 
esem  sind  an  der  O.- Seite  des  Dlouhy  Less  (langer  Wald)  in 
nem  kleinen  neben  einem  alten  Kalkofen  gelegenen  Steinbruche 
au-  bis  hellgraue  oder  schwach  bunt  gefärbte,  in  Ys  bis  1  Meter 
arke  Bänke  gegliederte,  fein  krystallinische  Kalksteine  entblösst, 
.  denen  wir  Crotalocephalus,  Plätyostoma  conicum  sowie  Bronteus- 
este,  also  offenbar  die  Fauna  von  ^'2?  sammelten.  Auch  in 
nem  zweiten,  auf  der  SW. -Seite  des  Dlouhy  Less,  nördlich  von 
inarschitz  gelegenen  Steinbruche  sind  die  Verhältnisse  ähnlich. 
1  der  Sohle  des  Bruches  stehen  mit  wagerechter  Lagerung 
;hwarze,  dünnschichtige,  etwas  knollige  Kalke  an,  die  nach 
OvXk  1)  Scyphocrinus  enthalten,  also  noch  dem  Obersilur  ange- 
oren.      Darüber    folgen   dickbänkige   hellgraue   und    hellere   kry- 


»)  a.  a.  0.  S.  2. 
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Sachomaster 
Thal 


W. 


Profil  durch  den  Slati  Kon  bis  zum  Saohomaster  ThaL 


Weffudi 
daa  lufloiiMr 
llarmoriffOfllMi 


-•j — r^-f2^ 


E* 


R.  K. 


St. 


St 


St.       St      R.  K.   Cr.  K. 


E^  = 


Obersilur-Kalk.    R.  K.  =  Weisser  Riffkalk.    Cr.  K.  ==  Dünnschichtiger  bunt»^ 

Crinoidenkalk.    St.  =  Steinbrüche. 


E^ 


Profil  am  N.- Abhang  des  Slati  Kon  bei  Konjepros. 
U.  =  Ueberschiebung  '). 


Ü. 


Cr.  K. 


R.  K. 


R.  K. 


E^  =s  Graptolithenschiefer. 

Cr.  K. 


E^  =  Obersilur.  Knollenkalk.    R.  K.  =  Riffkalk. 
=:  Geschichteter  Crinoidenkalk. 


stallinische  Kalke,  aus  denen  NovXk  Machaeracanthus  anfbhrt 
Der  genannte  Forscher  spricht  diese  Kalke  fiir  F^  an;  indess 
sind  sie  von  diesem  nach  ihrer  GesteinsbeschafFenheit  und  Ver- 
steinerungsführung sehr  verschieden.     Sie  stellen  eine  Mittelform 


*)  Dieselbe  ist  trefflich  zu  beobachten  in  dem  tiefen,  in  den  Steinbruch 
führenden  Einschnitt.  In  östlicher  Richtung  lässt  sie  sich  am  ganzen  Abhang 
des  Berges,  und  weiterhin  auch  am  NO.-Abhang  der  Kobyla  verfolgen. 
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zwischen  dem  Riff  kalk  des  Slati  Kun  und  dem  typischen  F^- 
Kalk  des  Kosorscher  Thaies  dar  und  sind  offenbar  sedimentäre 
Kalke,  die  neben  dem  Riff  abgelagert  wurden.  Ueber  diesen 
Gesteinen  aber  liegen  auch  hier,  auf  der  kahlen,  sich  nach  N. 
anschliessenden  Höhe,  mit  flacher  Lagerung  dieselben  dünn- 
schichtigen rothen  Crinoidenkalke,  wie  über  dem  weissen  Riffkalk 
des  Slati  Kun  und  der  Kobyla. 

Wie  aber  Riff-  und  Crinoidenkalk  ihrem  Niveau  nach  ge- 
trennt sind,  so  sind  sie  es  auch  durch  ihre  Versteinerungsf&hrung. 
Der  Riffkalk  ist  es,  der  die  bekannte,  in  allen  Sammlungen 
irerbreitete  Fauna  von  Konjeprus  einschliesst.  Wir  nennen  von 
den  hierher  gehörigen  Arten  als  besonders  bezeichnend  Terebratula 
melanicay  RhynchoneUa  pHncepa,  Henrici  u.  a.,  Pentamerus  Siaberif 
Spirifer  togatua^  Nerei  u.  a.,  Retzia  Haidingeriy  Orihia  palliata, 
GeroilUi  u.  a.,  Strophomena  Stephani;  femer  Conocardium  bohemi- 
€ufn^  Platyostoma  naticoides  A.  RoEM.  (==  gregaria  Barr.)  ^), 
JPlatyceras  mons,  conicum  u.  a.,  Tubina  uüd  TremanottiSj  Gyroceras 
4datum^  Orthoceraa  pseudocalamüeum  u.  a.,  Bronteua  palifer  u.  a., 
Proetus  bohemicuSy  Harpes  ventdoeusy  Arütozoe  regina.  Dazu 
kommen  noch  zahlreiche  Favositen  und  andere  stockbildende 
Xorallen,  Bryozoen,  Crinoiden  und  Anderes. 

Nur  wenige  von  diesen  Arten  gehen  in  den  Crinoiden- 
kalk hinauf,  der  eine  ganz  abweichende,  besonders  aus  Trilo- 
liten  und  Brachiopoden  zusammengesetzte  Fauna  enthält,  fbr  die 
l)e8onders  bezeichnend  sind  die  dem  Riffkalk  völlig  fehlenden 
Goniatiten  und  die  —  allerdings  seltenen  —  Odontochilen. 

Am  Pleschiwetz,  zwischen  Mnenian  und  Konjeprus, 
sammelten  wir  im  fraglichen,  grobkrystallinischen,  röthlichen  Kalk 
folgende  Arten: 

Bronteus  speciosus  Cor  da  (==  thysanopeltü  Barr.) 
»         Dormitzeri  Barr. 
»        foTTnoaua  Barr. 
»         oblongus  Barr.? 
»         angtisticeps  Barr.? 

0  =  sigmaidaüs  Phill.  sp.  nach  Whidboknk.  (??) 
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Bronteua  elongatua  Barr. 

»  brevifrons  Barr. 
Acidaspü  vesiculosa  Beyr. 
Phacof8  fecundm  Barr.  var.  major, 

»       breviceps  Barr. 

»       Zorgensü  Kays* 
Proetus  Dufresnoyi  Corda. 

»      Bucht  Barr. 

»       eremita  Barr. 

»       unguloides  Barr. 

»       tubei'culatus  Barr. 

»       ascanius  CoRDA. 

»       natator  Barr. 

»       orhitatus  Barr. 

»       myope  Barr. 

»       cf.  lepidus  Barr. 

»       »    lusor  Barr. 

»      ßlicostatus  Barr.  ^) 
Pha€tonellu8  planicauda  Barr. 
Cheimrua  gibbus  Beyr. 

»  Sternbergi  Boeck. 

Harpes  reticulaUis  CoRDA. 

Mimoceraa  gracile  v.  Mey.  f=  ambigena  Barr.) 
Anarcestea  crispus  Barr. 

»  11.  sp.    {plebejus  Barr.    Syst.  Silur,    vol.  1 

pl.  5,  fig.  1-5)2). 
Orthoceras  patronum  Bark. 

»  commutatum  GiEB.? 

Pleurotomaria  humälima  Barr.  (Maur.) 
Platyceraa  Halfan  Kays. 


*)  Nach  NovAK  auch  bei  Bicken  vorkommend.  Der  Fundort  ist  iud 
unsicher,  und  eben.so,  ob  die  Form  aus  dem  Buller.sbaohor  oder  Guutero 
Kalk  stammt. 

^)  In  der  Jugend  dick  mit  niedergedrückt^*n  Umgängen,  später  flach  i 
vorhultnissmässig  hochmündig  werdend. 
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Plutyceras  Halfan  var.  rostrata  Barr. 

»  disjunctum  GlEB. 

Hyolithea  pauper  Barr. 

Tentaculites  acuarius  RiCHT.  (=  longulus  Barr.) 
Buchtola  äff.  restrostriata  v.  B. 

Atrypa  reticularis  LiNN. 

»        arimaap'os  EiCHW.  (=  comata  Barr.)? 
»        ?  Thetis  Barr. 
»        ?  Phüomela  Barr. 
Merista  passer  Barr. 
Nucleospira  inelegans  Barr. 
Spirifer  indifferens  Barr. 

»        unguiculus  Barr,  non  Sow. 
»         orbitatus  Barr. 
»         Thetidts  Barr. 
Rhynchonella  matercula  Barr. 
»  alecto  Barr. 

»  nitidiUii  Barr. 

»  palumbina  Barr. 

»  monas  Barr. 

Eichwaldia    u.   sp.    (grosse    Form     mit    groblöcheriger 

Structur  der  Schale). 
Pentamerus  procerulus  Barr. 
»  galeatus  Dalm.? 

Streptorhynchus  devonicus  d'Orb.  =  Orthis  distorta  Barr. 
Straphomena  emarginata  Barr. 

»  interstrialis  Phill.  (=  Phülipsi  Barr.) 

»  tenuissima  Barr. 

Chonetes  inconstatis  Barr. 
Proteocystites  ßavus  Barr. 
Staurosoma  ramm  Barr. 
Petraja  BaiTandei  Maür. 
Amplexus  hercynicus  A.  Koem. 
Cladochonus  (Pustulipora)  G reife nsteinensis  Maur. 
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Nach  NovAK^  fiadn   sdi   in  demselben  Gestein  bei     M^^  ' 
jepni£  und  Mnaüan  nodi 

Piroetus  cratrvmarQo  A.  BoBM. 
Ar^mrima  pdtaia  Not. 
<  A^/vntf  (.  ondffi  BaRB.  ^ 

r>ie  MArbiir?er  Sammlung    besitzt   femer    aus    dem  glei^^^ 
Gestein  Ton  Mnenian 

^o/ym^ffi^  Blmtm^embaeki  Bbokgk. 
Bromi^m4  perfomfm»  Barr^ 

imd  in  Terschiedenen  priraten  and  öffentlichen  Sammlungen  R^^*^ 
mens  endlich  sahen  wir  aus  dem  rothen  Kalk  derselben  Oertli^^^ 
keit  noch 

Proteu*  moestui  Babr. 

LichoM  Hauen  Barr. 

Acidaspu  trumeata  CoRDA. 

Calymeme  interjecta  CoRDA. 

Bronteus  puituiatus  Barr. 

Odontochüe  rugo^a  CoRDA. 
>  Reusn  Barr. 

In    den    oben    erwähnten  gelblichen   Kalken,    die  am  Weg 
nach  den  Mnenianer  MarmorbrQchen  anstehen,  sammelten  wir  in 
kleinen,   zu  beiden  Seiten  der  Strasse  liegenden  Gruben  folgende 
Species  ^j: 

Cheiruru^  Sternbergi  BoECK   (in  einer  besonderen,  nur 

wenige  Centimeier  starken  Bank,  die  ganz 
mit  seinen  Resten  erfiült  ist). 


*)  Vergleichende  Stodien  an  Trilob.  Hercrn  ete.  189(K     S.  44  and  4. 

';  Nach  NovAK  aach  bei  Bicken  Torkommend.  Der  Fundort  ist  indese 
ansicher,  and  eb^^nso.  ob  die  Form  aas  dem  Ballenibacher  oder  mas  dem  Günte- 
roder Kalk  stammt. 

^  Die  innige  Verbindung  des  gelben  Kalkes  mit  dem  rothen  ergiebt  sich 
schon  aü&  der  grossen  Anzahl  der  beiden  gemeinsamen  Arten.  Es  sind  das  nach 
unseren  Aufsammlungen:  Bronteus  speciosus  und  Dormitzeri:  Phacops  fecundu» 
major  und  fjreviceps:  FVoetus  eremita  und  orbitatu»:  Cheirttrus  Stembenji  und 
(jihbuv^  LichoM  Hauer i,  Atropa  Philomtla  und  Thetis:  Merista  passer^  Spirifer 
indifferena  und  orbitatus:  Strophomena  interstriatis ;  Ampiexus  hercynicus  und 
Fetraja  Barrandei. 
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Cheirurtts  gihbu»  Betr. 

Phacops  brevtceps  Barr,  (in  einer  besonderen  Schicht). 

Phacops  fecundus  Barr.  var.  major, 

Proetits  neglectua  Barr. 

y>       arbitatua  Barr. 

»       eremita  Barr. 
lAchas  Haueri  Barr. 
Bronteua  spedostia  Corda. 
»        Dormitzeri  Barr. 
»        oblongus  Corda. 
Harpes  Montagnei  Corda. 

»       Orbignyanv^  Barr. 
Agoniatites  fidelis  Barr.     (In  einer  Schicht  sehr  grosse 

Exemplare.) 
»         vema  Barr. 
Anarcestes  neglectus  Barr. 
Atrypa  Phüomela  Barr. 

»        ?  Thetia  Barr. 
Merista  passer  Barr. 

»        Bauers  Barr. 
Spirifer  indifferens  Barr. 

»         orbitatus  Barr. 
Strophomena  interstrialis  Phill. 
Chonetes  embryo  Barr. 
Ampleaus  hercynictts  A.  RoEM. 

)ie  Marburger  Sammlung   endlich   enthält  aus  früherer  Zeit 
emselben  gelblichen  Gestein,  nach  der  Etikette  von  Mnenian, 

Hyolithes  discors  Barr. 
Bronteus  Scharyi  Barr. 

>         cf.  angusticeps  Barr. 
Proetus  moestics  Barr. 

»       fallax  Barr. 

3ie  Fauna  der  geschichteten  Kalke  ist  nach  Obigem  von  der 
reissen  Massenkalkes  sehr  verschieden.     Diese  Unterschiede 

brbnch  1893.  18 


\ 
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sind  so  auffällig,  dass  man  sieb  wiuideni  muss,   wenn  sie  bidier 
so    wenig    Beachtung    gefunden    haben.      Zwar    war   es  sdiOD 
Barrande  aufgefallen,  dass  BraiUeu$  speeioius  and  einige  andcR 
Trilobiten  auf  bestimmte  Bänke  ißr  Gegend  ron  Konjepnis  ond 
Mnenian   beschränkt  seien  ^);    allein    er   legte   diesem  Umstände 
keine  besondere  Bedeutung  bei,  eben^  wenig  wie  KsoufCL,  NotIk 
und  Frech.      Der   letztere    wies  zwar  ^  nadbdrQcUicber  als  die 
Qbrigen    genannten  Forscher   auf  die   faunistischen  unterschiede 
beider  Kalke   hin;    unglQcklicberweise    aber   stellte  er  das  rotb^ 
Gestein   nicht   über,    sondern    unter   das   weisse  —  eine  A^' 
fassung,  an  der  er  bis  auf  die  neueste  Zeit  festgehalten  hat*). 

Dass   dieselbe    irrig   ist,    zeigt   schon  die  Untersuchung  (^^^ 
Abf&Ue  der  Konjcpruser  Kalkmasse  ins  Suchomaster  Thal  (yei^^^ 


das  Profil  8.  268),  wo  die  Grenze  zwischen  F^  und  E^  gut  ei^^ 


blösst   ist.      In    dem    tiefsten,    der  Qrex^ze   ganz   nahe  liegend^^^ 
Theile  des  Riffkalkes  fanden  wir  eine  Reihe  bezeichnender 


des  Kalkes  vom  Slati  Kun,  nämlich  Jthi/nchoneüa  nympha^  prmci 
und  Henrici^  Platyceras  mons  und  conicum  u.  a.,  Atrypa  semtorl 
und  zahlreiche  sehr  dicke  Stielglieder  von  Crotalocrimu  (wie  die^^^ 
selben,    wenngleich    seltener,    auch    am    Slati  Kun    vorkommen)^ 
Vom  dünnschichtigen    rothen    oder    gelbi^o    |^lk    aber    war   hie^ 


ebensowenig  eine  Spur  wahrzunehmen,  wie  an  der  Grenze  zwischeit^      . 
Riffkalk  und  Ohersilur  an    den  Gehängen  der  Beraun  oberhalb^^ 
Karlstein  oder  im  Thale  von  St.  Iwan.  _ 

Wir  bezeichnen  die  beiden,  von  Barrand^  in  seiper  Stufe  F^  '^ 
zusammengcfassteu  Kalke  als  Konjepruser  und  Mnenianer 
Kalk.  Wir  selbst  kennen  den  letzteren  in  typischer  Ausbildung 
nur  aus  der  Gegend  zwischen  Mnenian  und  Konjeprus.  Der 
Umstand  indessen,  dass  wir  in  verschiedenen  Sammlungen  Stücke 
eines  ähnlichen  rothen  Kalks  mit  bezeichnenden  Arten  des  Mne- 
nianer Kalkes  von  anderen  als  den  genannten  Punkten  gesehen 
haben,  lässt  darauf  schliesseu,  dass  das  Gestein  eine  weitere  Ver- 


»)  Syst  Silur,  vol.  I.,  pag.  457,  844,  848  etc. 
^  Zeitschr.  d.  Deatsch.  geol.  Ges.  1886,  S.  918. 

3)  Zeitschr.  d.  Deatsch.  geol.  Ges.  188G,  S.  »18;  1887,  S.  406;  1889,  S.  236. 
Kamischo  Alpen  1894,  S.  294. 
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breitang  besitzt.  So  sahen  wir  im  böhmischen  Nationalmuseum 
in  Prag  aus  einem  röthlichen,  krystallinischen  Kalk  von  Slichow: 
BrofUeus  speciosus,  Dannitzerty  Brongniarti,  viator^  puattdatus  und 
oNonffuSy  Calymene  sp.,  Cheirurus  gibbusf,  Cyphaspia  hydrocephala 
A.  ROBM.  (=  Barrandei  Corda),  Ldchas  Haueri  u.  s.  w.  Weisen 
diese  Arten  auf  eine  Vertretung  des  Mneniankalkes  an  der  ge- 
nannten Oertlichkeit  hin,  so  zeigen  von  Slichow  stammende,  in 
der  Aachener  Sammlung  aufbewahrte  weisse  Kalke  mit  Khyncho- 
neOa  prineeps  und  Phcu^ops  Sterribergi^  dass  dort  daneben  auch  der 
Konjepruser  Kalk  entwickelt  ist.  Ebenso  sprechen  der  Marburger 
Sammlung  angehörige  Stficke  von  dunkelrothem,  feinkrystallini- 
schem  Kalk  von  Gross- Küchel  mit  Bronteus  formosus  und  perlongua 
und  Cheirurus  gibbus  fbr  das  Vorkommen  des  Mneniankalkes  auch 
an  diesem  Punkte.  Denselben  Schluss  gestattet  endlich  ein  in 
der  Göttinger  Sammlung  liegendes  Stück  rothen  Crinoidenkalkes 
mit  Mimoceras  grcLcile^  das  Prof.  v.  Kobnen  vor  Jahren  auf  einer 
Excursion  mit  Prof  NovXk  auf  der  rechten  Seite  der  Beraun 
unter  Tetin  gesammelt  hat. 

Wenn  somit  der  Mneniankalk  vom  unterliegenden  Konjepruser 
Kalk  stratigraphisch  wie  faunistisch  scharf  getrennt  ist,  so  scheint 
er  andererseits  nahe  Beziehungen  zu  Barrande 's  Knollen- 
kalk £r^  zu  besitzen.  Es  ftllt  schon  auf,  dass  eine  Ueberlagerung 
des  Mnenianer  Kalkes  durch  £r^  nirgends  deutlich  zu  beobachten 
ist  So  fehlt  G  ^  auf  dem  Kalkplateau  von  Tobolka— Konjeprus, 
tritt  aber  an  dessen  Rändern  auf.  Am  Damil  bei  Tetin  liegt  6!^^ 
auf  weissen,  krystaUinischen  Kalken,  die  zwar  keine  ausgesprochene 
Fauna  geliefert  haben,  die  aber  dem  Konjepruskalk  sehr  ähnlich 
sind,  während  der  ächte  Mneniankalk  fehlt.  Ebensowenig  haben 
wir  im  Beraunthale  zwischen  Karlstein  und  Srbsko  zwischen  dem 
hellen  Riffkalk  und  O'^  irgendwo  unzweifelhaften  Mnenianer  Kalk 
beobachtet.  Zwischen  Hostin  und  St.  Iwan  lagert  O^  zunächst 
auf  geschichteten  hell-  bis  weissgrauen  Kalken  mit  Odontochüe^ 
dann  folgt  Konjepruser  Kalk,  so  dass  hier  ein  Uebergang  zwischen 
6^  und  Mnenianer  Kalk  vorhanden  zu  sein  scheint.   —    Es  ge- 

18* 
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winnt  80  den  Anschein,  als  ob  der  Mneniankalk  nur  eine  örtliche 
Bildung  ist,  die  da,  wo  sie  fehlt,  durch  6^  vertreten  wird. 

Die  innige  Beziehung  beider  Gebilde  ergiebt  sich  weiter  da- 
raus, dass  nicht  selten  inmitten  typischer  6  ^-Kalke  röthliche,  dem 
Mueuiauer  Gestein  sehr  ähnliche  Kalke  auftreten.  So  sahen  wir 
solche  in  einem  kleinen  Steinbruche  auf  der  Höhe  gleich  ober 
Klein -Küchel  und  in  stärkerer  Entwicklung  bei  der  Cikanka  im 
Kadotiner  Thal. 

Endlich  aber  scheinen  beide  Gesteine  auch  in  palaeontologi- 
schor  Beziehung  durch  zahlreiche  Fäden  verbunden  zu  sein.  Viele 
Arten  sind  beiden  gemein.  So  allein  von  Trilobiten  Lichaa  Hauen, 
Cah/mene  interjecta^  Bronteus  speciosusy  viator  und  pustukUus^  C\j- 
phaiqm  hydrocephala^  Proetus  planicavda  und  lepidua^  Phacops 
breoicepn,  Cheirurus  Sternbergi^  Harpes  OrbignyanuSy  Odontochüe 
rugOxHu  und  Reus^i  und  wohl  noch  manche  andere. 

Nach  allem  dem  scheinen  der  Mnenianer  Kalk  und  der 
Knolleukalk  G  ^  zu  einander  in  ähnlichem  Verhältnisse  zu  stehen, 
wie  der  Konjepruser  Kalk  und  der  F^-Kalk.  Fr.  Katzer  hatte 
daher  nicht  so  Unrecht,  wenn  er  aussprach,  dass  F^  sich 
wonigsten»  theil weise  als  Facies  von  Q^  betrachten  Messe ^). 
Allonling»  gilt  dies  nur  f^r  den  Mnenianer  Kalk  und  nicht  auch 
fi\r  den  Konjepruser. 

Uobor  die  im  Hangenden  von  G^  liegenden  Glieder 
do»  KMimisohon  Devon  haben  wir  nur  wenige  BeobachtungeD  ge- 
macht. l>io  Toutaoulitensohiefer  der  Stufe  G^  sind  denen  unseres 
rhoiuisohon  Mittoldovon  j^ehr  ähnlieh.  Auch  die  sandigen  Schiefer 
dor  Stuto  //  mit  den  ihnen  eingeschalteten  Quarzitplatten  erinnern 
au  ähuUcho  Cies>toiuo  im  Mitteldevon  Ostthüringens  und  des  hessi- 
>ohon  lUutorUudosi.  Intert>ssÄnt  war  es  uns,  in  der  DcSEL'schen 
Siunmlun^r  iu  IWmun  oiu  kleines«  aber  sehr  deutliches  Exemplar 
von  C^f'^«y\\v^</.<;.V<  l^urtini  aus  H  zu  sehen.  Die  grauen  und 
\\^thou  Kuollouk^-^lke  von  (t\  wie  man  sie  so  schön  bei  Hlubocep, 

''  Onvi  t.  lv^km«^r..  :.-iV.  -  Rprjiej^tüsw^itli  ist  dabei,  da^s  sowohl  ö* 
»\^  Auoh  y^  n".tik*.;>;>r.fv:V.T>fr.,i^  tio:>TY  M^^rek<«S5.itze  darstellen.  ?rihren(i  der 
Muoi;>Ai-V>.*V  .;r.*\  ;v.*b«>>  ;.d.rs  T-  >;./i:c^rif  Bi'.i^n^ea  sind. 
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Hostin,  gegenüber  Srbsko,  in  der  Kodaschlucht  und  anderweitig 
beobachtet,  sind  petrographisch  den  mittel-  und  oberdevonischen 
Nierenkalken  des  Rheinlandes  sehr  ähnlich,  wenn  diese  auch 
nii^ends  eine  gleich  mächtige  Entwicklung  erlangen.  Besonders 
bezeichnend  ist  för  diese  Kalke  die  Häufigkeit  von  Anarcestes 
lateaeptatus  (=  plebejus  Barr.)  in  grossen,  verhältnissmässig 
flachen,  weitnabeligen  Individuen. 


lieber  die  Alters- Beziehnngen  der  verschiedenen  Glieder 
des  böhmischen  nnd  rheinischen  Devon. 

Wie  schon  wiederholt  hervorgehoben,  haben  bereits  ver- 
schiedene Forscher,  insbesondere  NovXk,  auf  die  petrographische 
und  faunistische  Äehnlichkeit  des  Mnenianer  Kalks  mit  demjenigen 
Ton  Greifenstein  hingewiesen.  NovXk  findet  die  Uebereinstim- 
mung  in  der  Gesteinsbeschaffenheit  so  gross,  dass  selbst  der  Kenner 
nebeneinanderliegende  Stücke  beider  Vorkommen  nicht  zu  unter- 
scheiden vermöchte  ^).  Die  palaeontologische  Uebereinstimmung 
aber  mache  sich  nicht  nur  in  einer  Anzahl  gemeinsamer  Trilobiten 
»der  -rothen  Bank  des  Kalkes  von  Konjeprus«  (unseres  Mnenianer 
Kalks),  sondern  auch  in  einer  Reihe  gemeinsamer  Brachiopoden 
und  Korallen  geltend.  NovAk  spricht  daher  als  seine  Ueber- 
zeugung  aus,  dass  die  Fauna  von  Greifenstein  als  ein  Äquivalent 
derjenigen  der  Barrande 'sehen  Etage  F^  zu  betrachten  sei. 
Auch  Ar  die  Faunen  von  Bicken  und  Wildungen  (d.  h.  unseren 
Günteroder  Kalk)  vermuthet  er  ein  Gleiches. 

Diese  Anschauungen  enthalten  einen  sehr  richtigen  Kern,  in- 
sofern der  Greifeusteiner  Kalk  in  der  That  ein  strati- 
graphisches  und  palaeontologisches  Aequivalent  des 
Mnenianer  Kalkes  darstellt  —  aber  auch  nur  dieses  letzteren, 
beileibe  nicht  der  ganzen  Barrande 'sehen  Stufe  F^,  Dass  dem 
80  sei,  erkannten  wir  schon  am  ersten  Tage  unseres  Sammeins  im 
fraglichen  Kalke  und  fanden  es  in  der  Folge  immer  mehr  bestätigt. 
Insbesondere  haben   unsere   im   Laufe   des    Winters    ausgeführten 

*)  Vergleichende  Studien  an  Trilobiten  des  Herojn.    S.  4. 
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soi^gfthigen  paUeontologiflclieii  Studien  die  weitgehendste  U^t>^^ 
Stimmung  des  Mnenianer  und  Greifensteiner  Kalkes  ergeben. 

In  unseren  Binden  befinden  sich  folgende,  sowohl  icrm    3fi}< 
nianer  als  auch  im  Chreifensteiner  Kalk  Torkommende  Arten- 

BronieuM  gpecionu  Carba. 

>  Dormitzeri  Barb. 
»         amfftutieeps  Barr. 

>  dongatuB  Barr. 
r>         brmfrona  Barr. 

Proetu8  eremita  Barr. 

>        unffulaidea  Barr. 

»        orbüattu  Barr. 

»        crassimarffo  A.  RoKM. 

»        planicauda  Barr. 

»        myopa  Barr. 
Arethuaina  peüata  Noy.  ^). 
Acidiupia  venctdosa  Bbtr. 

»       pigra  Barr. 
Cyphaspia  hydrocephala  A.  ROBM. 
Lichas  Haueri  Barr. 
Phacaps  fecundua  Barr.  var.  major. 

»        breviceps  Barr. 

»        Zorgensia  Kays. 
Harpes  reticulatua  Corda. 

»       MofUagnei  Corda. 

Mimoceras  gracäe  H.  ▼.  Mbt. 
Agoniatites  fidelis  Barr. 
Anarcestes  neglectus  Barr. 
Orthoceraa  patronum  Barr.  ^). 

»  cnf.  commutatum  GiEB.? 

Platyceraa  Hcdfari  Kays.  var.  rostrcUa  Barr. 


»)  Nach  NovAK ,  Vergl.  Stud.  Trilob.  d.  Heroyn.    S.  20. 
^)  Ident  ist  vielleicht  das  Harzer  0.  raphanistrum  A.  Roem.     (Kayseb,  alt. 
Fauna  d.  Harzes  Taf.  12,  Fig.  6.) 


\ 
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Pleuroiomaria  hunUüima.  Barr.  (Maur.) 

»  dujunctum  GiEB. 

Tent€umlites  acuarius  Richt. 

Atrypaf  Philamela  Barr. 

»        anmaspus  EiCHW.?  '). 

»        reticularis  L. 
Athyris  Thetis  Barr. 
Meriata  Baucia  Barr. 

>       passer  Barr. 
Nucleaspira  inelegans  Barr. 
Spiri/er  indifferens  Barr. 

»        superstes  Barr. 

»        arbitatus  Barr. 
RhynchoneUa  matercula  Barr. 
Leptaena  tenuissima  Barr. 
Strophomena  emarginata  Barr« 
Ampleaus  hercynicus  A.  ROEM. 
Petraja  Barraridei  Maür.- 
Cladochonus  (Pusiulipora)  Greif ensteinenais  Maur. 

Dazu  kommen  aus  dem  gleichaltrigen  Ballersbacher  Kalk 

UyoUthes  pauper  Barr. 
Merista  securis  Barr. 
Strophomena  Sowerbyi  Barr. 

vielleicht  noch  Proetus  ßlicostatus  Nov.  und  Cheirutiis  Cordai 
IR.,  falls  diese  von  Novak  von  Bicken  beschriebenen  Formen 
dem  Ballersbacher  Kalk  stammen  sollten. 

Es  sind  das  schon  einige  40  sicher  bestimmte,  in  beiden 
ken  nachgewiesene  Arten,  die  sich  auf  Trilobiten,  Brachiopodeu, 
halopoden,  Gastropoden,  Korallen  u.  a.  vertheilen.  Besonders 
itig  ist  die  Uebereinstimmung  der  Goniatiten,  unter  denen 
en  Atimoce7*aa  gracile^   der  Leitform  dpr   älteren  Wisseubacher 


^)  Wird  von   Frech   (Zeitechr.  d.  Deutsch,  geol.  ßes.   1889,  S.  266)   von 
fenstein  angef&hrt 
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Schiefer,  namentlich  Affoniatttes  fidelü  ins  Gewicht  fällt,  da  diese 
Art  im  Rheinland  bisher  allein  von  Greifenstein  bekannt  ist 


Nach  allem  dem  kann  die  stratigraphische  Aequivalenz 
Mnenianer  und  Greifensteiner  Kalkes  als  gesichert  gelten.  Ans 
diesem  Ergebniss  aber,  sowie  aus  dem  weiteren  Umstände,  dass 
wahrscheinlich  auch  die  Barrande  '  sehen  Knollenkalke  G^  nur 
eine  Facies  des  Mnenianer  Kalkes  darstellen,  leiten  sich  unmittelbar 
eine  Reihe  wichtiger  Schlüsse  auf  die  stratigraphische  Stellung 
der  übrigen  Glieder  des  böhmischen  Devon  ab. 

Was  zunächst  F^  und  das  ihm  gleichwerthige  F^  betrifft,  so 
können  diese  Gebilde  nicht,  wie  bisher  allgemein  angenommen 
wurde,  bloss  ein  Aequivalent  des  tiefsten  Unterdevon  (etwa  des 
Gedinnieu  oder  der  Siegener  Schichten)  sein,  sondern  müssen 
das  gesammte  Unterdevon  vertreten.  Ob  eine  Gliederung  die*^^ 
Schichten  folge  möglich  ist,  wird  nur  durch  systematisches  Samiu*^"^ 
der  Fauna  zu  ermitteln  sein. 

Weiter  ergiebt  sich  aus  der  Stellung  des  Mnenianer  KaJ^^ 
an  der  Basis  des  Mitteldevon,  dass  G^  nicht  nach  der  Meinte ^ 
Frech's^)  ins  obere  Uuterdevon  zu  stellen  ist,  sondern  —  gle^^ 
einem    grossen   Theil  der  hessisch-nassauischen   und  thüringiscl^  ^ 


Tentaculitenschiefer  —  ein   Glied   des   älteren  Mitteldevon  bild 
muss  2). 

Das  Gleiche  gilt  für  die   höheren  Stufen  Q^  und  J3,  welck^^ 
ebenfalls    noch    mitteldevonischen    (und    nicht,  wie   in  Credner     ^ 
neuesten    Elementen    der    Geologie  ^)    für    H  angenommen    wii 
oberdevouischen)  Alters  sind.     Beweisend  ist  hierfür  der  in  H  vor^ 
kommende  Stnngocephaltis  Burtini^  sowie  die  petrographische  Aehn^ 
lichkeit  dieser  Stufe  mit  manchen  rheinischen  Mitteldevonschiefem. 

0  Zeitschr.  d.  Deutsch    geol.  Ges.  1889,  Tabelle  zu  S.  226. 

^  Ob  0^  wirklich  eine  selbstständige  Stufe  darstellt,  muss  noch  etwas 
zweifelhaft  erscheinen.  Der  nur  in  diesem  Niveau  vorkommende  Agoniatites  fecun- 
dm  könnte  allerdings  darauf  hinweisen,  falls  er  eine  eigene  Species  und  nicht  etwa 
=  Dannenbergi  Beyu.  =  Zoryeiisis  A.  Rokm.  ist.  P'fir  seine  Selbstständigkeit  w^ürde 
das  anscheinende  Fehlen  von  Randfurchen  sprechen;  doch  ist  die  Erhaltung  zu 
schlecht,  um  hierüber  völlige  Klarheit  zu  erlangen. 

3)  1891,  S.  441. 
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¥sLS  die  genauere  Horizontining  dieser  Stufen  betrifft,  so  kommt 
ier  in  erster  Linie  die  ziemlich  reiche  Gouiatitenfauna  der  Knollen- 
alke 6^  in  Betracht,  von  der  Frech  zuerst  nachgewiesen  hat, 
as8  sie  im  Wesentlichen  mit  derjenigen  der  jüngeren  Wissenbacher 
bereinstimmt  *).  In  der  That  weisen  Arten  wie  Agoniatitea  occultus^ 
Inarcestes  vittatus  und  PinacitesJuglen  A.  KoEM.  (=  emaciatus^ABR.) 
uf  diesen  Horizont  oder  Frech's  »Stufe  des  Goniatitea  occuItt$s<< 
in,  wenngleich  zu  dieser  Niveaubestimmung  die  bei  Hlubocep 
leichzeitig  vorkommenden  Mimoceratf  gracile  und  Hercoceras  sub- 
%berculatum  Sandb.  (=  mirum  Barr.)  schlecht  passen  wollen, 
a  diese  Arten  am  Rhein  auf  die  älteren  Wissenbacher  Schiefer 
leschränkt  sind.  Nehmen  wir  trotzdem  an,  dass  6? 'Men  jüngeren 
V^issenbacher  Schiefern  und  dem  Günteroder  Kalk  entspricht,  so 
Türden  wir  es  gleich  letzterem  als  ein  Aequivalent  der  Eifeler 
Wc^ofo-Stufe  anzusehen  haben.  H  würde  dann  den  Stringo- 
ephaleuschichten  gleichzustellen  sein.  Die  in  H  nicht  selten  er- 
jheinende  BuchioUt  cnf.  retroatriata  würde  nur  zu  Gunsten  dieser 
arallelisirung  sprechen,  da  diese  Gattung  oder  Gruppe  auch  im 
leinischen  Gebirge  im  Odershäuser  Kalk  schon  ziemlich  häufig 
t,  um  durch  den  Briloner  Horizont  bis  an  die  obere  Grenze  des 
berdevon  hinaufzugehen.  6?^  endlich  könnte  mit  einem  tieferen 
orizonte  der  Calceola -^ixxie  verglichen  werden.  Die  hier  nicht 
Iteue,  nach  Frech  2)  mit  Sti\  subtransversa  Schnür  aus  den 
ifeler  Ca/c^o/«-Schichten  übereinstimmende  Strophomena  comitans 
4RR.  würde  diese  Parallelisirung  unterstützen. 

Es  sei  uns  noch  gestattet,  hier  ein  paar  Worte  über  den 
ebrauch  des  Namens  »Hercyn«  zuzuftigeu.  Ursprünglich  wollte 
»r  Eine  von  uns  darunter  uur  die  Kalkfacies  des  allertiefsten 
nterdevon  verstanden  wissen.  Als  sich  aber  später  herausstellte, 
1,88  die  Schichtenfolge,  welche  im  Harz  die  hercynische  Fauna 
nschiiesst,  unmittelbar  und  gleichförmig  von  quarzitischen  Ge- 
:einen  mit  der  Obercoblenzfauna  überlagert  wird,  wurde  es  nöthig 
'ner  Bezeichnung  eine  grössere   Ausdehnung  zu   geben,  so   dass 


0  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1886,  S.  919. 
>)  Zeitochr.  d.  Deatsch.  geol.  Ges.  1886,  S.  919. 

Jahrbuch  1893.  19 
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sie  auch  die  kalkige  EDtwickeliingsform  höherer,  durch  bestimmte 
alterthümliche  Formeu  ausgezeichneter  Unterdevou-Horizonte  uiii- 
fasste.  Spätere  Forscher  aber  sind  im  Gebrauche  des  Wortes 
weiter  gegangen  und  haben  sogar  niitteldevonische  Faunen  als 
hercynisch  bezeichnet. 

Wenn    Sandhehgek   letzteres    neuerdings   für    unzulässig  er- 
klärt,   so    können    wir   ihm    nur   beistimmen.     Auch   wir  siüd  der 
Ansicht,  dass,    wenn    man   den    Ausdruck   Hercyn  überhaupt  bei- 
behalten   will,    man    ihn    auf  solche  Schichten  beschränken   sollte-» 
die  den  kalkführenden  unteren  Wieder   Schiefern  des  Harzes,  t^^ 
die  der  Name  ursprünglich  aufgestellt  w :)rden  ist,  im  Alter  glei^^ 
oder  doch  nicht  zu  ferne  stehen,  das  heisst  auf  unterde  vonise  »^ 
Hildun«>:en.    Ausser  den  Harzer  unteren  Wieder  Schiefern  selb ^^' 
die   —  wie    wir  jetzt    wissen   —   kaum   älter   sein    können  als  A 
Unter- Coblenz-    oder    höchst(?ns   die   Siegener    Schichten,   würdt^^ 
dann  als  hercynisch  zu  bezeichnen  sein:  der  böhmische  Konjeprujsss^ 
Kalk,  der,  wii^  wir  gesehen,  dem  gesammten  Unterdevou  entsprich^^ 
der   französische    Kalk    von    Erbray,    einige   uralische    Kalke  (voil^ 
Hjelaja-Fluss  u.  a.)  und  das  amerikanische  Unter-Helderberg,  abec^ 
nicht  die  Kalke  von  Greifenstein  und  Mnenian  oder  gar  diejenigen 
von  (lünterod   und   Wilduuij^en. 


In  kurzer  Zusammenfassung:  würden  die  Ernjebuisse  dieser 
Arbeit  sich  in  folgenden  Sätzen  ausdrücken  lassen: 

1.  Die  Kalke  der  reehts-rheiuischen  Tentaculitenschiefer  ge- 
hören nach  den  bisherigen  Ermittelungen  hauptsächlich  zwei  Hori- 
zonten an:  einem  älteren,  der  den  tieferen  Wissenbacher  Schiefern 
oder  der  Stufe  des  Mimoceruft  gracUe  entspricht  und  demgemäss 
als  ein  Ae([uival(»nt  der  < 'w/^/'(///^^^/^/^6'-Schichteu  der  Eitel  an  die 
l^asis  des  Mitteldevon  zu  stellen  ist,  und  einem  höheren,  der  den 
oberen  Wissenbacher  Schiefern  oder  der  Stufe  des  Agoniatites  occultus 
gleichsteht  und  den  r<//rr<)A/- Schichten  entspricht.  Einem  noch 
höheren  Horizonte  üchören  die  erst  in  neuerer  Zeit  ausixeschiedenen, 
oben  als  OdershänsiT    Kalke    beschriel »enen    Gesteine    an,    die  der 
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Crinoidenschicht    der    Eifel    bezw.    den    unteren    Striugocephaleu- 
Sehichteu  gleichzustellen  sind. 

2.  Dem  tiefsten  dieser  Horizonte  gehört,  wie  stratigraphische 
und  palaeontologische  Thatsachen  beweisen,  auch  der  Crinoidenkalk 
von  Greifenstein  an. 

3.  Die  böhmische  Etage  F"^  Barrande's  ist  keine  einheitliche 
Schichteufolge,  sondern  besteht  aus  zwei  durch  ihre  Lagerung, 
Gesteinsbeschafleuheit  und  Versteinerungsführung  scharf  getrennten 
Gliedern,  einem  tieferen,  das  sich  aus  mächtigen,  meistens  schich- 
tungslosen, hellen  Riff  kalken  aufbaut,  uud  einem  höhereu,  das 
überwiegend  aus  wohlgeschichteten,  röthlicheu  Crinoidenkalkon 
zusammengesetzt  ist. 

4.  Diese  letzteren,   die   in   typischster    Entwickeluug   in   der 
Gegend  von  Mneuian  auftreten  uud  daher  als   »Mneniauer   Kalk« 
bezeichnet  werden  können,  erweisen  sich  durch  ihre  Fauna  als  ein 
Aequivalent  des  Greifensteiner  Kaikos,  dem  sie  auch  petrographisch 
überraschend  ähnlich  sind.     Der  Mneniauer  Kalk  ist   somit  eben- 
falls an  die  untere  Grenze  des  Mitteldovon  zu  stellen. 

5.  Stratigraphische,  petrographij^che  und  palaeontologische 
Thatsachen  sprechen  für  nahe  Beziehungen  des  Mneniauer  Kalkes 
^Um  Knollenkalke  G^  Barrandes.  Dieser  ist  daher  wahrschein- 
lich  ffleichfalls  an  die  untere   Grenze  des    Mitteldevon    zu    setzen. 

5.  Aus  der  angegebenen  Stellung  des  Mneniauer  Kalks,  sowie 
u.1.16  dem  Umstände,  dass  Nichts  auf  einen  Hiatus  zwischen  ihm 
Vind  dem  ihn  unterlagernden  hellen  Kiffkalk,  dem  »Koujepruser 
l^alk«  hinweist,  folgt  ohne  Weiteres,  dass  der  letzt(»re  (sammt  dem 
Hiit  ihm  innig  verknüpften  /^^-Kalk)  das  gesamnite  Unterdevou 
Vertreten  muss. 

7.  Eine  weitere  Folge  der  Altersstellung  des  Mneniauer  Kalks 
ist,  dass  die  ihn  überlagernden  Glieder  des  böhmischen  Devon, 
Barrande's  Glieder  G^^  G'^  und  //,  jünger  sein  müssen  als  das 
älteste  Mitteldevon.  Petrographische  und  palaeontologische  Gründe 
"Weisen  auf  die  Zugehörigkeit  dieser  ganzen  Schichtengruppe  zum 
Mitteldevon  hin. 

8.  Wie  schon  Frech  nachgewiesen,  sprechen  die  Goniatiten 
des  Knollenkalks  G^  für   ein   den  oberen  Wissenbacher  Schiefern 
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Dahesteheudes  Alter.  Gleich  ihnen  und  dem  äquivalenten  Gfa^^^ 
roder  Kalk  dQrfte  G^  etwa  den  Co/c^ofa-Schichten  gleichzuset^^ 
sein,  denen  als  ein  tieferes  Glied  auch  die  Tentaculitenschiefer  ^ 
angehören.  //  endlich  würde  den  Stringocephalenschichten  2 
parallelisiren  sein,  und  zwar  die  unteren  reineren  Schiefer  H^  i^ : 
unteren,  die  höheren,  mehr  grauwackenartigen  Schiefer  H^  de^: 
oberen  Theile  dieser  Schichtenfolge. 

Die  gegenseitigen  Beziehungen  des  rheinischen  und  böhmische 
Devon  würden  sich  demnach  folgendermaassen  veranschaulich^ 
lassen : 


Eifel 

Hessen-Nassau 

Böhmen 

Obere 
Stringocephalen-  Schichten 

Massen-Kalk 

//« 

Untere 
Stringocephalen-Schichten 


Odershäaser  Kalk, 
Kalk  von  Haina 


//» 


C'a/ceo/a-Schichten 

Günteroder  Kalk 

0* 

Ctf^i/ii|^a/(/«-Schichten 

Bailersbacher  Kalk 
Greifensteiner  Kalk 

Mnenianer  Kalk;  0^  C 

Unter 

devon 

Konjepmser  Kalk  und  0 

Abhandlungen 


von 


ausserhalb  der  Königl.  geologischen  Landesanstalt 

stehenden  Personen. 
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Die  Braunkohlen -Hölzer  in  der  Mark 

Brandenburg. 

Von  Herrn  0.  VOn  Gellhorn  in  Berlin. 

(Hierzu  Tafel  I). 


Während  der  langjährigen  Thätigkeit  als  Königl.  Bergbeamter 
X  der  Mark  hatte  ich  Gelegenheit,  manches  fiir  die  Kenntniss 
er  dortigen  Braunkohlen- Ablagerungen  Interessante  zu  beobachten 
^^and  za  sammeln.  Dazu  gehört  namentlich  das  Vorhandensein  von 
orzüglichen  Ligniten,  in  deren  Begleitung  sich  Blätter  und  Früchte 
anden.  Da  aber  diese  Funde  nur  auf  Coniferen  hinwiesen,  er- 
^schien  es  interessant: 

1.  nachzuforschen,  ob  nicht  auch  Laubhölzer  an  der  Bildung 
^er  märkischen  Braunkohle  Theil  genommen  hätten,  was  ja  nahe 
lag,    da  das  Tertiär  der  Ober-   und  Niederlausitz,    so  wie   von 

Schlesien  im  Allgemeinen  nur  Angiospermen  aufweist.     Aber  es 

erschien  dann: 

2.  von  Interesse,  zu  ermitteln:  ob  Abietineen,  Cupressineen, 
oder  Taxineen,  oder  mehrere  derselben  das  Material  för  die  mär- 
kische Kohle  hergegeben  haben? 

Diese  Fragen  waren  nach  dem  ausgezeichneten  Materiale, 
was  mir  zur  Hand  war,  leicht  zu  beantworten. 

Mir  lagen  nämlich  vor:  Braunkohlen  mit  massenhaft  auf  die 
Spaltungsflächen  gestreuten  Nadeln,  so  dass  es  oft  den  Anschein 
hatte,    als    wären    manche   Braunkohlenstücke    nur    aus    solchen 

[IT 
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Nadeln  gebildet.  Sie  fanden  sich  auf  den  consl.  Freienwalder 
Gruben  bei  Freienwalde  a/Oder  im  Kreise  Ober- Barnim,  ferner 
auf  Grube  Carl -Ferdinand  bei  Grunow  nördlich  von  Drosseo, 
Kreis  West-Stemberg  und  auch  auf  Zeche  Präsident  bei  Schön- 
fliess  unweit  Fürstenberg  im  Kreise  Guben.  Mir  lagen  aber  auch 
Früchte  vor,  nämlich  Zapfen  und  viele  Zapfen-Schuppen  aus  den 
eben  genannten  Gruben  Präsident  bei  Schönfliess  und  Carl- 
Ferdinand  bei  Grunow.  Endlich  erhielt  ich  Braunkohlen- Hölzer 
mit  ausgezeichneter  Maserung  von  Grube  Phönix  bei  Zielenzig 
und  von  Grube  Vulcanus  bei  Tempel,  beide  im  Kreise  Ost-Stera- 
berg  belegen;  aber  auch  von  der  Grube  Victor's- Glück  bei  Biet- 
schütz unweit  Schwiebus,  Kreis  ZüUichau.  Dieses  Maserholz  liess 
schon  äusserlich  keinen  Zweifel  darüber,  dass  es  sich  dabei  dQ^ 
um  Holz  von  Coniferen  handele. 

Aus  den  soeben  erwähnten  Belagstücken  könnte  man  bein»'^^ 
allein  schon  die  erste  der  aufgestellten  beiden  Fragen  beantwort^^^ 
nämlich  dahin:    dass  Laubhölzer  in   den  märkischen  Braunkob^^^ 
sich  nicht  vorfinden;  die  weiteren  Untersuchungen  bestätigten  d^ 
aber  vollständig. 

Zur    mikroskopischen  Untersuchung   dienten  mir  Hölzer        ^ 
den    Braunkohlengruben    in    den    Regierungs  -  Bezirken    Potsda 
Frankfurt  a/Oder   und  Stettin;    es  erstreckten   sich   diese  Unte 
suchungen,   also  über    den   grossen   Bezirk  zwischen  dem  Gros^^ 
herzogthum  Mecklenburg  und  der  Provinz  Sachsen  einerseits  un  ^^ 
der  Provinz  Posen  andererseits. 

Ueber  die  Verbreitung  und  Lagerung  der  Braunkohle  in  de^ 
Mark  ist  ja  bereits  Ausfiibrliches  in  den  bekannten  Werken  uni^ 
Mittheilungon  der  Herren  Plettner,  Girard,  Beyrich,  Girbel- 
HAUSEN,  Berendt  etc.  enthalten,  also  hier  nicht  erst  noch  genauer 
darauf  einzugehen.  Hervorheben  muss  ich  indess,  dass,  da  die 
märkische  Kohle  in  2  von  einander  petrographisch  verschiedenen 
Ablagerungen  auftritt,  ich  die  Untersuchungen  der  Lignite  aus 
diesen  beiden  Abthoilungcu  —  der  hangenden  und  liegenden 
Partie  Pi.kttner'ö  —  auch  trennte.  Ueberall  standen  mir  ganze 
Blöcke  von  schön  erhalteuen  Braunkohlen -Hölzern  aus  dem  mär- 
kischen Tertiär  zur  Disposition  und   selbst  kleinere  Partien   holz- 
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förmiger  Braunkohle  aus  einem  im  Wilhelm  -  Schachtfelde  der 
Grube  consl.  Blitz  bei  Herzhom  in's  Liegende  gestossenen  Bohr- 
loche (cfr.  die  folgende  tabellarische  Zusammenstellung  sub  I,  No.  9) 
waren  schön  erhalten.  Alle  Hölzer  waren,  wie  recentes  Holz, 
schneidbar  und  Hessen  den  anatomischen  Bau  vorzflglich  erkennen; 
es  war  sonach  nicht  nothwendig,  diese  Hölzer  vor  der  mikros- 
kopischen Untersuchung  erst  besonders  zu  präpariren.  Ein  mit 
scharfem  Messer  äusserst  fein  geschnittenes  Blättchen,  mit  gutem 
Olivenöl  noch  etwas  durchscheinender  gemacht,  genügte,  um  die 
zur  Unterscheidung  dienenden  anatomischen  Merkmale  zu  er- 
kennen. 

Was  nun  die  mikroskopische  Untersuchung  selbst  betrifft,  so 
wählte  ich  dazu  Längsschnitte  parallel  den  Markstrahlen  (radiale 
Längsschnitte)    und  zwar  nur   solche,   weil   man   bei   diesen   die 
grösste  Zahl  der   zur  Bestimmung  dienenden  anatomischen  Merk- 
male zu  sehen  bekommt.    Die  Präparate  wurden  einer  275  maligen 
Vergrösserung    ausgesetzt.     Bei    dieser  Vergrösserung    erhielt  ich 
fest  ausschliesslich  das  Bild,    welches   auf  Taf.  I,   Fig.  6  wieder- 
gegeben ist.     Hier  sieht  man  die  einzelnen  Zellen  Z  der  Jahres- 
ringe mit  getüpfelten  Wänden,  die  Tüpfel  t  einreihig  aber  gehöft. 
Alsdann  erkennt  man  die  Markstrahlen  m  mit  Tüpfeln  ohne  Hof, 
Bndlich  das  Holzparenchym  g  mit  den  Parenchymzelleu  h  und  den 
Bolzgummitropfen  j[7 ;    dies    Alles    entspricht    demnach    der    virgi- 
tiiscben  Sumpf-Cypresse,  Taxodium  distichum.    Zur  Con trolle  dar- 
über   entnahm    ich    noch    aus    der    Hölzersamuilung    der  Königl. 
Forst- Akademie  zu  Eberswalde  i)  Proben  von  dem  recenten  Taxo- 
dium  disHchum   und   erhielt,   bei    ebenfalls  275  maliger  Vergrösse- 
rung jener,  genau  dasselbe  Bild  unter  dem  Mikroskope,  wie  von 
dem  fossilen   Holze,    (cfr.  Taf  I,  Fig.  7).     Aber    der  Zweig  auf 
der  Braunkohle,  welcher  sich  auf  Taf.  I,  Fig.  1  abgebildet  findet, 
ist  nun  entschieden  auch  als  der  virginischen  Sumpf-Cypresse  an- 
gehörig anzusprechen,    denn   der  Zweig  ist  dünn   und  hat   zwei 
Reihen  Nadeln  welche,  bei  jungen  Zweigen,  wenig  merklich  alter- 


0  Durch  die  Qüte  des  damaligen  Lehrers  der  Botanik  »n  der  bezeichneten 
Forst- Akademie  Herrn  Professor  Dr.  R.  Hartig  (jetzt  in  München). 
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nireo;  die  Nadeln  sind  lineallancettformig,  sehr  kurz  gestielt,  am 
Grunde  und  oben  spitz ,  einnerrig  und  eng  bei  einander  stehend. 
Zum  Vergleiche  habe  ich  wiederum  Ton  dem  lebenden  Taxodium 
dütichym  einen  Zweig  neben  dem  fossilen  abgebildet;  (Taf.  I, 
Fig.  2'  jener  stammt  aus  dem  forstbotanischen  Grarten  der  Akademie 
zu  Eberswalde,  woselbst  die  Pflanze  gedeiht.  Fröchte  sind  von 
dieser  Cypresse  bis  jetzt  in  der  märkischen  Braunkokle  nicht  ge- 
funden worden,  aber  Zapfen  Ton  Abietineen.  Sie  sind  abgebildet 
auf  Taf.  I  in  den  Figuren  3.  4  und  5;  Professor  R.  Hartig^> 
in  München  bestimmte  sie  als:  Pic^a  ejxdio^  gemeine  Fichte  ud(E^ 
die  Kietem  als  Pimus  t/mcimata^  Pimus  Larkio  und  Pimui  tüvestii^ — ^_^ 
(letztere,  weil  defect.  ist  nicht  mit  al^bildet)  und  schreibt  dazu«:^.^^ 
>Sehr  interessant  war  es  mir«  dass  die  Zapfen  unseren  noch  jet:^..^|..^ 
lebenden  Kiefern  und  Fichten  angeborene. 

Von   dem    weiter  Tom   bereits  erwähnten  Holze  mit  Mase^^^^^^. 
bildung  habe   ich   auf  Taf.  I   in  den  Figuren  8  und  9  auch  int^^L  -^er- 
essante    Stücke    abbilden    lassen  ^)z    sie    gehören    ebenfüls    d^^em 
Tojnssimm  JiiticAmm  an. 

Specielleres  über  die  Zahl  der  mikroskopischen Untersudiung» 
über  die  Namen  und  die  La^^e  der  Gruben«  Ton  weldien 
Lignite  entnommen«  aus  welchen  iTewinnungspunkteo«  aus  welc 
FKMzen  die  Holzer  stammen,  ob  die  Flötze  der  hangenden  (F< 
sand-''  oder  der  lie^nden  ^Quarzsand-}  Partie  angehören,  en 
aus  welchen  Pflanzen  diese  fossilen  Hölzer  bestehen«  das  ist 
der  auf  S.  S  —  10  folgenden  Tabelle  zu  entnehmen. 

.\ls  Endresultat  der  nachstehenden  Zusanuneosldlang  eij^  iebt 
sich  nun  Folgendes:    es  wurden  die  Lignite  ans  19  Brannkofa^^A- 
gruben  des  märkischen  Tertiir^  entnommen:  31  Flötze  der  Ze^^o 
gt* horte u  der   han^aden.    S  Floize  der  liegenden  Partie  an      und 
uuter  den  100  Präparaten,  welche  mikroskopisch  untersucht  worden 
waren,  befaovieu  sich   absolut  keine  Angiospennen,  Tielmehr    nur 
Oonifervu.     Le:r:erv  Sestaiiden   aber  theils  aus  Abietineen,  theüs 
aus  Ciipressineea.  Vv^u  deaea  die  ersteren  ?*  die  letzteren  92  pCt 

•^    Sir..=i:l  ,r*.^    iI«M:\-_r^-     Ä-i    t,^    ier   c«!$ckkklea   Hand   des    H«tni 
MAriLjvb.eu;:rs  Sii  t  -.-  yr:ir."jLf-:r.  a  0*.  ;kZ4:«eruit.  mit  Avcaakse  derer.   -«"«^iÄi* 
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in  Anspruch  nehmen;    bei  ersieren  handelte   es  sich  nur  um  die 

Gattungen   Pinus  und  Picea,  bei  letzteren   einzig  und  allein  um 

das  im  Miocän  so  reich  vertretene  Taasodium  diatichum^  das  ist  die 

Virginische  Sumpfcypresse.     Bekanntlich  gedeiht  dieser  Baum  in 

unserem  Klima  auch  noch  [im  Berliner  Thiergarten  und  botanischen 

Garten  stehen  sehr  alte,  starke  Bäume] ;  er  bildet  aber  in  Virginien 

und  Mexiko  in  den  morastigen  Niederungen  des  Mississippi  ganze 

Wälder.     Nach  H.  R.  Göppert  (Monographie  der  fossilen  Coni- 

feren,  Leiden  1850)  findet  sich  dieser  prachtvolle  Baum  von  5200 

bis  7000  Fuss  (1632  bis  2200  Meter)   Ober   dem    Meere,   erreicht 

eine   Höhe  von  nahezu  40  Meter  bei    12  Meter  Umfang  und   ein 

Alter  bis  über  2000  Jahre.      Er  wird    in   seinem   gegenwärtigen 

Verbreitungs- Gebiete  allen  übrigen  Nadelhölzern  vorgezogen,  denn 

alle  Theile  desselben  liefern  ein  ätherisches  Oel  und  den  feinsten 

Terpentin  (cf  Th.  Hartig,  Botanische  Zeitung  1848). 

Werfen  wir  nun  einen  Bückblick  auf  das  in  Vorstehendem 
Oesagte,  so  ist: 

1.  nachgewiesen^  dass  die  Braunkohlen  im  nördlichen  Theile 

der  Mark  Brandenburg  (d.  h.  im  AUgemeinen  nördlich  einer  Linie, 

^tfvelche  Wittenberge    mit    Berlin    und    Frankfurt  a/Oder    bis  zur 

Provinz  Posen  verbindet)  nur  aus  Nadelhölzern  gebildet  sind,  und 

zwar  zum  überwiegend   grössten  Theile  aus  Taxodium  distichum; 

Zjaubhölzer  fehlen  gänzlich.     Es  harmonirt  diese  Ermittelung  mit 

den    Untersuchungen    von   Friedrich   Eobbe   über   die   fossilen 

Hölzer  der  Mecklenburger  Braunkohle  (im  Archiv  des  Vereins  der 

Freunde  der  Naturgeschichte  in  Mecklenburg   1887,  S.  89  etc.), 

denn  auch  diese  weisen  fast  ausschliesslich  nur  Nadelhölzer  auf, 

wenngleich  andere  Gattungen.    Hauptsächlich  handelt  es  sich  hier 

um  Cupressinen. 

2.  Ist  erwiesen,  dass  trotz  der  Verschiedenheit  der  hangen- 
den und  liegenden  Partie  in  petrographischer  Beziehung,  beide 
Schichten- Complexe  ein  und  dieselbe  Flora  zeigen. 

3.  Dürfte  auch  als  erwiesen  anzusehen  sein,  dass  das  Taxo- 
dium  distichum  des  Miocän  mit  dem  noch  jetzt  lebenden  identisch 
ist.  Giebt  doch  selbst  Dr.  O.  Heer  in  seiner  »miocänen  bal- 
tischen Flora  I869<(  bereits  zu,  dass  an  dem  Taxodium  distichum 
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stammenden   pflanzlichen    Reste,    welche    Dr.  K.  Keilhack 
sammelt  und  beschrieben  (einige  Anmerkungen  über  die  betreffeDc3.e 
Abhandlung  finden  sich  am  Ende  dieser  Mittheilung),  sowie  eini^« 
andere  Materialien,  die  Dr.  Laufer  an  anderen  Stellen  derselben 
Gegend  (diluvialer  Süsswasserkalk  von  Neuenförde  bei  Ghr.-RintelÄ^'» 
Kieseiguhr  bei  Hutzel),  und  Dr.  Klockmann  bei  Lauenburg  »-^ 
der  Elbe   gesammelt.     Alle   diese  Pflanzen   habe  ich  in  die  nacl^' 
folgende  Liste    aufgenommen,    soweit    dieselben  genügend  sicl^^^ 
bestimmt  werden  konnten. 

Verzeichniss 
der  bei  Honerdingen  und  anderen  Orten  des  nordwei 
deutschen  Diluviums  gefundenen  Pflanzen. 

1.  Equisetum  paluatre  L.     Honerdingen. 
Stücke  der  Hauptachsen,  an  denen  die  Knoten,  von  den^ 

die  Zweige  ausgehen,  noch  vollkommen  sichtbar  sind. 

2.  Pintis  süvestrü  L.     Honerdingen,  Neuenförde,  Hütz^^^ 
Vom   ersten  Fundort  liegen  Zapfen  und   ein  Same  vor,  vo  ^^^ 

Neuenförde  einzelne  Schuppen  und  von  Hutzel  zwei  gut  erhalten    -^ 
Samen. 

3.  Phragmitea  communis  L.  Trin.     Honerdingen. 

Sehr    gut    erhaltene  Blattstücke,    die   durch  die   Gruppirnnj 
ihrer  Nerven  ~  je  3  dünnere  werden  in  2  dickere  eingeschlossen 
von  den  Blättern  von  Typha  sich  unterscheiden. 

4.  Ceratophyllum  demersum  L.     Honerdingen. 
Blattzweige,    die    der    Form    C.    platyacanthum    Cham,    am 

nächsten  stehen. 

5.  Populus  tremtda  L.     Honerdingeu,  Hutzel. 
Nicht  sehr  gut  erhaltene  Blätter  und  Blattreste. 

6.  BettUa  alba  L.     Lauenburg  i). 
Rindenstücke. 


0  lieber  die  pflanzlichen  Reste  von  Lauenburg  hat  K.  Keilhack  eine  aus- 
führliche Mittheilung  veröffentlicht  (  Ueber  ein  interglaciales  Torflager  im  Dilu- 
vium von  Lauenburg  an  der  Elbe«.  Dieses  Jahrbuch  für  1884,  S.  211 — 238, 
Taf.  XI). 


i 
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7.  Alnus  glutinosa  GäRTN.     Honerdingen. 

Sehr  gat  erhaltene,  typische  Blätter  und  Zapfen;  scheint  mit 
'cuB  Rohur  L.  der  häufigste  Baum  gewesen  zu  sein. 

8.  Corylua  AveUana  L.    Honerdingen;  Nettendorfer  Berge. 
Blätter  (sehr  gross)  und  Nüsse. 

9.  Qiiercfis  Robur  L.  var.  sesaäißora  (  Sm.)  A.  u.  C.    Honer- 
dingen; Neuenförde. 

Blätter  und  eine  vielleicht  hierher  gehörige  Eichel  ohne  Napf, 
zahlreiche  Reste. 

10.  Foffus  &ävatia  L.     Honerdingen. 

Ein  gut  erhaltenes  Blatt  mit  etwas  welligem  Rande. 

11.  Juglana  regia  L.     Honerdingen. 
Blättchen. 

12.  Flatanua  sp.     Honerdingen. 

Zwei  Blattstücke,  die  sehr  gut  mit  Platanua  orientcUis  L.  über- 
immen.  Zu  vergleichen  sind  die  Formen,  welche  Göppert 
Schossnitz  beschrieben  hat. 

13.  Fraxinus  exceUior  L.     Honerdingen,  Hutzel. 

Es  liegen  vor  der  obere  Theil  eines  Fiederblattes  und  eine 
ht,  beide  sehr  gut  erhalten. 

14.  Trapa  natanslj.    Lauenburg;  unterer  Diluvialsand  am 
Steilabhang  an  der  Elbe. 

15.  Acer  platanoides  L.     Honerdingen. 

Einen  Flügel  und  zwei  Samenfächer  rechne  ich  zu  dieser  Art; 
Hügel  unterscheidet  sich  von  dem  von  Acer  campestre  L.  durch 
lach  dem  Rande  zu  mehr  rechtwinklig  umgebogenen  Nerven. 

Zweifelhaft  blieben  mir,  was  die  Species  betrifft,  einige  Reste 
Neuenförde,  Hutzel  und  Hösseringen,  die  jedoch  alle  zweifel- 
ur  Gattung  Alnus  gehören. 

Zum  Schluss  möchte  ich  noch  einige  Bemerkungen  über  die 
immungen   der  Pflanzen  machen,   welche  in  der  Abhandlung 

Dr.  K.  Keilhack:  Ueber  präglaciale  Süsswasserbildungen 
)iluvium  Norddeutschlands.     Dieses  Jahrb.  für  1882,  S.  133 

72)  aufgeführt  sind. 
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in  der  Mark  Brandenbarg.  ]  ] 

ycentcum  kaum  noch  einige  unterscheidende  Merkmale 
D  der  gegenwärtig  lebenden  Art  wahrzunehmen  sind; 
1  Dr.  F.  Unger  bestätigt  dies  1870  in  seiner  Geologie  der 
opäischen  Waldbäume  indem  er  (S.  86  und  87)  sagt:  »Vor 
m  haben  sich  jedoch  in  der  Tertiärzeit  die  eigentlichen  Nadel- 
ser  (Abietineen)  in  allen  ihren  Gruppen  auf  das  Lebhafteste  ent- 
ikelt  und  wir  können  nicht  umhin,  den  Gehalt  des  gegenwärtigen 
itandes  dieser  Abtheilung  von  jener  der  Vorwelt  abzuleiten,  ja 
Aehnlichkeiten  vieler  Arten  sind  auf  solche  Weise  ausgeprägt, 
»8  manMühe  hat,  unterscheidende  Merkmale  zwischen 
iden  aufzufinden.« 

4.  Ueber  das  geologische  Alter  der  märkischen  Braunkohle 
r  man  sogar  1885  und  1886  noch  nicht  recht  schlüssig  geworden, 
in  selbst  Dr.  G.  Berendt  schwankte  in  seiner  Arbeit  »über 
;  Tertiär  im  Bereiche  der  Mark  Brandenburg«  noch  zwischen 
D  obersten  Oligocän  oder  dem  Beginn  der  Miocänzeit.  Die 
sultate,  welche  indess  »die  Soolbohrungen  im  Weichbilde  der 
kdt  Berlin«  lieferten,  bestimmten  den  Genannten  1890,  diese 
lichten  direct  als  miocäue  zu  bezeichnen  und  Dr.  H.  CRäDNER 
ht  in  seinen  »Elementen  der  Geologie«  1891  auf  S.  688  die 
aunkohlen -Formation  der  Mark  ebenfalls  dem  Miocän  ein.  Da 
3r  das  Taaodium  distichum  eine  Miocän  -  Pflanze  ist  uud  aus 
fser  fast  ausschliesslich  die  märkische  Braunkohle  gebildet  wurde, 

dürfte  dies    ein    neuer  Beweis  ftkr    das   miocäne   Alter  dieser 
Me  sein. 

5.  Sodann  meine  ich,  dass,  da  die  virginische  Sumpf-Cypresse 
Ute  noch  bei  uns  gedeiht,  das  Klima  im  norddeutschen  Tief- 
ide  während  der  Bildung  der  märkischen  Braunkohlen  kein 
inneres  als  jetzt  gewesen  sein  dürfte.  Höchstens  kann  man  mit 
r.  Unger  behaupten,  dass  zur  Zeit,  als  die  virginische  Sumpf- 
^presse  bei  uns  noch  ganz  heimisch  war,  wir  uns  eines  Klimas 
n  12  bis  15  Grad  C.  erfreuten.     Endlich  aber  nehme  ich: 

6.  an,  dass  die  in  Rede  stehende  Pflanze  nicht  —  wie  mehr- 
ßh  behauptet  wird  —  herangeschwemmt,  sondern  an  Ort  und 
teile  gewachsen  ist.  »Das  norddeutsche  Tiefland,«  sagt  Dr. 
.  F.  Naumann  in  seinem  klassischem  Lehrbuche  der  Geognosie, 
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piiinlirlifn  Beste,  wekjie  Dr.  K.  Keilhack 
vad  beadnebea  (ein^e  Anmerkmigen  Ober  die  betieffinmc 
AbkmdlDB^  fiadn  sich  ui  Ende  dieser  MittfaeilimgX  sowie  einis 
aadoe  MsieriafieB.  die  Dr.  Lacfbr  an  moderen  SteUen  derseik^: 
Gegend  (dünTiJer  .^ftwiswitill  Ton  Neoenforde  bei  Grr.-Rintelxi 
Kiearilgnkr  bei  Hiltxel)«  nad  Dr.  Klockmavk  bei  Laaenbnrg  mm 
der  Elbe  guaimmteit.  Alle  diese  Pfljmzen  habe  ich  in  die  nacli- 
iblgende  Liste    anfgenoaunen«    soweit    dieselben  genügend  sicher 


Yerxeichniss 
der  bei  Honerdingen  nnd  anderen  Orten  des  nordwest- 
dentschen  DiluTiams  gefundenen  Pflanzen. 

1.    Eqmtfimm  pabutre  L.     Honerdingen. 
Stücke  der  Hauptachsen,  an  denoi  die  Knoten,  Ton  denen 
die  Zweige  aosgehen,  noch  Tollkommen  siditbar  sind. 

i.    Pimms  «drefftrv  L.     Honerdingen,  Nenenförde,  HfttzeL 

Vom   ersten  Fnnd<Nrt  Begen  Zafrfen  nnd  ein  Same  vor,  ^on 

Neoenforde  einzelne  Sdinppen  und  Ton  Htktzel  zwei  gut  erhaltene 


3.  Pkrmffmiiei  cowummtUt  L.  Trin.     Honerdingen. 

Sehr  gut  erhaltene  BlattsttkdLe,  die  durch  die  Grrappining 
ihrer  Nerren  —  je  3  dflnnere  werden  in  2  dickere  eingeschlossen  — 
Ton  den  Blättern  Ton  Tiq>ka  sich  unterscheiden. 

4.  C^raiopkjfOiim  d^tn^rgum  L.     Honerdingen. 
Blattzweige,    die    der    Form    C    platyacanthum    Cham,  »m 

nächsten  stehen. 

5.  Ihpmlms  tremula  L.     Honerdingen,  Hutzel. 
Nicht  sehr  gut  erhaltene  Blätter  und  Blattreste. 

6.  Betmla  alba  L.     Lauenbuig  ^). 
Rindenstdcke. 


■)  üeb^r  die  pflaniHdien  R«6te  Ton  Laaenborg  htt  K.  Keilhack  eine  •"** 
fokrüeke  Mittbeüiuig  Terdffentiiekt  (^Ueber  €io  interglaciAles  Torfimger  m'^^' 
Tvam  TOD  LAoenborg  an  der  Hbe«.    Dieses  Jahrbaeh  für  1884,  S.  211- 

Tif.  xr. 


f.  Kaoy  üeber 


7.  Abms 
SehrgQt 
man  Roiur  L.  der 

Bluter  (sehr 


Blätter  und  eine  TkJkäsic  iimt?r  g^^^^i^  i^^aß^   ißmt»'   Ump. 
lur  zahlreiche  Beste. 

10.  FojfMS  jiZMtffte  L-     Hfm?Tmur«- 

£m  gut  eiluJtenee  Kitt  xdt  eiw-Mr  «'tlM^^irtL   lytu^ 

11.  Ju^am»  r^ipic  L.     Buifemizu£»x 
Bllttdien. 

12.  jPktaJtat«  ff|^     HcmeidiKg-fL 

Zwei  Blattstficke.  dk  «eir  rin  lur  /^gfitow^'  t^t^nwM^  '     ;i>^: 

SdioesBitz  bescliriebexi  iiai 

13.  Fraxmtu  usoeiMur  L     Hfii^^mioj^^    ^iicwe^ 

Hb  Hegen  vor  der  ober»:  Tiiei  4;f],»>  ^'«jv'-rrj*^*^  *^wt  *riu* 
Jit,  beide  sehr  pn  erbiöiex. 

14.  Tr^^^  iftotoM  JL    Lttueitt/if I*     uu*^?}^  ^^uu'^AtMMit   uu 

15.  Acer  jAaUmir^G^  L      K</iJ«frtinijf*rt 

Einen  Flfigel  und  rve.  hiuu^k*n**T*  ^*:*:tru^  j»n.  «t  cbeii^  Ar:: 
^flgel  onterM^ieide:  «i'a  ^-^  0*ru  ^ut  A^>^^  cumj^t^t**  L  Qu—i 
lach  dem  Kiindt  sl  lueur  r^'^rv  iiAcüi/  uußfpMßpm^^gL  NerreiL. 

Zweifelhaft  bliebeL  u-r.  wn*  op-  r^jj^^*»?*  betrifc.  eixiijn:  Itf^gv^ 
Neoenförde.  Hfrü&e.  uüC  HOw^eriii^-ei-  dit  ¥:^*j'sl  *Ji^  rw^-üeJ' 
ur  Gattimjr  ^^«t«  geij'/r**.. 

Zum  SchlaM  xiic^bt^  i'jii  ij-^^jI  eiuij^  htu/ßsfkxxiMjmi  über  dkr 
immongeD  der  Pflam^eL  niM^beu.  -mt-y^gt  in  der  Abbaudluni^ 
Dr.  K.  Keiuiack:  Ueber  prajeiafstale  SdfttnriiMerbildtmgen 
^iluTinm  NorddeutbcUaiid*.  DieM»  Jaiirb.  ffir  1^2f.  6.  133 
72)  anfgeftüut  sind. 
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stammenden  pflanzlichen  Reste,  welche  Dr.  E.  Ebilhack  ge- 
sammelt und  beschrieben  (einige  Anmerkungen  über  die  betreffende 
Abhandlung  finden  sich  am  Ende  dieser  Mittheilung),  sowie  einige 
andere  Materialien,  die  Dr.  Laufer  an  anderen  Stellen  derselben 
Gegend  (diluvialer  Süsswasserkalk  von  Neuenförde  bei  Gr.-Rinteb; 
Kieseiguhr  bei  Hutzel),  und  Dr.  Klockmann  bei  Lauenburg  an 
der  Elbe  gesammelt.  Alle  diese  Pflanzen  habe  ich  in  die  nach- 
folgende Liste  aufgenommen,  soweit  dieselben  genAgend  sicher 
bestimmt  werden  konnten. 

Verzeichniss 
der  bei  Honerdingen  und  anderen  Orten  des  nordwest- 
deutschen Diluviums  gefundenen  Pflanzen. 

1.  Equisetum  paluatre  L.     Honerdingen. 

Stücke  der  Hauptachsen,   an  denen  die  Knoten,  von  denen 
die  Zweige  ausgehen,  noch  vollkommen  sichtbar  sind. 

2.  Pinu8  silvestria  L.     Honerdingen,  Neuenförde,  Hutzel. 
Vom   ersten  Fundort  liegen  Zapfen  und  ein  Same  vor,  von 

Neuenförde  einzelne  Schuppen  und  von  Hutzel  zwei  gut  erhaltene 
Samen. 

3.  Phragmites  communis  L.  Trin.     Honerdingen. 

Sehr  gut  erhaltene  BlattstQcke,  die  durch  die  Gruppirun^ 
ihrer  Nerven  —  je  3  dünnere  werden  in  2  dickere  eingeschlossen  -^^ 
von  den  Blättern  von   Typha  sich  unterscheiden. 

4.  Ceratophyllum  demeraum  L.     Honerdingen. 
Blattzweige,    die    der    Form    C.    platyacanthum    Cham,    am 

nächsten  stehen. 

5.  Populus  tremvla  L.     Honerdingen,  Hutzel. 
Nicht  sehr  gut  erhaltene  Blätter  und  Blattreste. 

6.  BettUa  alba  L.     Lauenburg  ^). 
Rindenstücke. 


*)  lieber  die  j)flaDzlicheii  Reste  von  Lauenburg  hat  K.  Keilhack  eine  aus- 
führliche Mittheilung  veröffentlicht  (  Uebor  ein  interglaciales  Torflager  im  Dilu- 
vium von  Lauenburg  an  der  Elbe«.  Dieses  Jahrbuch  für  1884,  S.  211 — 238, 
Taf.  XI). 
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7.  Alnus  glutinosa  GlRTN.     Honerdingen. 

Sehr  gat  erhaltene,  typische  Blätter  und  Zapfen;  scheint  mit 
uercus  Robur  L.  der  häufigste  Baum  gewesen  zu  sein. 

8.  Corylus  AveUana  L.    Honerdingen;  Nettendorfer  Berge. 
Blätter  (sehr  gross)  und  Nüsse. 

9.  Q^ercus  Robur  L.  var.  seaMiflora  (  Sm.)  A.  u.  C.    Honer- 
dingen; Neuenförde. 

Blätter  und  eine  vielleicht  hierher  gehörige  Eichel  ohne  Napf, 
ähr  zahlreiche  Reste. 

10.  Foffus  aüvatia  L.     Honerdingen. 

Ein  gut  erhaltenes  Blatt  mit  etwas  welligem  Rande. 

11.  Juglana  regia  L.     Honerdingen. 
Blättchen. 

12.  Platanus  sp.     Honerdingen. 

Zwei  Blattstücke,  die  sehr  gut  mit  Platanus  orientalts  L.  über- 
istinunen.  Zu  vergleichen  sind  die  Formen,  welche  Göppert 
n  Schossnitz  beschrieben  hat. 

13.  Fraxinus  exceUior  L.     Honerdingen,  Hutzel. 

Es  liegen  vor  der  obere  Theil  eines  Fiederblattes  und  eine 
licht,  beide  sehr  gut  erhalten. 

14.  Trapa  natana  L.    Lauenburg;  unterer  Diluvialsand  am 
Steilabhang  an  der  Elbe. 

15.  Acer  platanoides  L.     Honerdingen. 

Einen  Flügel  und  zwei  Samenfächer  rechne  ich  zu  dieser  Art; 
r  Flügel  unterscheidet  sich  von  dem  von  Acer  campestre  Li.  durch 
e  nach  dem  Rande  zu  mehr  rechtwinklig  umgebogenen  Nerven. 

Zweifelhaft  blieben  mir,  was  die  Species  betrifft,  einige  Reste 
n  Neuenförde,  Hutzel  und  Hösseringen,  die  jedoch  alle  zweifel- 
3  zur  Gattung  Alnus  gehören. 

Zum  Schluss  möchte  ich  noch  einige  Bemerkungen  über  die 
^Stimmungen  der  Pflanzen  machen,  welche  in  der  Abhandlung 
•n  Dr.  K.  Kbilhack:  Ueber  präglaciale  Süsswasserbildungen 
I  Diluvium  Norddeutschlands.  Dieses  Jahrb.  für  1882,  S.  133 
9  172)  aufgeführt  sind. 
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S.  143.  Die  unter  c  als  Weidenblätter  gedeuteten  Reste  ge- 
hören zu  Andrameda  poUfolia  L. 

S.  164.  Das  unter  No.  7  als  zu  Populus  gehörend  aufgeitihrte 
Blatt  gehört  zu  Tilia. 

S.  165.     No.  9,    Vaccinium  Myrtälus  L.   ist   V.  uliginomm  L. 

S.  165.  No.  12,  ütricularia  Rerendti  Keilhack  ist  zweifel- 
los eine  Form  von  U,  minor  L.,  deren  Axen  oft  stärker  als  Ross- 
haarc  sind. 

Cordoba,  Argentinien,  August  1893. 


Eine  nene  Nymphaeacee  ans  dem  nnteren 
Miocän  von  Sieblos  in  der  Rhön. 

Von  Herrn  F.  Kurtz  iu  Cördoba. 


Unter  den  fossilen  Pflanzen,  welche  Heer  im  3.  Theil  der 
'lora  tertiana  Helvetiae  (p.  299  —  800)  von  Sieblos  in  der  Rhön 
ufzählt,  befindet  sich  auch  eine  Nymphaeacee,  die  Heer  Nelum- 
\um  Casparianum  genannt  und  1.  c.  kurz  diagnosticirt  hat.  Bei 
ein  Ordnen  der  Tertiärpflauzen  des  Berliner  paläontologi- 
3ben  Museums  kam  mir  eine  andere,  ebenfalls  von  Sieblos 
rammende  Nymphaeacee  in  die  Hände,  die  von  dem  Nelumbium 
3hon  durch  das  folium  non  peltatum  verschieden  ist.  Da  nur 
ine  Oberfläche  vorliegt,  ist  es  nicht  möglich  zu  entscheiden^  ob 
ie  fossile  Art  zur  Gattung  Nymphaea  gehört  oder  nicht,  und  ist 
ie  deshalb  der  Gruppe  Nymphaeites  Sternbg.  e.  p.  (Schimper 
^al.  veg.  IU,  p.  92)  zuzuordnen. 

Nymphaeitea  rhoenensis  m.  Folio  1  dm  lato,  orbiculato  (?  vel 
euato-orbiculato),  basi  profunde,  usque  ad  petiolum  fissa,  lobis 
asalibus  divergentibus,  acutiusculis,  margiueque  paullo  uudulatis; 
lervis  23  radiantibus,  lateralibus  semel  vel  bis  dichotomc  divisis, 
lervo  medio  penninervi. 

Sieblos  in  der  Rhön  (palaeontologisches  Museum  in  Berlin). 

Von   den   lebenden  Arten,   die  ich  vergleichen  konnte,   steht 

Wuphar  pumilum    Sm.    der   fossilen   Pflanze    am    nächsten.      Die 
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wälle  nur  wenig.     Er  beginnt  mit  dem  Grubenberg  nordwestiicli 
Lauenberg,    der  mit  seinem  westlichen,   bewaldeten  Kopf  bis  an 
den  Fahrweg    von   Hilwartshausen    nach    Hoppensen  heranreicht 
Von    dieser  Stelle    zieht    der  Scharfenbei^    mit  steilem  SQdabfall 
mehr    als  2  Kilometer   gerade    nach  W.     Um    seinen    scharf  ge- 
schnittenen   Westvorsprung,    dem    gegenüber    den    unregelmässig 
gewölbten,  reichlich  Gyps  führenden  Röthmassen  noch  die  verein- 
zelte Wellenkalkscholle    des  Burgberges    aufgesetzt  ist,    gelangen 
wir  in  ein  auf  dem  Roth  nach  N.  hinabsinkendes  Thal,  das  den 
letzten  Theil  des   nun  fast  nördlich   gerichteten  Wellenkalkabfalls       i 
bis  zur  Ilme  begleitet,  oben  zwischen  ihn  und  die  Nordflanke  des 
Scharfenberges  tief  hineingreift. 

Hier  am  Nordhange  des  Scharfenberges  findet  sich,  wie  lange 
bekannt,  fossilfiihrender  oberoligocaner  Sand,   der  zusammen  mit 
geringen  Gypskeuperresten  in  ein  kesselförmiges,  fast  kreisrunde^ 
Bruchbecken    des   Wellenkalkes  eingestürzt  ist.     Graul's  Spalt^ 
Schlarpe-Grimmerfeld,    die    etwa   auf   Relliehausen    zu    aus   dei^^ 
SoUing  heraustritt,    hat  wohl   mit  diesem  erdfallartigen  Einbruch^ 
nichts  zu  thun.     Ich  sehe  vielmehr   in    ihm  und  einem  ähnlichen^ 
an  der  Steilkante  des  Wellenkalkes  etwa  800  Meter  weiter  nörd- 
lich vorhandenen  Tertiäreinbruch,   der  sich,   wie  der  erstere,  auf 
H.  RöMER^s  Karte  verzeichnet  findet,  nur  Begleiterscheinungen  zu 
nebensächlichen  Brüchen,  die  in  dieser  ganzen  Berggruppe  allent- 
halben    durch    Unregelmässigkeiten    im   Streichen  und  Fallen  ihr 
Vorhandensein  verrathen.     An  ihren   beiden  Enden  sind   sie,  wie 
die  Karte  erkennen  lässt,  besonders  deutlich. 

Auch  die  tiefe  Thalspalte,  die  den  Bierberg  nordöstlich  Dassel 
von  der  eben  besprochenen  Berggruppe  trennt  und  der  Ilme  den 
Eintritt  in  das  Becken  gestattet,  scheint  sich  auf  einem  Querbruch 
ausgebildet  zu  haben.  Seine  tektonische  Bedeutung  tritt  zurück, 
denn  der  Bierberg  gliedert  sich  seinem  flachen  Einfallen  und  der 
Richtung  seines  Streichens  nach  ganz  jenen  Bergen  in  seinem  Süd- 
osten an;  auch  habe  ich  in  dem  schmalen  Thalgrunde  der  Ilme 
eingestürzte  jüngere  Scliichtcu  nicht  gefunden.  Diiss  der  südlich 
der  Ilme  noch  vorwiegende  Wellenkalk  am  Bierberg  zurücktritt, 
bewirken    die    oben    erwähnten,    vom    Solliug    herankommenden 


^«r  Gebirgsban  des  Einbeck-Markoldendorfer 

Beckens. 

Von  Herrn  Martin  Schmidt  in  Oldenburg. 

(ffierzu  Tafel  X.) 


In  der  Litteratur  über  den  norddeutschen  Lias  finden  wir 
tufig  als  »Liasmulde  von  Markoldendorf«  ein  an  fossil fiibrenden 
indpunkten  reiches  Gebiet  angeführt,  in  dessen  Mitte,  am  Steiu- 
rg  bei  Markoldendorf,  vor  Jahrzehnten  in  den  Eisensteinen  des 
liieren  Lias  Bergbau  umging. 

Die  genauere  Kenntniss  der  hier  von  der  unteren  Grenze  der 
asformation  bis  zu  den  Almalthoenthonen  vorhandenen  Schichten 
rdanken  wir  einer  Arbeit  Emerson's^),  deren  Schwerpunkt  in 
r  sehr  sorgfältigen  Durchforschung  des  stratigraphischen  Auf- 
ues  und  des  reichen  paläontologischen  Materiales  liegt.  Die 
umliche  Verbreitung  der  Schichten  stellte  Embrson  in  einem 
.f  der  Grundlage  der  bekannten  PAPEN'schen  Karte  entworfenen 
ebersichtskärtchen  dar,  das  vier  verschiedene  Horizonte  des 
iteren  und  zwei  des  mittleren  Lias  zur  Darstellung  bringt,  die 
eitverbreitete  Decke  von  Lehm  und  Schotter,  wie  dies  auf  fröhe- 
n  Karten  gewöhnlich  geschehen  war,  jedoch  fortlässt. 

Auf  derselben  topographischen  Grundlage  beruht  H.  Römer's^) 
Darstellung   dieser  Gegend  auf  Blatt  Einbeck    seiner  bekannten 


')  Die  Liasmolde  von  Markoldendorf.    Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd. 
XII,  1870,  S.  239  flf. 

')  Vergl.  auch  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  III,  1851,  S.  478  ff. 
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geologischen  Karte,  das  vor  etwa  50  Jahren  hergestellt  wurde  unc> 
filr  die  geologische  Kenntniss  des  Gebietes  von  grosster  Bedeutung 
war^).    In  mehreren  Fällen,  wo  Römer  im  Gegensatz  zu  Emersok: 
Lias  verzeichnet,  habe  ich  Kömer^s  Angaben  richtiger  gefunder:» 
Dazu  kommt,    dass   diese   von  Emerson  ausser  Acht  gelassene^^  ^^^ 
Liaspartieen  nicht,   wie   man  nach  dem  Verlauf  der  von  ihm 
zogenen  Grenzen  erwarten   sollte,  den  untersten  Lagen  der  -.v^^^j^o^. 
mation    angehören,    sondern    bis    zur   oberen  Grenze   des  Li 
Qüenstedt's  hinaufreichen. 

Es  entspricht  nur  der  Ansicht,  die  man  damals  von  dem  *.,,^__^jgy 
unserer  Gebirge  hatte,  dass  Emerson  die  von  ihm  beobachtefr^  =^ten 
Aufschlüsse  in  einem  System  von  Curven  zu  vereinigt  sucht  —  ^^^j 
das  »Fehlen«   eines  Theiles  der  Schichten  am  Nordwestrande  ^/^^ 

Mulde  durch  Transgressiouen  erklärt.     Eine  Verwerfung  von         20 
bis  25  Meter  Sprunghohe,    die   in   einem  jetzt  verschütteten     ~~^ii(] 
demnächst  ganz  ausgefüllten   Steinbruch  am   Kleeberge  bei  irnnSar- 
koldendorf  damals  aufgeschlossen   war,    zieht  er  in   grader  L^iol^ 
von  SSO.  nach  NNW.  durch  die  ganze  Mulde  hindurch. 

Mittlerweile  haben  sich  die  Anschauungen  über  den  Bau  ^iaes 
grossen  Thciies  von  Mittel-  und  Norddeutschland  im  Fundanieof 
verschoben.    War  es  doch  schon  dem  Scharfblick  Fribdr.  Hoff- 
mann's  nicht  entgangen,   dass  in  diesen  von  ihm  ^  nach  grossen        §\ 
Gesichtspunkten   im   Zusammenhang    dargestellten    Gegenden  die 
Schichten   bei   ihrer  Aufrichtung  zu  Gebirgszügen  vielfach  ihren 
Zusammenhang    ciugebOsst   und    sich    an    den    Bnichflächen  am 
mächtige  Beträge  verschoben  hatten. 

Dass  diese  Mulde  nicht  eine  Mulde  im  gewöhnlichen  Sinne 
des  Wortes  sei,  hatte  Herr  Professor  von  Kobnen  seit  Jahren 
erkannt  und  veranlasste   mich,    dieses   Gebiet  im   Sinne  der  von 


t— : 


0  Auch  die  Karte  (Maassstab  1 :  50000),  die  D.  Bbaums  aeiner  BeKhinba]>S 
des  südöstlichen  Flügels  der  Hilsmulde  (Paläontographica  Bd.Xin,  1864,  S.75ff-^' 
beifügt,  bringt  einen  Theil  der  »Liasmulde«  and  ihrer  nächsten  ümgebnng  tsi 
Darstellung,  ist  aber,  wenigstens  in  diesem  Theile,  so  aosserordentlidi  anzaiv* 
lässig  gearbeitet,  dass  sie  die  Genauigkeit  der  halb  so  grossen  und  so  viel  älteren 
Darstellung  Römer^s  nicht  erreicht 

''^)  Uebornicht  der  geographischen  und  geognostischen  Verhältnisse  Tom  nord* 
weatüchen  Deutschland.     Leipzig  1830. 
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bm  veröffentlichten  Arbeiten  ^)  näher  zu  untersuchen.  Für  diese 
Vnregung  zu  vorliegender  Arbeit  sowie  f&r  die  andauernde  Förde- 
ning  und  Leitung,  die  er  mir  während  meiner  gesammten  Göttinger 
Studienzeit  angedeihen  liess,  versichere  ich  ihn  an  dieser  Stelle 
Heiner  herzlichen  Dankbarkeit  Zu  einer  Reihe  früherer,  ebenfalls 
^uf  seine  Anregung  ausgeführter  Arbeiten  über  benachbarte  Ge- 
biete^ steht  meine  Arbeit  zum  Theil  in  enger  Beziehung. 

Die  ausgedehnte  Decke  von  Lehm  und  Schotter,  die  geringe 
Gliederung  der  Oberfläche  und  die  ihr  das  Studium  des  Gebirgs- 
baues  oft  ungünstige  Beschaffenheit  der  spärlichen  Aufschlüsse 
erschweren  die  Feststellung  des  Alters  der  Schichten  und  somit 
auch  der  Lagerung  an  vielen  Stellen  der  Mulde  oder  richtiger 
gesagt  des  Beckens.  Die  Höhenzüge,  welche  dasselbe  umschliesscn, 
bieten  dagegen  bessere  Aufschlüsse  und  verschiedenartigere  Ge- 
steine, so  dass  sie  die  Banverhältuisse  des  Beckens,  vor  allem 
Störungen  und  Verwerfungen,  die  in  das  Innere  desselben  hinein- 
j^hen,  mit  grösserer  Sicherheit  erkennen  lassen.  Ich  habe  daher 
len  Bau  dieser  Höhenzüge  zunächst  untersucht. 

Das  Einbeck-Markoldendorfer  Becken  hat  die  Form  einer  von 
SO.  nach  NW.  in  die  Länge  gezogenen  Ellipse  und  ist  fast  ringsum 
on  mannichfaltig  zerschnittenen  Bergrücken  umrahmt.  Von  der 
itennebergsmühle  ^)  nördlich  Monogen  bis  zu  dem  Dorfe  Lauen- 
»erg  am  Solling  bildet  der  lückenlose,  bis  über  400  Meter  hohe 
(amm  der  Ahlsburg  und  ihrer  Fortsetzung,  des  Eichenfast,  die 
jrenze.  Nach  NO.  wird  dieser  10  Kilometer  lange  Kücken  von 
sinem   Längsthal   begleitet,    das  durch  fluche   Wasserscheiden   in 

*)  Vergl.  namentlich:  Dieses  Jahrbuch  für  1883 — 1880;  ferner:  Nachrichten 
ron  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  etc.  zu  Guttingen  188G,  No.  G; 
1889,  No.  4. 

*)  Graul,  Die  tertiären  Ablagerungen  des  Sollings.  Neues  Jahrbuch  für 
Mineralogie  etc.  1885,  Bd.  I.  Dubbkrs,  Der  obere  Jura  auf  dem  Nordostflügel 
der  Hilsmulde.  Gekr.  Preisschrifl,  Göttingen  1888.  Wkkmbteu,  Der  Gebirgs- 
bau  des  Leinethaies  zwischen  Greene  und  Bantoln.  Neues  Jahrbuch  für  Minera- 
logie YII.  Beilageb.  181K).  Smith,  Die  Jurabildungen  des  Kahlberges  bei  Echte. 
Dieses  Jahrbuch  für  1891. 

^  Da  die  beifolgende  Karte  nur  den  interessanteren  Nordwestthoil  des 
Beckens  darstellt,  yerweise  ich  zur  Oricntirung  auf  die  PAPEN^sche  und  KüMEK^sche 
Karte. 


fm  ÜA^nsi  ^mmnn.  Der  GMigjAma 

9drfirhf.n(h,n^    Ton    mehreren    bedeatenden    Erdfällen    begioietti 
hruch  getrennt  ist. 

Hftdwentlich  toq  der  von  LQthorst  nach  Portenhagen  zidm- 
deij  8enkiif]^  wr>]bt  «ich  von  O.  nach  W.  ein  zweiter  R&ckn. 
linr  IlAinb^rf^,  der  den  Erhebungen  nördlich  Lötfaorst  an  regel- 
losem Hau  nicht«  nachgiebt.  An  seiner  Nordaeite  ist  Gypakeoper 
und  Uhftt  zwi«cben  ältere  Gesteine  eingesunken.  Am  Sädabkioge 
le^t  Hirh  an  reinem  N.  80^  W.  streichenden  Bruch  Gjpskeuper  imd 
vor  alh^m  eine  breite  lUiätscholle,  die  ich  der  gesunkenen  Iimett- 
fl&chf!  des  Beckens  zurechne,  vor  Kohlenkeuper  und  oberen 
MuMftbelkalk  des  Ikckenrandes.  Die  auf  das  Dorf  Portenhagen 
sir^h  vorHcliiebende  Ecke  des  IlQgels  ist  besonders  stark  zer- 
Hf^lifiitten  lind  zeigt  mehrere  grossere  Erdfalle. 

In  dem  ziemlich  engen,   von  Portenhagen   auf  Ameisen  hin- 
ausführenden    Thale    wendet    sich,    nur    400  Meter    südlich  Tom 
Dorfe,  der  Tlialbach  in  scharfem  Knie   um    die   steil  au&teigende 
Wellenkalkrippe  des  (Jropenberges,  mit  dem  das  dritte  Glied  der 
iCeilie  beginnt.    Streichende  Störungen  bestimmen  dann  die  Kamm- 
ri<!htiiiig  des  HorbergcK,  des  d(^n  (iropeuberg  fortsetzenden  Birken' 
bergoH  uikI  iiM^lirerer  niederer,  demselben   nach    Ameisen    zu  vor' 
gelagprtrr    UO<!knn.     Da,    wo    am    Südabhange    dieser   Hügel  di^ 
glpicliiiiilHHi*r  flache  Bösehung  beginnt,  ist,  wie  am  Hainberge  be  ^ 
liütborHt,    dein    zerHtlUikelten    Hände    an    einem   Hauptbruch    der^ 
Rhiltknipor  <1('h  Beckeninueren  in  breiter  Platte  vorgelagert.    Quer- 
brOche    grrifen    vor    allem    in    der    Umgebung  des   von  Ameisen 
nach  UeiigerHliansen  hinüberführenden  Weges  von  N.  und  S.  tiefer 
in  den  Gtjbirgsbau  ein.     Weiterhin  nach  O.  herrschen  wieder  die 
Htreiclieuden  Brüche,  die  z.  B.  die  Kammrichtung  des  Hülseberges 
nordöstlich  Ameisen  bestimmen.     Nur  in  seiner  Osthälfle,   in  der 
Nachbarschaft  eines  grösseren,    auf  Avcndshauseu   zu  gerichteten 
Quereinbnujhes,    zeigen    sich    Brüche   und   Absinkungeu  auderer, 
verwickeltercr  Art. 

In  dem  breiten  Avcndshäuser  Querthal  habe  ich  unter  dem 
weitverbreiteten  Lehm  eingestürzte  jüngere  Triasschichten  nicht 
zu  Tage  treten  sehen.  Aber  an  der  im  Thalgrunde  heraufY&hreu- 
den    Chaussee    liegt    ein    niächtigcT    Quarzitblock    als   liest    einer 
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rertiinuisfblliuig,  die  sieh  möglicherweise  unter  dem  Lehm  weiter 
uudehnt 

In  der  Gegend  nordöstlich  Kengershaosen  kommt  mit  dem 
^ndiofen  der  letzten  Bontsandsteinhöhen  des  Elfas  der  diesen  im 
^*  begleitende  Wellenkalk  nach  S.  herüber  und  nimmt  an  der 
^[reiizung  des  Beckens  Theil.  Er  schliesst  in  steiler  Kante 
uuJi  0.  die  Rothflache  von  Rengershansen  ab,  springt  dann  in 
diaifem  Winkel  anf  Avendshansen  zurück  und  verschwindet  nach 
^.  allmählich  bis  anf  Spuren  unter  dem  Lehm  des  Abhanges. 
^  darüber  stehende  Trochitenwall^  der  auf  eine  längere  Strecke 
it  der  Landesgrenze  zusammenfallt,  schwenkt  allmählich  zu  ost- 
döstlichem  Streichen  um  und  reicht,  mehrfach  durch  Quer- 
>mngen  ausgeschartet,  fast  bis  an  den  von  Einbeck  nach  Barts- 
osen  hinaoffllhrenden  Fahrweg. 

Nordöstlich  Vardeilsen  lehnt  sich  an  dieses  Glied  des  Nord- 
trandes  des  Beckens  auf  Kilometerlänge  der  letzte  Hügel  der 
leren  Reihe  an.  der  die  beiden  Gehölze  »Buchholz«  und  »Stein- 
hl«  trägt.  Auch  in  ihm  herrscht  ost westliches,  allmählich  nach 
30.  4imbiegendes  Streichen,  so  in  dem  höchsten,  aus  Wellen- 
Ik  bestehenden  Rücken  mit  mehreren  nach  SSW.  vorgelagerten 
rochitenwällen,  die  zum  Theil  durch  complicirte  Störungen  ab- 
itrennt  und  von  kleinen,  eingestürzten  Gypskeuperpartien  um- 
sben  sind.  Südlich  schliesst  sich  die  flachgeneigte,  von  Emerson 
B  Fundstätte  einiger  Fossilien  angefahrte  Kohlenkeuperscholle 
I,  die  sich  gegen  die  eben  erwähnten  Randhöhen  nur  wenig  ge- 
inkt  hat;  weiterhin  in  dem  Thalgrunde  von  Kohnsen  steht  hinter 
inem  zweiten  Bruch  Lias,  um  wohl  500  Meter  gegen  jenen 
:euper  gesunken. 

Der  letzte  Theil  der  Nordbegrenzuug  des  Beckens  hat  Plateau- 
larakter.  So  zieht  vom  Bartshäuser  Thurm  ein  breit  gewölbter 
Lücken  von  flach  geneigtem  oberen  Muschelkalk  nach  O.  bis  an 
en  Einschnitt  des  »krummen  Wassers« ,  doch  ist  sein  Südwest- 
bhang  noch  von  ähnlichen  Störungen  durchzogen,  wie  sie  in  der 
meren  Hügelreihe  auftreten.  Dass  diese  Brüche  auch  in  die 
lateaufläche  selbst  hineingehen,  zeigen  auf  ihr  vorhandene  Erd- 

Jahrboeh  1893.  [3] 
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fälle.     Vennuthlich  gab   auch  eine  Störung  die  Veranlassang  zur 
Entstehung  der  Schlucht  des  krummen  Wassers. 

Das  Plateau  des  Riesenberges  ist  die  unmittelbare  Fort- 
setzung des  zuletzt  erwähnten  KQckens.  Ebenfalls  hie  und  da  Erd- 
f%lle  zeigend  steigt  es  allmählich  bis  zum  Fuchshöhlenberg  nach 
ONO.  an.  Vielleicht  verläuft  an  seinem  SQdrande  eine  unbedeutende 
streichende  Störung. 

In  der  Nordostecke  des  Beckens,  »bei  den  Teichen«,  ver- 
schmälert sich  der  nach  S.  umbiegende  Rücken  des  Plateaus. 
Mehrfacher  plötzlicher  Wechsel  im  Einfallen  der  Schichten  deutet 
auf  Brüche,  die  nach  dem  Einsturzbecken  von  Kreiensen  und 
Greene  hinüberweisen. 

Der  wieder  mehr  plateauartige  Wellenkalk    des  Altendorfer 
Berges,    der    sich    von  jener  Ecke  nach  S.  bis  an  die  Ilme  vor- 
schiebt, gehört  schon  dem  Ostrande  an.     Jenseits    der    Ilme  b^ 
stehen  auch  die  niedrigen  Hügel  des  grossen  und  kleinen  Heldel^' 
berges    noch    aus    flach    nach   W.  einfallendem    Wellenkalk.    I^ 
Thal    der    Ilme    zwischen   ihnen   und  dem  Altendorfer  Berg  ve 
laufen    indessen    Störungen,    die    schon   am   Südwestabhange  de 
Altendorfer  Berges  steileres  Einfallen  und  andere  Unregelmässig^ 
keiteu  der  Lagerung  erzeugen. 

Unter  der  Stadt  Einbeck  ist  Lias,  der  an  ihrem  südwestlichen 
Ausgang  an  der  Brauerei  noch  ansteht,  bisher  nicht  nachgewiesen. 
Es  fehlt  überhaupt  an  Aufschlüssen,  aus  denen  sich  die  Lage  der 
Randbniche  des  Beckens  in  dieser  Gegend  genauer  bestimmen 
Hesse.  Nur  südlieh  von  dem  die  Ruine  tragenden  Südende  des 
Heldenberges  treten  dem  Wellenkalk  desselben  jüngere  Schichten 
so  nahe ,  dass  letztere  dort  durch  Brüche  abgeschnitten  sein 
müssen.  Daher  steht  der  übrige  Theil  des  Ostrandes,  wenn 
man  hier  von  einem  solchen  noch  reden  darf,  die  niedrigen,  ver- 
einzelten Kuppen  des  Sülbecker  Berges,  Sülberges  und  Hunde- 
berges, zu  der  inneren  Ausfillhmg  des  Beckens  in  viel  engerer 
Beziehung,  als  zu  den  Randhöhen,  während  sie  andererseits 
auch  noch  zum  Leinethal-Einbruch  gehören. 

Dou  Kern  der  inneren  Ausfüllung  bildet  das  von  Emerson 
so    eingehend    beschriebene    Liasvorkommen    von    Markoldendor 
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Die  beste  Orientirung  über  seinen  Bau  gewähren,  wie  EifERSON 
besonders  hervorhebt,  die  beiden,  an  der  unteren  Grenze  der 
Schichten  des  Amm.  bifer  und  in  deren  Mitte  vorhandenen  Sand- 
steinzonen,  die  zwischen  Markoldendorf,  Ameisen  und  Vardeilsen 
^  zwei  aufl^lige  Kanten  der  flach  nach  S.  einfallenden  Schichten 
hervorragen.  Ich  habe  sie  aus  diesem  Grunde  auf  der  Karte  mit 
besonderen  Farben  bezeichnet,  trotzdem  ich  paläontologische  Hori- 
zonte im  unteren  Lias  nicht  unterschieden  habe. 

Die    untere    der  beiden   Zonen  ist  durch  Verwitterung  eines 
stellenweise    noch    erhaltenen,    blaugrauen   Kalksaudsteiucs    ent- 
standen.    Sie    bildet    den    First    des    Schiefen    Berges    und   ver- 
schwindet   800   Meter    südwestlich    Ameisen    im    Wiesengrunde. 
Jenseits    des  Weges    von    Deitersen   nach   Ameisen  ist  ihr  Vor- 
liandensein  im  Felde  wieder  an  einzelnen  Gesteinsstncken   zu  er- 
kennen^);    weiter    nordwestlich,     etwa    1000    Meter    nordöstlich 
Deitersen,  tritt  sie  in  der  flachen  Kuppe  des  Käenberges,  an  dem 
ich  einen  Theil  der  am  Schiefen  Borge  reicher  vertretenen  Fossilien 
dieser  Zone  wiederfand,    noch    einmal   deutlicher   zu  Tage.     Der 
Zusammenhang  dieser  beiden  kleinereu  Partieen  untereinander  und 
mit   dem  Kamm   des    Schiefen  Berges   ist  nicht  ungestört.     Nach 
O.  lässt  sich  die  Kante  dieser  Schichten  vom  Schiefen  Berge,  wie 
auch  Embrson  angiebt,  bis  in  die  Nähe  von  Kohnsen  ohne  äussere 
Anzeichen  eines  Querbniches  verfolgen. 

Die  obere  der  beiden  Sandsteinzonen  bildet  den  langen  Rücken 
des  Lahberges^  und,  in  seiner  Verlängerung,  des  Klapperberges 
südwestlich  Kohnsen.  Dieser  Kamm  ist  an  mehreren  Stellen, 
z.  B.  an  der  Juliusmühle,  unterbrochen  und  sogar  etwas  ver- 
schoben. Dieser  Schicht  rechne  ich  auch  das  von  Emerson  mit 
Vorbehalt  als  Kohlenkeuper  angesprochene  Liasvorkommen  zu, 
das  am  Ufer  des  Ilmekanales  sich  bis  nahe  an  Einbeck  heran- 
schiebt. 


0  Emerson  führt  an  dieser  Stelle  Augulatcnschichten  an,  von  deren  einem, 
ans  KalkBandfitein  bestehenden  Horizont  das  Gestein  allerdings  kaum  zu  unter- 
scheiden ist. 

*)  Lohberg  bei  Emerson. 
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ebenfalls  dei:  Randbergen  parallele  Terrainwelle  heraus,  die  aus 
unterem  Lias  besteht.  Der  Abhang  zeigt  neben  Thonplatten  und 
Kohlenkeuper  nur  Spuren  der  mächtigen  Schichten  des  Gyps- 
keupers;  Rhät  fehlt,  wie  auch  Emerson  ausdrücklich  betont,  gänz- 
lich. Daher  ist  hier  die  innere  AusfiUlung  des  Beckens  an  einem 
langen,  streichenden  Bruch  um  mehr  als  400  Meter  gegen  die 
liandhöhen  abgesunken.  Die  Lage  dieser  Verwerfung  lässt  sich 
wegen  einer  Lehmdecke  nur  da  annähernd  genau  bestimmen,  ^^^c^^ 

die  beiderseitigen  Aufschlüsse  näher  zusammentreten.    Dass  mehr . 

fach  am  Abhang  der  Triashöhen  secundäre,    ebenfalls  zum  Thei^jf^^^ 
streichende    Störungen    vorkommen,    kann    bei    der    Nähe    eine 
grösseren  Verwerfung    nicht    auffallen.     So    zeigt    ein    500 
südlich  Iber  im  Felde  betriebener  Trochitenkalkbruch  deutlich  au 
geschlossen,    wie    die    Schichten    vcm    secundären  Störungen  ze 
schnitten  und  durch  Seitendruck  zusammengeschoben  sind. 

Das  Lauen  berger  Querthal,   das  den  Rand  des  Beckens 
etwa  1000  Meter  unterbricht,    kam  durch  Einbruch  in  Folge  v 
Querspalten  zu  Stande,  und  zwar  haben  die  eingestürzten  Schicht€____j  q 
wie  häufig,    eine    wenig  regelmässige  Lagerung.     So  folgt  untf" -  ^eo 
am  Ende   des  Trochitenwalles  am   Abhänge    über  der    Thalso^z:^LJe 
eine  kleine,  von  TufTlagem  fast  verhüllte  Partie  von  Kohlenkeup^-^^r. 
Nach  NO.  macht  sie  sogleich  zähen  Thonen  mit  Amm.  anffukK- ä^^wts 
Platz.     Die   Sprunghöhe  zwischen  dem  Keuper  des  Randes  ui^^Bod 
der  eingestürzten  Thalausftlllung  übersteigt  hier  500  Meter. 

Weiter  südlich  grenzt  durch  einen  Bruch  der  Buntsändst:^^  in 
des   Drögenberges    unmittelbar    an    eine    Muschelkalkscholle,      c3ie 
seinen    nordwestlichen    Fuss    bildet.     Dieser    Bruch,    der  Vera»-ii- 
lassung  zu   einem   Erdfall  gab   und  durch  eine  Quelle  bezeichK^et 
ist,    zieht   erst  südlich,   weiterhin  südöstlich  in  der  Richtung    ^uf 
Fredelsloh    im  Thale  des  Hahnenbaches  hinauf  und   trennt    e^JQe 
nach  Lauenberg    sich    keilförmig    verbreiternde,    tiefer  gesunkene 
Triasscholle  von  dem  Eichenfast  und  Drögenberg  ab. 

Auch    an    dem  jenseitigen   Hange,    wo  eine  Lehmdecke  cÄ-a^ 
Erkennen  des  Gebirgsbaues  erschwert,  deutet  wenigstens  ein  Vor- 
kommen von  Gypskeuper  dicht  neben  älteren  Schichten  der  Tri^« 
auf  das  Vorhandensein  ähnlicher  Störungen  hin,  so  dass  auch  iio 
tektonischen  Sinne   das  Querthal  reichlich  1000  Meter  Breite  hat 
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^weisen  können.  Der  am  Ufer  der  Urne  von  Markoldendorf  bis 
südlich  Ellensen  anstehende  Lias,  der  ganz  oder  doch  zum  Tbeil 
den  Schichten  des  Amm.  planicosta  angehört,  hängt  mit  dem  Auls- 
bei^e  nicht  zusammen;  er  scheint  sich  der  Form  der  Oberfläche 
nach  von  WSW.  nach  ONO.  zu  erstrecken. 

Der  östliche  Theil  der  inneren  Ausfülhing  des  Beckens,  zu 
dem  wir  auch  die  drei  oben  erwähnten  Hügel  zwischen  Salzder- 
helden und  Iber  zählen  können,  besteht  aus  mehrfach  und  un- 
regelmässig mit  Lias  abwechselndem  Keuper.  Eine  gewisse  Gleich- 
förmigkeit des  Baues  zeigen  nur  die  drei  erwähnten  Hügel,  deren 
Kuppen  aus  nach  WSW.  einfallendem  Rhätkeuper  bestehen.  Sie 
zeigen  dadurch  mit  dem  Bau  der  Muschelkalkplatten  der  Helden- 
berge  und  des  Altendorfer  Berges  eine  gewisse  Analogie,  wenn 
sie  auch  gegen  jene  in  ein  wohl  600  Meter  tieferes  Niveau  ge- 
sunken sind.  Sie  hängen  indessen  untereinander  nicht  zusammen, 
vielmehr  zieht  sich  zwischen  dem  Sülbecker  Berg  und  Sülberg 
der  Lias  von  Odagsen  her  in  einer  breiten,  keilförmigen  Masse 
bis  zu  den  westlichsten  Häusern  von  Sülbcck  hinab. 

Aus  der  Schilderung  der  einzelnen  tektonischen  Züge  der 
Landschaft  geht  hervor,  dass  das  System  von  Südostnordwest- 
brüchen, das  im  Aufbau  des  mesozoischen,  nordwestdeutschen  Ge- 
birgslandes  so  sehr  hervortritt,  auch  hier  eine  besondere  Bedeutung 
hat.  Ungefähr  südostnordwestlich  streichen  die  synklinal  zu  ein- 
ander geneigten  Schichten  der  südwestlichen  und  nordöstlichen 
Randhöhen.  Zu  den  letzteren  haben  wir  auch  die  mit  dem  Auls- 
berge bei  Lüthorst  beginnende,  nach  OSO.  laufende  innere  Hügel- 
reihe zu  rechnen,  da  an  ihrem  Südabhang  der  Grenzbruch  der 
eingesunkenen  Innenmassen  verläuft.  Auch  in  ihnen  treten  in 
ähnlicher  Richtung  streichende  Brüche  besonders  hervor.  Endlich 
äussern  sie  sich  in  einem  grossen  Theile  des  eingesunkenen  Innern 
und  des  Westrandes. 

Eine  zweite,  im  Allgemeinen  von  SSW.  nach  NNO.  streichende 
Storungsrichtung  herrscht  in  dem  übrigen  Theile  des  Westrandes 
vor,  auch  gehört  ihr  das  Lauen  berger  Querthal  an.  Dass  sie 
wahrscheinlich  zu  dem  Bau  des  nordöstlichen  Solliugabhanges  Be- 
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Störungen,  die  hier  über  Dassel  in  der  Richtung  auf  Lüthorst  in 
das  Becken  hineingehen. 

Dass  auch  diese  ganze  Berggruppe  vom  Lauenberger  Querthal 
an  in  ihrem  Nordostabhange  eine  grössere  Störung  verbirgt,  an 
der  die  innere  Ausfüllung  des  Beckens  zur  Tiefe  gesunken  ist, 
verräth  die  nahe  Nachbarschaft  eines  Rhätkeupervorkommens  neben 
dem  Kohlenkeuper  und  untersten  Gypskeuper  des  Abhanges, 
etwa  500  Meter  südlich  von  Krimmensen.  Die  Sprunghöhe  der 
Verwerfung  beträgt  auch  hier  gegen  400  Meter. 

Vom  Nordwestabhange  des    Bierberges  an   besitzt  der  Rand 
uoseree  Beckens  einen  verwickeiteren  Bau.     So  zeigt  der  Haupt- 
j*ücken  des  Westrandes,    wenn  er  auch   äusserlich  einen  ziemlich 
einheitlichen  Wall  bildet,   doch  in  seinem   Innern  durch  die  ver- 
einigte Wirkung  zweier  verschiedener  Störungsrichtungen  ziemlich 
-verwickelte  Verhältnisse.    Die  eine  Bruchrichtung,  etwa  N.  25^0. 
streichend,    tritt    vor   allem   im  S.   deutlich   hervor.     Es   sind  die 
Brüche,  die  mir  mit  den  oben  erwähnten  SoUingthälcrn  zusammen- 
zuhängen   scheinen.     Sie    bedingen    nördlich    vom   Bierberg  zwei 
keilförmige,  in  der  Richtung  auf  Erichsburg  und  Hunnesrück  sich 
erweiternde  Einbrüche  von  Gypskeuper,  zwischen  denen  horstartig 
die  oben  horizontal    liegende,    auf   beiden   Seiten  zu  den  Bruch- 
linien abfallende  Muschelkalkscholle  des   Rotenberges  stehen  ge- 
blieben   ist.     Der  westliche   Grenzbruch   des  bis  etwa  300  Meter 
breiten    nördlichen    Einbruchs    folgt    vom    obersten    der  oberhalb 
Hunnesrück  gelegenen  Teiche  an  dem  Waldrande  und  dem  Beginn 
des  steileren  Aufstieges  auf  mehr  als  2  Kilometer  Länge.    Einige 
hundert  Meter  weiter  östlich  stehen  jenseits  eines  zweiten,  parallelen 
Bruches    Thone   des    unteren    Lias,    sodass    die    Absinkung    des 
Innern  hier  in  zwei  Staffeln  erfolgt  ist. 

Die  massive,  etwa  4  Kilometer  lange  Mittelpartie  des  West- 
randes besteht  im  S.  aus  Welleukalk  und  trägt  auf  ihrem  süd- 
lichsten Vorsprung  die  Trümmer  der  Burg  Hunnesrück.  Dann 
steigt  sie  steil  zu  der  Kuppe  des  Hatop  hinauf,  um  sich  von  hier 
ganz  aUmählich  nach  NNO.  zu  senken.  Weiterhin,  im  Beizer 
Berg,  bildet  eine  Platte  von  Trochitenkalk  die  Höhe,  von  der 
sich  die  Schichten,  vielleicht  an  streichenden  Nebeubrüchen,  nach 
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beiden  Seiten  zu  den  im  Abhang  Terlanfenden  gröeseren  BrQchen 
hinabsenken.  Denn  auch  der  nordwestliche  Abhang  wird  in  der 
N&he  von  Denkiehausen  von  einem  Grypskeupereinbmch  b^leitet. 

Da,  wo  im  N.  der  Trochitenkalk  des  Beizer  Beides   wie  ge- 
wöhnlich mit  einem  kurzen  Steilhang  endigt,  ändert  sich  der  Bau 
dieser  Berggruppe  plötzlich;    denn  in  dem   ThSlchen,    das    etwa 
1200  Meter  südwestlich  Lothorst  sich  hinaufieieht  und  als  leichte 
Einsenkung  über  die  Höhe  hinweggeht,  liegt  ein  Südost-Nordwest- 
bruch, der  die  schmale,  südwestlich  einfallende  Wellen kalkscholle 
des  Mösenberges  von  dem  Nordende  des  Beizerbeiges  abschneidet. 
Ein    zweiter,    parallel  gerichteter  Bruch,    durch  eine  Quelle  und  , 
kleine  ErdÜlle  angedeutet,  verbiigt  sich  im  Grunde  der  tieferen,^ 
schmalen,  von  Lüthorst  nordwestlich  nach   Linnenkamp  hinüber — 
fahrenden  Senkung.     Er  begrenzt  südwestlich  die  etwas  zerrüttete 
Wellenkalkscholle  des  Hühnerberges,  der  Glocke  und  des  Heimken-  ^ 
berges.     Nach  SO.  wenden   diese   Hügel  ihren  rechtwinklig  aus^ 
geschnittenen  Steilhang  gegen  den   mit  Roth  erfiUlten,    sanft 
steigenden    Thalgrund,    aus    dem    über    einen    breiten   Sattel    d' 
Strasse  von  Lüthorst  nach  Stadtoldendorf  hinübergeht.    Auch  hi- 
stören    Brüche     den     Zusammenhang    des    Gebirgsrandes,     dei 
zwischen    die    von    Gypsstöcken    durchsetzten  Röthmassen   die^K.«^ 
Sattels   sind  an   mehreren  Stellen  TrocbitenkalkschoUen   von  v« 
schiedener  Grösse  eingesunken. 

Das  Innere  des  Beckens  ist  in  dieser  G^end  besonders 
gegen  den  Rand  abgesunken,   denn   am  Westausgange   von 
hörst    ist    der   Wellenkalk  nur  etwa    150  Meter  von    einer  St« 
entfernt,  wo  früher  einmal  Fossilien   der  Amaltbeenschichten 
funden   sind^),   und   die   Sprunghöhe  der  hier  vorhandenen  V^^j 
werfimg  beträgt  800  Meter. 


Auf  dem  Röthsattel  nordwestlich  Lüthorst   befinden   wir    lxq« 
am  Abhänge  des  Elfas.     Das  Südostnordweststreichen,   das  scIiboii 
in    dem    eben    beschriebenen    Theile    des  Westrandes    bemerk fcar 
ist,    herrscht    hier    vor.     Die  Schichten   des  Elfas    liegen  im  r%.I/- 
gemeinen  sattelförmig,  aber  während  der  hohe  Nordostflügel  dieses 

*;  Zweifellos  meint  Emerso:«  diese  Stelle  a.  a.  0.  S.  3«.>. 
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Sattels,  der  für  uns  nicht  mehr  in  Betracht  kommt,   sich  als  ein 
einheitlicher  Kamm  bis  an  die  Einsenkung   zwischen   Eimen  und 
Rengershausen  verfolgen  lässt,  zeigt  der  auf  unser  Becken  zu  ge- 
richtete Südwestflügel  complicirteren  Bau.   Im  Allgemeinen  herrscht 
SW.-Fallen,  aber  mehrere  von  der  mittleren  Sattelspalte  nach  SO. 
spitzwinklig  sich  abzweigende  Brüche  theilen  diesen  Flügel  in  lange 
Stücke,  die,  sämmtlich  vom  Bausandstein  des  mittleren  Buntsand- 
stein gekrönt,  nach  der  Thalsohle  von  Portenhagen  und  Rengers- 
hausen zu  auslaufen.    Dazu  kommen  Querbrüche,  die  nördlich  von 
Lüthorst  in  die  hinteren,  höheren  Kämme  eine  tiefe  Bresche  legen. 
Da,  wo  sie  mit  der  mittleren  Sattelspalte  zusammentreffen,    liegt 
in  einem  sumpfigen  Grunde  »am  Gehren«  das  bekannte  Lüthorster 
Xertiärvorkommen    versenkt,    dessen  Saude  Arten    des  norddeut- 
schen Oberoligocäns  enthalten. 

Zwischen  den  Bergen  des  Elfas   und  Lüthorst  beginnt,    wie 
oben  erwähnt,  die  zerstückelte  Hügelreihe,  die  bis  in  die  Nähe  von 
ICohnsen  die  höher  liegende  Einsenkung  von  Portenhagen,  Rengers- 
Hausen  und  Avendshausen  von  der  Hauptfläche  des  Beckens   ab- 
scheidet.    Ihr    ausserordentlich    verwickelter    Bau    steht   zu  den 
'^^eniger  gestörten  Zügen  des  südwestlichen   und   auch   des   nord- 
östlichen Randes  in   einem   auffallenden  Gegensatz.     Bezeichnend 
ist  für  ihn  vor  allem  die  Häufung  streichender  Brüche,  die  schmale 
l^uschelkalkrücken    von    vorwiegend    südwestlichem    Einfallen    in 
iifiehrfacher    Wiederholung    hintereinandersetzeu.      Quereinbrüche 
xnachen  den  Bau  der  Hflgelreihe  noch  unregelniässiger.     Ueberall 
lässt  sich  auch  hier  ein  Hauptbruch  bezeichnen,  an  dem  der  flach 
lagernde  Lias  und  Rhätkeupcr  des  inneren  Beckens   um   ähnliche 
Beträge,  wie  im  S.  und  W.,  gegen  die  Randhöhen  zur  Tiefe  ge- 
sunken ist. 

Schon  der  Buntsandsteiü  des  Aulsberges,  der  nach  Streichen 
und  Fallen  wie  eine  Vorhöhe  des  Elfas  erscheint,  stösst  an  seinem 
Ostabhang  an  Keuper,  der,  von  Querbrüchen  zerschnitten,  mit 
oberem  Muschelkalk  (Steinberg)  abwechselt.  Nordöstlich  stösst 
an  diesen  Complex  eine  schmale  und  niedrige  WellenkalkschoUe 
mit  etwas  Roth,  die  das  Streichen  und  Fallen  der  nahen  Elfas- 
höhen  hat,  aber  vom   nächsten  Buntsandsteiurücken    durch    einen 
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streichenden,    von    mehreren    bedeutenden    Erdfällen    begleiteteo 
Bruch  getrennt  ist. 

Südwestlich  von  der  von  Lüthorst  nach  Portenhagen  ziebeo- 
deu   Senkung    wölbt    sich   von   O.   nach  W.  ein  zweiter  Bücken, 
der  Hainberg,    der    den   Erhebungen  nördlich  Lüthorst  an  regel- 
losem Bau  nichts  nachgiebt.     An  seiner  Nordseite  ist  Gypskeuper 
und  Rhät  zwischen  ältere  Gesteine  eingesunken.    Am  Südabhaoge 
legt  sich  an  einem  N.  80 ö  W.  streichenden  Bruch  Gypskeuper  und 
vor  allem  eine  breite  Rhätscholle,  die  ich  der  gesunkenen  Inneti' 
fläche    des    Beckens    zurechne,    vor    Kohlenkeuper    und    ober^^ 
Muschelkalk    des   Beckenrandes.     Die   auf  das  Dorf  Portenhag^^ 
sich    vorschiebende    Ecke    des    Hügels    ist  besonders    stark    z^^ 
schnitten  und  zeigt  mehrere  grössere  Erdfälle. 

In  dem  ziemlieh  engen,   von  Portenhagen   auf  Ameisen  hi 
ausftkhrenden    Thale    wendet    sich,    nur    400  Meter    südlich  vo 
Dorfe,  der  Thalbach  in  scharfem  Knie   um   die   steil  au&teigen 
Wellenkalkrippe  des  Gropenberges,  mit  dem  das  dritte  Glied  de^^ 
Reihe  beginnt.    Streichende  Stöningen  bestimmen  dann  die  Kamm  ^ 
richtuug  des  Borberges,  des  den  Gropenberg  fortsetzenden  Birken-^ 
berges  und  mehrerer  niederer,  demselben   nach    Ameisen    zu  vor-^ 
gelagerter    Rucken.     Da,    wo    am   Südabhauge   dieser  Hügel  die^ 
gleirhinä^sig  flache  Böschung  beginnt,  ist,  wie  am  Hainberge  bei  ^ 
Lüthorst,    dem    zerstückelten    Rande    au    einem   Hauptbruch    der 
Rhätkeuper  des  Beckeninnereu  in  breiter  Platte  vorgelagert.     Quer- 
brüche   greifen    vor    allem    in    der    Umgebung  des   von  Ameisen 
nach  Reugershausen  hinüberfiihreuden  Weges  von  N.  und  S.  tiefer 
in  den  Gebirgsbau  ein.     Weiterhin  nach  O.  herrschen  wieder  die 
streichenden  Brüche,  die  z.  B.  die  Kammrichtung  des  Hülseberges 
nordöstlich  Ameisen  bestimmen.     Nur  in  seiner  Osthälfte,   in  der 
Nachbarschaft  eines  grösseren,    auf  Avendshausen   zu  gerichteten 
Quereinbruches,    zeigen    sich    Brüche   und   Absinkungen  anderer, 
verwickelterer  Art. 

In  dem  breiten  Avendshäuser  Querthal  habe  ich  unter  dem 
weitverbreiteten  Lehm  eingestürzte  jüngere  Triasschichten  nicht 
zu  TaiTC  treten  sehen.  Aber  an  der  im  Thal«n*unde  heraufluhren- 
den    Chaussee    liegt    ein    mächtiger    Quarzitblock    als   Rest    einer 
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Terti&rausfbllung,  die  sich  möglicherweise  unter  dem  Lehm  weiter 
ausdehnt. 

In  der  Gegend  nordöstlich  Ilengershausen  kommt  mit  dem 
Auslaufen  der  letzten  Buntsandsteinhöben  des  Elfas  der  diesen  im 
N.  begleitende  Wellenkalk  nach  S.  herüber  und  nimmt  an  der 
Begrenzung  des  Beckens  Theil.  Er  schliesst  in  steiler  Kante 
nach  O.  die  Röthfläche  von  Ilengershausen  ab,  springt  dann  in 
scharfem  Winkel  auf  Avendshausen  zurück  und  verschwindet  nach 
O.  allmählich  bis  auf  Spuren  unter  dem  Lehm  des  Abhanges. 
Der  darüber  stehende  Trochitenwall,  der  auf  eine  längere  Strecke 
mit  der  Landesgrenze  zusammenfallt,  schwenkt  allmählich  zu  ost- 
südöstlichem Streichen  um  und  reicht,  mehrfach  durch  Quer- 
storungen  ausgeschartet,  fast  bis  an  den  von  Einbeck  nach  Barts- 
hausen hinauffUirenden  Fahrweg. 

Nordöstlich  Vardeilsen  lehnt  sich  an  dieses  Glied  des  Nord- 
ostrandes des  Beckens  auf  Kilometerlänge  der  letzte  Hügel  der 
inneren  Reihe  an,  der  die  beiden  Gehölze  »Buchholz«  und  »Stein- 
bühl« trägt.  Auch  in  ihm  herrscht  ostwestliches,  allmählich  nach 
OSO.  -umbiegendes  Streichen,  so  in  dem  höchsten,  aus  Wellen- 
kalk bestehenden  Kücken  mit  mehreren  nach  SSW.  vorgelagerten 
Trochitenwällen,  die  zum  Theil  durch  complicirte  Störungen  ab- 
getrennt und  von  kleinen,  eingestürzten  Gypskeuperpartien  um- 
geben sind.  Südlich  schliesst  sich  die  fiachgeucigte,  von  Emerson 
als  Fundstätte  einiger  Fossilien  angefahrte  Kohlenkeuperscholle 
an,  die  sich  gegen  die  eben  erwähnten  Randhöhen  nur  wenig  ge- 
senkt hat;  weiterhin  in  dem  Thalgrunde  von  Kohnseu  steht  hinter 
einem  zweiten  Bruch  Lias,  um  wohl  500  Meter  gegen  jenen 
Keuper  gesunken. 

Der  letzte  Theil  der  Nordbegreuzuug  des  Beckens  hat  Plateau- 
charakter. So  zieht  vom  Bartshäuser  Thurm  ein  breit  gewölbter 
Rücken  von  flach  geneigtem  oberen  Muschelkalk  nach  O.  bis  an 
den  Einschnitt  des  »krummen  Wassers« ,  doch  ist  sein  Südwest- 
abhang noch  von  ähnlichen  Störungen  durchzogen,  wie  sie  in  der 
inneren  Hügelreihe  auftreten.  Dass  diese  Brüche  auch  in  die 
Plateaufläche  selbst  hineingehen,  zeigen  auf  ihr  vorhandene  Erd- 

Jatarbueh  1898.  [3] 
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fUlle.     Vermuthlich  gab   auch  eine  Störung  die  Veranlassung  zur 
Entstehung  der  Schlucht  des  krummen  Wassers. 

Das    Plateau    des    Riesenberges    ist    die    unmittelbare  Fort-       \*:^^ 
Setzung  des  zuletzt  erwähnten  Rückens.   Ebenfalls  hie  und  da  Erd- 
fälle zeigend   steigt   es   allmählich  bis  zum  Fuchshöhlenberg  nach 
ONO.  an.   Vielleicht  verläuft  an  seinem  Südrande  eine  unbedeutende 
streichende  Störung. 

In  der  Nordostecke  des  Beckens,    »bei  den   Teichen«,  ve^' 
schmälert   sich    der    nach    S.    umbiegende   Rücken    des  Plateat^' 
Mehrfacher  plötzlicher  Wechsel  im  Einfallen  der  Schichten  deut-^^  ^ 
auf   Brüche,    die    nach    dem   Einsturzbecken  von   Kreiensen  ui 
Greene  hinüberweisen. 

Der  wieder  mehr  plateauartige  Wellenkalk    des  Altendorfi 
Berges,    der    sich    von  jener  Ecke  nach  S.  bis  an  die  Urne  vo 
schiebt,  gehört  schon  dem  Ostrande  an.     Jenseits    der    Urne 
stehen  auch  die  niedrigen  Hügel  des  grossen  und  kleinen  Helden 
berges    noch    aus    flach    nach   W.   einfallendem   Wellenkalk. 
Thal    der   Ilme    zwischen   ihnen   und  dem  Altendorfer  Berg  ver 
laufen    indessen    Störungen,    die    schon  am   Südwestabhange   defi^^  ~^ 
Altendorfer  Berges  steileres  Einfallen  und  andere  Unregelmässig-  — '  ^* 
keiten  der  Lagerung  erzeugen. 

Unter  der  Stadt  Einbeck  ist  Lias,  der  an  ihrem  südwestlichen 
Ausgang  an  der  Brauerei  noch  ansteht,  bisher  nicht  nachgewiesen. 
Es  fehlt  überhaupt  au  Aufschlüssen,  aus  denen  sich  die  Lage  der 
Randbnlche  des  Beckens  in  dieser  Gegend  genauer  bestimmen 
liesse.  Nur  südlich  von  dem  die  Ruine  tragenden  Südende  des 
Heldenberges  treten  dem  Wellenkalk  desselben  jüngere  Schichten 
so  nahe ,  dass  letztere  dort  durch  Brüche  abgeschnitten  sein 
müssen.  Daher  steht  der  übrige  Theil  des  Ostrandes,  wenn 
man  hier  von  einem  solchen  noch  reden  darf,  die  niedrigen,  ver- 
einzelten Kuppen  des  Sülbecker  Berges,  Sülberges  und  Hande- 
berges, zu  der  inneren  Ausfüllung  des  Beckens  in  viel  engerer 
Beziehung,  als  zu  den  Randhöhen,  während  sie  andererseits 
auch  noch  zum  Leincthal-Einbruch  gehören. 

Den  Kern  der  inneren  Ausfüllung  bildet  das  von  Embrson 
so    eingehend    beschriebene    Liasvorkommen    von    Markoldendor 
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Die  beste  Orientirung  über  seinen  Bau  gewähren,  wie  Emerson 
besonders  hervorhebt,  die  beiden,  an  der  unteren  Grenze  der 
Schichten  des  Amm,  Ufer  und  in  deren  Mitte  vorhandenen  Sand- 
steinzonen,  die  zwischen  Markoldendorf,  Ameisen  und  Vardeilsen 
als  zwei  aufiUUige  Kanten  der  flach  nach  S.  einfallenden  Schichten 
hervorragen.  Ich  habe  sie  aus  diesem  Grunde  auf  der  Karte  mit 
besonderen  Farben  bezeichnet,  trotzdem  ich  paläontologische  Hori- 
zonte im  unteren  Lias  nicht  unterschieden  habe. 

Die    untere    der   beiden   Zonen   ist  durch  Verwitterung  eines 
stellenweise    noch    erhaltenen,    blaugrauen   Kalksandsteines    ent- 
standen.     Sie    bildet    den    First    des    Schiefeu    Berges   und   ver- 
schwindet   800   Meter    südwestlich    Ameisen    im    Wiesengrunde. 
•Jenseits    des  Weges    von    Deitersen  nach   Ameisen  ist  ihr  Vor- 
handensein im  Felde  wieder  an  einzelnen  Gesteinsstflcken   zu  er- 
kennen^);    weiter    nordwestlich,     etwa    1000    Meter    nordöstlich 
Deitersen,  tritt  sie  in  der  flachen  Kuppe  des  Käenborges,  an  dem 
ich  einen  Theil  der  am  Schiefen  Borge  reicher  vertretenen  Fossilien 
dieser  Zone   wiederfand,    noch    einmal  deutlicher   zu   Tage.     Der 
Zusammenhang  dieser  beiden  kleineren  Partieen  untereinander  und 
mit  dem  Kamm   des    Schiefen  Berges   ist  nicht  ungestört.     Nach 
O.  lässt  sich  die  Kante  dieser  Schichten  vom  Schiefen  Berge,  wie 
auch  Emerson  angiebt,  bis  in  die  Nähe  von  Kohnsen  ohne  äussere 
Anzeichen  eines  Querbruches  verfolgen. 

Die  obere  der  beiden  Sandsteinzonen  bildet  den  langen  Rücken 
des  Lahberges^)  und,  in  seiner  Verlängerung,  des  Klapperberges 
südwestlich  Kohnsen.  Dieser  Kamm  ist  an  mehreren  Stellen, 
z.  B.  an  der  Juliusmühle,  unterbrochen  und  sogar  etwas  ver- 
schoben. Dieser  Schicht  rechne  ich  auch  das  von  Emerson  mit 
Vorbehalt  als  Kohlcnkeuper  angesprochene  Liasvorkommen  zu, 
das  am  Ufer  des  Ilmekanales  sich  bis  nahe  an  Einbeck  heran- 
schiebt. 


')  Emerson  führt  an  dieser  Stelle  Augulatonschichten  an,  von  deren  einem, 
aus  Kalksandstein  bestehenden  Horizont  das  Gestein  allerdings  kaum  zu  unter- 
scheiden ist. 

')  Lohberg  bei  Emersow. 
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Nach  allem,  was  sich  von  der  Lagerung  erkennen  lässt, 
bildet  der  Lias  von  Markoldendorf,  Juliusmühle  und  Kohnseo  bis 
an  den  Grenzbruch  des  Inneren  nördlich  Ameisen  eine  nahezu 
ungestörte,  einheitliche  Scholle  mit  flacher  Neigung  nach  S. 

Im  NW.  werden  die  Verhältnisse   verwickelter.     Schon  den 
Westabhang    des   Steinberges   bei   Markoldendorf  treffen  mehrere 
Brüche,  wie  z.  B.  die  von  Emerson  geschilderte  Verwerfung  at» 
Kleeberge.  Weiter  nach  NNW.  erreichen  sie  bedeutendere  SpruagT 
höhe  und  legen   den  Liassandstein   des  Käenberges    neben  Rh^^' 
keuper.     Nach  SW.    von    dieser  Stelle  ist  dann   unterer  Keup^^^ 
und    oberster    Muschelkalk    wie   eine   Insel  stehen  geblieben  u^^ 
erscheint   gegen    den    Rhätkeuper    im   NO.   und  SO.  durch  Ve^ 
werfungen  begrenzt.     Nach  W.   ist  zwischen  diese  ältere  Schol     ^ 
und  den  Gypskeuper  unter  dem  Waldrande  der  westlichen  Gren^^ 
höhen  zwischen  Lüthorst  und  Erichsburg  der  Lias   eingesunkec^^ 
Letzterer    ist   augenscheinlich    stark    zerrüttet    und    zertrümmert^ 
denn    während    Ebierson  vom  Westausgange   des  Dorfes    (verg 
oben  S.  30)  Amaltheenthone  beschreibt,  hat  ein  Brunnen  auf  den 
RoHMEYER'schen  Grundstück  vor  einigen  Jahren  Amm,  angvlatus 
ein  zweiter  am   nahe  benachbarten  Pfarrhause   wieder  Thone   de 
mittleren  Lias  angetroffen. 

Die  Lagerung  der  eingestürzten  Schichten  des  Innern  südlich 
der  Ilme  ist  viel  schwerer  zu  bestimmen,  da  die  Sandsteinzonen 
des  Lias  au  keiner  Stelle  zu  Tage  treten  und  überhaupt  die 
Aufschlüsse  sehr  dürftig  sind.  Es  scheint,  als  ob  südlich  von 
einem  von  Markoldendorf  nach  OSO.  etwa  auf  den  Piukler  zu 
streichenden  Läugsbruch  eine  flach  gegen  NNO.  einfallende  Lias- 
schölle  liegt,  die  allerdings  unter  dem  Lehm  fast  nur  in  der 
langen  Welle  des  Aulsberges  zu  Tage  tritt  und  an  dem  steilen 
Nordwestabhang  desselben  ihr  Ende  erreicht.  Bis  zu  dieser  Stelle 
liegt  also  der  Lias  in  einer  gegen  die  Randhöhen  tief  einge- 
sunkenen, flachen  Synklinale.  Es  liegt  nahe,  den  Westabfall  des 
Aulsberges  mit  dem  östlichen  Grenzbruch  des  Lauenberger  Quer- 
thales  iu  Verbindung  zu  bringen.  Eine  andere  Verlängenmg  der 
diese  Versenkung  erzeugenden  Brüche  in  das  Innere  des  Beckens 
hinein    habe   ich   aus   den    vorhandonen  Aufschlüssen   nicht   nach- 
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weisen  können.  Der  am  Ufer  der  Ilme  von  Markoldendorf  bis 
sQdlich  EUensen  anstehende  Lias,  der  ^anz  oder  doch  zum  Theil 
den  Schichten  des  Amm.  planicosta  angehört,  hängt  mit  dem  Anis- 
berge nicht  zusammen;  er  scheint  sich  der  Form  der  Oberfläche 
nach  von  WSW.  nach  ONO.  zu  erstrecken. 

Der  östliche  Theil  der  inneren  Ausfillhing  des   Beckens,   zu 
dem  wir  auch  die  drei  oben  erwähnten    Hügel   zwischen   Salzder- 
beiden  und  Iber  zählen    können,    besteht  aus  mehrfach  und  un- 
regelmässig  mit  Lias  abwechselndem  Keuper.    Eine  gewisse  Gleich- 
förmigkeit des  Baues  zeigen  nur  die  drei  erwähnten  Hügel,  deren 
Kuppen  aus  nach  WSW.  einfallendem  Khätkeuper  bestehen.    Sie 
zeigen  dadurch  mit  dem  Bau  der  Muschelkalkplatteu  der  Helden- 
berge und  des  Altendorfer  Berges   eine   gewisse  Analogie,    wenn 
sie   auch  gegen  jene  in  ein  wohl  600  Meter   tieferes   Niveau  ge- 
sunken sind.    Sie  hängen  indessen  untereinander  nicht  zusammen, 
vielmehr    zieht    sich   zwischen  dem   Sülbecker  Berg  und   Sülberg 
der  Lias  von  Odagsen  her  in  einer  breiten,    keilförmigen    Masse 
bis  zu  den  westlichsten  Häusern  von  Sülbcck  hinab. 

Aus  der  Schilderung  der  einzelnen  tektonischen  Züge  der 
Landschaft  geht  hervor,  dass  das  System  von  Südostnordwest- 
brüchen, das  im  Aufbau  des  mesozoischen,  nord westdeutschen  Ge- 
birgslandes  so  sehr  hervortritt,  auch  hier  eine  besondere  Bedeutung 
hat.  Ungefähr  südostnordwestlich  streichen  die  synklinal  zu  ein- 
ander geneigten  Schichten  der  südwestlichen  und  nordöstlichen 
Randhöhen.  Zu  den  letzteren  haben  wir  auch  die  mit  dem  Auls- 
berge bei  Lüthorst  beginnende,  nach  OSO.  laufende  innere  Hügel- 
reihe zu  rechnen,  da  an  ihrem  Südabhang  der  Grenzbruch  der 
eingesunkenen  Innenmassen  verläuft.  Auch  in  ihnen  treten  in 
ähnlicher  Richtung  streichende  Brüche  besonders  hervor.  Endlich 
äussern  sie  sich  in  einem  grossen  Theile  des  eingesunkenen  Innern 
und  des  Westrandes. 

Eine  zweite,  im  Allgemeinen  von  SSW.  nach  NNO.  streichende 
Störungsrichtung  herrscht  in  dem  übrigen  Theile  des  Westrandes 
vor,  auch  gehört  ihr  das  Lauenberger  Querthal  an.  Dass  sie 
wahrscheinlich  zu  dem  Bau  des  nordöstlichen  Sollingabhanges  Be- 
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Ziehung  hat,  sahen  wir  ebenfalls.  Vielleicht  gehört  sie  dem  System 
der  jüngeren  Südnordbrüche  und  Grabenversenkungen  des  nord- 
westdeutschen Gebirgslandes  an. 

In  diesem  Netz  von  Brüchen,  das  durch  viele  mehr  oder 
minder  unregelmässig  verlaufende  secundäre  Störungen  ziemlich 
engmaschig  wird,  haben  diejenigen  eine  besondere  und  för  die 
Physiognomie  des  Ganzen  maassgebende  Bedeutung  erhalten,  auf 
denen  die  Innenmasse  um  Hunderte  von  Metern  gegen  die  stehen- 
gebliebenen Ränder  zur  Tiefe  gesunken  ist.  Ihre  Lage  im  Einzel- 
nen ist  oben  genügend  erörtert.  Ein  Zusammenhang  des  einge- 
brochenen Innern  mit  den  vielfachen  Versenkungen  der  benach- 
barten Gebiete  besteht  nur  in  der  breiten  Oeffnung  gegen  das 
Leinethal  zwischen  Salzderhelden  und  Iber  und  allenfalls  im 
Lauenberger  Querthal. 

Die  Herstellung  der  geologischen  Kartenskizze  wurde  dadurch 
sehr  erschwert,  dass  sich  die  PAPEN^sche  Karte  als  zu  klein  und 
vielfach  ganz  veraltet  erwies,  und  ich  sah  mich  genöthigt,  för 
die  geologische  Detailaufnahme  von  dem  darzustellenden  Gebiet 
zunächst  eine  topographische  Karte  herzustellen.  Ich  habe  diesen 
Zweck  durch  an  Ort  und  Stelle  im  Maassstab  1:12500  aufge- 
nommene Croquis  zu  erreichen  gesucht,  die  ich  dann  mit  Be- 
nutzung der  PAPEN'schen  Karte,  der  Forstkarten  und  vor  allem 
der  mir  freundlichst  zur  Verfügung  gestellten  Kainkarten  des 
Kreises  Einbeck  zu  einem  Gesammtbilde  im  Maassstabe  1  :  50000 
verarbeitet  habe. 

Die  auf  dieser  Grundlage  entworfene  geologische  Darstellung 
verfolgt  vor  allem  den  Zweck,  die  tektonischen  Verhältnisse  möglichst 
hervorzuheben.  Daher  wählte  ich  eine  einfachere  Farbenskala,  als 
sie  für  Darstellungen  in  diesem  Maassstabe  sonst  üblich  ist.  Vor 
allem  verzichtete  ich,  abgesehen  von  der  Abscheidung  der  alluvialen 
Thalböden,  auf  eine  Sonderung  der  verschiedenen  jüngeren  Deck- 
gebilde, des  Diluviallehms,  der  Schotterdecken,  Deltabildungen, 
Kalktufflager    etc.  ^).     Die    Abgrenzung    der    im   Innern  zu  Tage 


*)  Ich  fasse   dieselben   nach  alteren  Vorbildern   als     Diluvium^«   zusammen. 
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Ebenso  stimmt  der  untere  und  mittlere  Muschelkalk  im 
wesentlichen  in  Mächtigkeit  und  Gesteinscharakter  mit  der  sonst 
in  diesen  Gegenden  beobachteten  Ausbildungsweise  überein.  Die 
Eintragung  der  festeren  Bänke  (Oolith-,  Werkstein-  und  Schaum- 
kalkbänke)  und  die  sonstige  Gliederung  des  Wellenkalkes  kann 
nur  bei  einer  Aufnahme  in  grösserem  Maassstabe  ausgeführt 
werden.  Die  Schaumkalkbänke  werden  hier  und  da,  z.  B.  an  der 
Lieth  ost«üdöstlich  Wellersen,  in  unbedeutenden  Steinbrüchen  zu 
Wegebesscrung  herausgebrochen. 

Ein  viel  bedeutenderer  Steinbruchbetrieb  herrscht  allgemein .czk  o 
in  den  festen  Bänken  des  Trochitcnkalkes.  Am  Steinbühl ,  etwa-^s  ^^ 
1200  Meter  nordwestlich  Vardeilsen,  sind  einige  Lagen  desselben^^^v  ^' 
ausgezeichnet  oolithisch  entwickelt.  Am  Bierberge  bei  Dassel, «-  '^  ^' 
wo  er  in  einem  besonders  ausgedehnten  Steinbruch  gewonnen 
wird,  ist  er  nahe  seiner  oberen  Grenze  reich  an  Monotia  Albertin. 
und  an  anderen  Stellen  an  einer  kleinen,  hinten  stark  verlängerten 
Leda.  Die  sehr  dürftig  aufgeschlossenen  Ceratiten-Schichten  oder 
Thonplatten  lassen  keinerlei  Abweichungen  von  der  sonstigen  Ent- 
wickelung  westlich  vom  Harz  erkennen. 

Die  Schichten  des  Kohlenkeupers  sind  am  inneren  Abhänge 
des  südwestlichen  Höheukranzes  sehr  ungünstig  aufgeschlossen, 
erheblich  besser  sind  sie  an  einigen  Stellen  der  nordöstlichen  Seite 
des  Beckens  zu  beobachten.  So  beschreibt  Emerson^)  von  dem 
flachen  Hügel,  der  sich  nordöstlich  Vardeilsen  erhebt  und  bis 
Kohnsen  hinzieht,  graue  Sandsteinplatten  mit  Eaiheria  minuta 
GoLDF.,  andere  an  derselben  Stelle  mit  Myophoria  transversa  und 
Myacites  sp.  (wohl  eine  Anoplophora),  Ein  dem  letzteren  ganz 
ähnliches  Gestein  mit  denselben  Fossilien  fand  ich  dann  allent- 
halben im  Acker  einer  flachen  Bodenwelle  zwischen  Deitersen 
und  Lüthorst. 

Der  Gypskeuper  zeigt  gegenüber  der  jetzt  bekannten  grossen 
Mächtigkeit  seiner  Schichten  in  diesen  Gegenden^)  eine  auffallend 
geringe  Verbreitung.    In  den  meisten  Fällen  erscheint  er  zwischen 


»)  a.  a.  0.  S.  8. 

')  vergl.   A.  ToKNQLisT,    dor  Gyl)^kcupe^  in   der  Umgebung  von  Gottingen. 
Güttingen  1892. 
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ältere  Gesteine  eiDgeklemmt  und  eingesunken,  so  vor  allem  in 
den  beiden  Grabenversenkungen  zu  beiden  Seiten  des  Rotenberges 
nordöstlich  Dassel.  Hier  finden  sich  am  Wege  von  Dassel  nach 
Erichsburg  etwas  jenseits  der  Höhe  im  Acker  mürbe  Sandstein- 
stücke, die  dem  Schilfsandstein  anzugehören  scheinen.  Auf  ihrer 
unregelmässig  knorrigen  Schichtungsfläche  liegen  Ueberzüge  von 
Rotheisenstein,  die  vielleicht  mit  knolligen,  von  Herrn  Professor 
T.  KoENEN  im  Schilfsaudstein  in  der  Nähe  von  Sülbeck  gefundenen 
Kotheisenerzstücken  zu  vergleichen  sind. 

Der  Rhätkeuper  fehlt  auf  der  Süd  Westseite  und  Westseite 
des  Beckens  bis  auf  die  kleine  Scholle  südlich  Krimmensen  an- 
scheinend ganz,  zeigt  aber  in  dem  Gebiet  zwischen  Lüthorst  und 
Vardeilsen  eine  Reihe  besonders  günstiger  Aufschlüsse.  Bekannt 
ist  durch  Pfx.Ogker^s  Beschreibung^)  das  jetzt  leider  in  seinem 
grössten  Theile  verschüttete  Profil  nordöstlich  von  Deitersen,  das 
damals  vor  allem  die  beiden  Grenzzonen  der  Formation  gut  auf- 
geschlossen zeigte.  An  einem  zweiten  Aufschlüsse  am  Bachufer 
nordwestlich  Ameisen  sammelte  Emerson  ^)  besonders  häufig  und 
wohlerhalten  verschiedene  Fossilien  der  ra^modon-Schichten.  Neben 
diesen  beiden  Aufschlüssen  ist  noch  eine  Stelle  am  Südabhange 
des  Hainberges  bei  Lüthorst  zu  erwähnen,  wo  an  einem  vom 
Dorfe  heraufkommenden  Wege,  etwa  400  Meter  östlich  vom 
Bache,  die  unteren  Grenzschichten  des  Rhätkeupers  mit  mehreren 
ßonebedlagem  anstehen.  Die  Kuppen  der  isolirten  Rhäthügel 
zwischen  Salzderhelden  und  Iber  bestehen  aus  einem  gelblichen 
bis  lebhaft  rostfarbenen,  massig  festen  Sandstein,  dessen  mächtigere 
[Bänke  gewonnen  werden.  In  ihm  habe  ich  vereinzelte  Pflanzen- 
reste (Clathropterü  etc.)  gefunden. 

Die  Schichten  des  Lias  haben  durch  Emerson  eine  ebenso 
|rründliche  als  klare  Darstellung  ihrer  stratigraphischeu  und  palä- 
ontologischen Verhältnisse  gefunden,  sodass  ich  ftir  sie  im  All- 
gemeinen nur  auf  diese  Arbeit  verweisen  kann.  Ich  verdanke  es 
fast    nur    einigen   neueren  Aufschlüssen,    dass  ich   zu  seinen  auf 


0  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XX  u.  bes.  Bd.  XXI,  S.  231). 
^  a.  a.  0.  S.  8. 
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ein  reiches  Material  gestützten  Angaben  einige  Zusätze  maeheo 
kann. 

Psilonoten-Schichten.    Am  Abhänge  der  Liasplatte  nord- 
lich  Ameisen   zu  dem   von  NW.   dem  Dorfe  zufliessenden  Bache 
sind  gegenwärtig  etwa  300  Meter  von  der  Chaussee  die  unterstem 
Schichten  des  Lias  durch  einen  schräg  nach  den  Flachsröthen  hinab- 
gezogenen Graben  in  etwas  anderer  Entwickelung  aufgeschlossen) 
als   sie    von  Emerson^)    an    dem   heute  fast  völlig  verschüttet^^ 
Profil  bei  Deitersen  beobachtet  wurden. 

Hier    stehen    über   kaum    1  Meter  mächtig  angeschlossen -^^^ 
Schieferthonen,  in  denen  ich  keine  Fossilien  fand,  mehrere  Lag^^^^ 
nur  wenige  Millimeter  starker,  poröser,  oft  flach  wellig  gebogen    -^ 
Platten  von  rothbrauner  Farbe,  die,  ein  echter  »rotten  stone«,  durc^ 
Auslaugung  eines  festen,  eisenreichen,  sandigen  Kalkes  entstandr'^^  " 


sind.     Stellenweise    ist    ihre    Schichtfläche   bedeckt  mit  winzigei^ 
nicht  näher  bestimmbaren  Fossilresten;  an  anderen  Stellen  finde. '^^^ 
sich  scharfe  Abdrücke  von   Aegoceras  Johnstoni  Sow.    und  eineiC^     ' 
anderen    Ammoniten,    welcher    der  äusseren  Form  und  Sculptu.  "^ 


nach  mit  A.  laqueua  Qüenst.  übereinstimmt.     Meines  Wissens  is 
die   Art    im    norddeutschen    Lias   noch  nicht  gefunden  und  wirc:^ 
auch  für  Süddeutschland  nur  als  Seltenheit  erwähnt. 

Ueber  diesen  Platten  stehen  etwa  2  Meter  fahlgraue,  sandige, 
sehr  mürbe  Schiefer,   in  denen   Aeg,  Johiatoni   in    allen    Grössen 
allenthalben    sehr    häufig    ist.      Ausserdem    habe    ich    durch   vor- 
sichtiges Spalten  der  bröckeligen  Schichten  noch   folgende,   meist     '^ 
für  ihre  Art  auffallend  kleine  Fossilien  gefunden: 

Pleurotomana  psüonoti  Qüenst. 

Cardita  (?)  lleberti  Terq. 

Leda  Renevien  Opp. 

Astarte  psilonoti  Qüenst. 

Nucula  na  vis  Pieti'E. 

Pecten  Hehli  d'Orb. 

Pecten  textorius  v.  Schloth. 

Cidarü'^  Asseln  und  Stacheln. 

Isocardiaf  sp. 


1)  a.  a.  0.  S.  14. 
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Ueber  diesen  Schiefem  folgt  eine  sehr  eisenreiche,  erdige, 
kaum  10  Centimeter  mächtige  Thouschicht,  die  ganz  von  knolligen 
Concretionen  eines  dunklen,  eisenreichen  und  bituminösen  Kalk- 
steines erfüllt  ist.  In  diesen  Knollen  und  frei  in  dem  Thon  finden 
sich  wenige  Arten,  aber  in  zum  Theil  ausgezeichneter  Erhaltung 
und  überraschender  Häufigkeit.  So  fand  ich  in  dem  noch  nicht 
2  Meter  langen  Aufschluss  der  dünnen  Schicht  nicht  weniger  als 
sechs  zum  Theil  vollständige  und  bis  18  Centimeter  grosse 
Exemplare  eines  Nautilus^  der  d'Orbigny's  Abbildung  des  N.  inter- 
^medius  Sow.  nahe  steht;  nur  laufen  die  bei  d^Orbignt  im  Bogen 
über  die  Seiten  hingehenden  Anwachsstreifen  hier  auf  dem  Haupt- 
theil  der  Seiten  gerade  und  radial.  Das  grösste  und  besterhaltene 
Exemplar  zeigt  auch,  verglichen  mit  d'Orbigny's  Abbildung,  eine 
erheblich  breitere  Mündung,  schärfere  Kanten  an  dem  ganz  ab- 
geflachten Rücken  und  auf  den  ebenfalls  abgeplatteten  Seiten 
sogar  eine  flache  Einsenkung  bei  etwa  zwei  Fünfteln  der  Ent- 
fernung von  der  Rückenkante  zum  Nabel.  Die  flachen  Spiral- 
rippen, die  meist  ebenso  breit  sind,  wie  die  Furchen  zwischen 
ihnen,  verschwinden  auf  den  Seiten  völlig.  Alle  diese  Eigen- 
thümlichkeiten  dieses  eines  Exemplares  scheinen  mir  mit  seinen 
grösseren  Dimensionen  zusammenzuhängen. 

Häufig  sind  femer  Ammoniten,  die  Äegoc,  Johnstoni  nahe 
stehen,  aber  von  der  tiefer  vorkommenden  typischen  Form  des- 
selben durch  schnelleres  Anwachsen  des  bis  auf  den  seichten  Ein- 
druck der  vorhergehenden  Windung  kreisrunden  Querschnitts  ab- 
deichen. Ein  grösseres  Bruchstück  einer  anderen  Art  mit  ganz 
kurzen,  nur  um  den  nicht  sehr  weiten  Nabel  deutlichen  Rippen 
und  eiförmigem  Querschnitt  der  sonst  platten  Windungen  ähnelt 
einer  von  Dümortier^)  aus  den  PsilonotcDschichten  von  Vizenac 
beschriebenen  und  abgebildeten,  aber  nicht  benannten  Form. 
Aegoc.  angulatum  v.  Schloth.  ist  ferner  nicht  selten.  Daneben 
kam  ein  Stück  von  Aeg,  catenatum  Sow.  vor,  das  d'Orbigny's 
Abbildung  auch  an   Grösse   ziemlich   entspricht.     Dann   fand  ich 


r 

^)  Etades  paleontologiqnes  sur  los  Dep.  Jur.  du  Bassin  du  Rhone,  I,  pag.  28, 
Taf.  III,  Fig.  1,  2. 
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ein  vollständiges,  zum  Theil   mit  der  Schale  erhaltenes  Exemphr 
des  von  Wähner  ^)  aus  den  Schichten   des   Aeg,  megastoma  von 
Schreiubach   beschriebenen   Aeg,  Rahana    von  etwa  8  Centimeter 
Durchmesser.     Ein    Bruchstück    einer    grossen    Form,    die   ohoe 
Wohnkammer  26  Centimeter  maass,   steht  den   allgemeinen  Ver- 
hältnissen nach  der  vorigen  nahe.    Während  die  äusserste  Winduog 
glatt  ist,    zeigt   ein   inneres,    einer  Scheibengrösse  von  14  Centi- 
metern   entsprechendes  Stück   flache  Rippen,   nach  deren  Verlauf 
ich  die  Form  dem  Aeg.  Rahana  als  späteres  Altersstadium  zurechaei^ 
möchte.      Allerdings   hängen    die  Loben,    von    denen    der  zwei^^ 
Laterallobus  sich    vom  Nahtlobus   kaum   abtrennen   lässt,   an  ^^^ 
Naht  noch  erheblich  weiter  herab,  als  Wähner  für  Aeg,  Rahc^-^ 
angiebt,  sodass  ich  das  Stück  doch  nur  mit  einigem  Vorbehalt      ^ 
dieser  Art  stellen  kann. 

Ueber  dieser  bemerkenswerthen  Schicht  sind  noch  etwa  ein 
Meter  mächtige  Schieferthone  aufgeschlossen,  in   denen  ich  kei^^ 
Fossilien   gefunden   habe.     Der  ganze  Aufschluss  lässt  weder  d 
untere,    noch  die  obere  Grenze  der  Psilonotenzoue,  die  Emerso^*^ 
beide  bei  Deitersen  beobachtete,  genügend  erkennen. 

Angulaten-Schichten.  Bei  Wellersen  fand  ich  in  der  a 
Aegoc,  angulatum  reichsten  Thonschicht,  aus  der  Emerson  nu 
diesen  Ammoniten  erwähnt,  frei  und  zum  Theil  trefflich  erhalten 
wenn  auch  nicht  häufig,  die  folgenden  Formen : 

Ostrea  sublamellosa  DüNK. 
Lucina?  sp. 

J^euromya  subrugosa  DüNK. 
Pentacnnus  angulatus  Opp. 
Gryphaea  arcuata  Lam. 
Pleuromya  crassa  Ag. 
Cardinia  Lister i  Sow. 

Aeg,  angulatum  kommt  auch  in  einer  Ziegeleithongrube  nord- 
westlich  Vardeilsen    in    kleinen    Exemplaren   vor.     Dann    befindet 

^)  Dr.  F.  Wähnku,  Rcitnige  zur  Kenntniss  clor  tieferen  Zonen  des  unteren 
Lias  in  den  nordr).-tlichen  Alpen.  :Beitr.  z.  Puläont.  Oestr.-Ung.  etc.  III,  S.  10'>, 
Taf.  XXI,  Fig.  1-4.) 
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sich  im  Göttinger  Museum  dieselbe  Art  aus  schwärzlichen  Schicfer- 
thonen,  die  einem  Brunnen  auf  dem  KoHMEYER^schen  Grundstück 
in  Lütborst  entstammen. 

Arieten-Schichten.  Im  Göttiuger  Museum  liegen  einige 
Exemplare  von  Artet  rotiformis  und  A,  Sinemuriensü  mit  »Lüt- 
borst« bezeichnet,  deren  sandig-kalkiges,  gelbliches  Gestein  ent- 
fernt an  das  bekannte  Vorkommen  von  Ohrsleben  erinnert.  Im 
Markoldendorfer  Becken  ist  jetzt  kein  Gestein  in  diesem  Horizont 
aufgeschlossen,  aus  dem  sie  stammen  könnten.  Vielleicht  sind  die 
Aufschlüsse  durch  die  Verkoppelungen  verschüttet. 

Am  Aulsberge  bei  Wellersen  fand  ich  am  Fusse  des  eine  be- 
trächtliche   Schichtenmächtigkeit     erschliessenden     Abhanges    ein 
Bruchstück  eines  etwa  9  Centimeter  grossen  Arieten,  das,  soweit 
seine  ziemlich   mangelhafte  Erhaltung  erkennen  lässt,    Artet,  roti- 
formis Sow.    augehört.     Danach    wäre  es  möglich,  dass  ein  Theil 
der  mächtigen,    fast  versteinerungsleereu  Thoue    unter    dem  dort 
auftretenden   Geodenlager  mit  A.  geometricus  ^ )   dem   Niveau  der 
Von  Emerson  in  dem  Gebiet  nicht  beobachteten  typischen  Arieten 
Zuzurechnen  ist.    Mit  dem  Ammouitcn  fand  ich  ein  halbwüchsiges 
£]xemplar    von     UnicarcUum    cardioiden    Phill.      Eine    Lage    mit 
Gryphaea  arcuata^  die  hier  nach  Emekson  etwa  8  Meter  unter  den 
Oeoden  mit  A.  geometricus   steht,    ist    stellenweise    reich    an  fein 
längsgerippten  Cidaritenstacheln.     In  den  Geoden  selbst  fand  ich 
neben  A,  geometricus  auch  Protocardia  Phüippiana  DüNK.  sp. 

Schichten  des  Aegoc.  planicosta  Sow.  Dass  die  von 
Emerson  aus  diesem  Horizont  angeftlhrten  Ammoniten,  Aegoc. 
ziphtis  Hehl  und  A.  tamainscinus  U.  Schloenb.,  in  der  von 
Brauns^)  angenommenen  und  durch  Quenstedt's  Abbildung 
des  »Riesenziphus«  ^)  bestätigten  Weise  mit  einer  von  A.  plani- 
costa nicht  zu  scheidenden  Jugendform  zu  einer  und  derselben 
Art  zu  zählen  sind,  halte  ich  für  wahrscheinlich.  Ich  glaube  so- 
gar, dass  alle  bei  Markoldendorf  in  diesem  Horizont  gefundenen 


^)  Emebson,  a.  a.  0.  S.  lU. 

>)  Untere  Jura,  S.  199  ff. 

^  Ammoniten  des  Schwab.  Jura,  Taf.  31,  10. 
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Exemplare  des  A.  planicosta  dieser  Formenreihe  angehört 
möchte  dieselbe  mit  der  von  Wright  ^)  fiar  England  wol 
summarisch  aufgestellten  analogen  Reihe  des  A.  planiscost 
'Dudressieri  (von  d'Orbigny  fiir  eine  Form  des  oberen  L 
gestellt!)  und  einer  an  A.  tamarücintis  erinnernden  Ali 
nicht  gleichsetzen,  da  auf  allen  Stufen  der  Entwickeln 
Unterschiede  finden.  Dagegen  ist  die  Uebereinstimmung  i 
von  DuMORTiER  ^  aus  den  Grenzschichten  des  unteren  und 
ren  Lias  von  Nolay  beschriebenen  A.  trimodus  eine  sehr 
wohlerhaltene  Belegstücke  fbr  alle  Altersstadien  und  die 
gange  zwischen  ihnen  sind  vom  schiefen  Berge  bei  Ameh 
anderen  Fundpunkten  Norddeutschlands  im  Göttinger  ] 
vorhanden.  Ueber  die  wahren  systematischen  Beziehuuj 
ganzen  Gruppe  kann  nur  eine  umfassende  Kritik  aller  als 
nicosta  Sow.  angeführten  Formen  und  ihrer  späteren,  von 
trefienden  Fundorten  etwa  vorhandenen  Altersstadien  l 
bringen.  Im  Uebrigen  habe  ich  zu  Emerson's  Verzeich 
Fossilien  dieser  Schichten  folgende  Formen  hinzuzufiigen : 

Ostrea  irregulains  Munst.  und  Goldf. 
Pecten  pn'jfcufi  v.  Schix)TH. 
Lima  giifantea  Sow. 
Modiola  scalpfnim  Sow. 
Pinna  Aloorri  Oppel. 
Protocardia  nngulafa  Goldf.  '^) 
Pholadomi/a  fotitniafa  DuMORT. 
Hearomija  sp. 

Mittlerer  Lias.      Die   Aufschlüsse    im    mittleren  L 
Steinberges    bei   Markoldendorf  haben    sich    seit  Emerso] 


*)  Monograph  on  the  Lias  Ammonites  etc.,  S.  337  (Pal.  Soc.  1882 

»)  a.  a.  0.  S.  80,  Taf.  15  und  1(1. 

3)  Das  vorliegende  Material  gestattet  nicht  zu  entscheiden,  ob  wir 
echten  Cardien,  die  sonst  im  Lias  fehlen,  zu  thun  haben.   In  diesem  Fall 
dieselben   weder  den   Namen:    mitlticostatum   Vhua..   noch   cijujulatum  G< 
halten,   da   diese  lieiden  Namen  von  Bkocchi  luul  Golph  ss  für  echte 
Arten  des  Tertiär  verjicoben  sind. 
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••usserordentlich  verschlechtert,  vor  allem  da  die  alten  Eisenstein- 
gruben  mehr  und  mehr  verfielen  und  verschüttet  wurden.  Ich 
habe  daher  zu  seinen  Angaben  über  die  Schichten  der  Terebr, 
9ubovoide8,  des  Amm.  brevisptna  und  des  Amm.  centaut^us  nichts 
Unzuzufhgen. 

Amaltheenthon  habe  ich  am  Westausgange  von  Lüthorst,  wo 
Emerson  Amm.  spinatus  und  einige  andere  Fossilien  der  Zone 
sammelte,  zur  Zeit  nicht  mehr  anstehend  gefunden.  Dagegen 
konnte  ich  in  schwarzgrauen  Thonen,  die  aus  einem  am  Pfarr- 
liause  gegrabenen  Brunnen  ausgeworfen  waren,  eine  Reihe  von 
Fossilien  dieser  Schichten  sammeln.  Freilich  sind  sie  in  der 
Regel  stark  verdrückt  und  gestatten  nicht  immer  eine  völlig  zwei- 
ellose  Bestimmung,   selbst  der  generellen  Merkmale.      Es  fanden 

Amaltheus  spinatua  Brug. 

»  nitescena  YoüNG  und  Bird  sp. 

Pecten  Phüenor  D'Orb. 
Plicattda  spinosa  Sow. 
Avicula  inaequicaltk  Sow. 

»       papyt'ia  QuKNST. 
Protocardia  cingulata  üoldf. 
hocardia?  bomboic  Quenst. 
Poddonia  sp.  indet, 
Nuaila  cordata  Goldf. 
Leda  complanata  Goldf.    »p. 

»     subovalü  Goldf.  sp. 

»      acuminata  GoLDF.   sp. 
Lucina  problematica  Terq. 
»      pumila  Goldf.  sp. 
Lucina? 

Astarte  cf.  fonii»  Dümort. 
Phasianella  cf.  Jason  d'Orb. 
Ophiura  ? 

Von  den  im  Text  erwähnten  Tertiärpartieen  ist  das  Vor- 
Icommen  von  oberoligocänem  Sand  am  Gehren  im  Elfas  nördlich  Lüt- 


48  Mastui  ScHMror,  Der  Gebirgsbaa  etc. 

borst  zur  Zeit  sehr  schlecht  aufgeschlossen.    Diesem  Niveau  gehören 
auch,    wie    sich  aus  einigen    schlecht   erhaltenen  MoUuskenresteo 
eben  erkennen  Hess,    die    theils    zu   rauhen  Blöcken  verkitteten, 
theils  losen  Saude  in  dem  Einbruch  am  Scharfenberge  an.    End- 
lich erwähne  ich  hier  noch  einmal  den  schon  erwähnten  Quarzit- 
block,  der  am  Wege  zwischen  Vardeilsen  und  Avendshausen  ans 
dem  Lehm  des  Thalgrundes  hervorsieht. 


Insektenfrass  in  der  Braunkohle  der  Mark 

Brandenburg. 

Vou  Herrn  0.  VOn  Gellhom  in  Berlin. 
(Hierzu  Tafel  XI.) 


Aufmerksam  gemacht  durch  die  Arbeit  des  Herrn  H.  J.  Kolbe 
kV)er  »Insektenbohrgänge  in  fossilen  Hölzern«  in  der  Zeitschrift 
Ivr  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  (Band  XL,  Heft  1,  Seite 
31  if.)  gebe  ich  in  Nachstehendem  eine  kleine  Mittheilung  über 
nsektenfrass  in  der  Braunkohle  der  Mark  Brandenburg,  welchen 
ch  auf  einigen  Bergwerken  daselbst  beobachten  konnte.  Und, 
ia  dergleichen  Frassstücke  nicht  gerade  häufig  sind,  erscheint  eine 
Eiesprechung  solcher  nicht  ohne  Interesse. 

Es  kommt  dabei  zunächst  in  Betracht  die 


Grube  consl.  Freienwalde  bei  Freienwalde  a/Oder, 

in  deren  westlicher  Abtheilung  bei  Falkenberg  i/M.  zwei  Braun- 
kolüenflötze  in  Bau  genommen  sind.  Hier  kennt  man  unter  einer 
Decke  von  Formsand: 

1,50  Meter  Braunkohle  (1.  Flötz),  dann 


Hangende 
Partie 


Liegende 
Partie 


12,00 
4,50 
2,50 
5,50 
8,50 
1,25 
9,50 
3,50 


» 


» 


» 


» 


» 


» 
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dunklen  Formsand, 

Kohlenletten,  darunter: 

weissen  Quarzsand, 

Braunkohle  (2.  Flötz), 

Quarzsand  mit  Braunkohlen-Partikeln, 

hellfarbigen  Letten, 

Quarzsand  mit  Glimmer,  darunter  endlich 

grünlichen,  glimmerhaltigen  Quarzsand. 

[4] 
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Die    oberen    Gebirgsschichten    bis    herunter    zum    4,5  Meter 
mächtigen  Kohlenletten  gehören  der  hangenden  Partie  Plettner's 
an,  die  darunter  folgenden  Schichten  der  liegenden  Partie,  welche 
sämmtlich  dem  Mioeän  zuzuzählen  sind.     Das  durch  Insektenfrass 
zerstörte  Braunkohlenholz  zeigte  sich  in  dem  unmittelbar  über  deiv^ 
5,5  Meter  mächtigen  2.  Braunkohlenflötz  liegenden  weissen  Quaxt'' 
sande   und   zwar  in  diesen  ganz  irregulär  eingestreut.     Die  zie"<^' 
lieh    zahlreichen    einzelnen    Braunkohlenstücke    sind   ganz  schae«'^' 


kantiff,  mithin  wohl  als  Bruchstücke  des  in  der  Nähe  zerfallec:::^^^ 
fossilen    Holzes    anzusprechen;    sie    zeigen    keine   Spur    von  E^ 
rundung    der  Ecken   und  Kanten,    welche   etwa  auf  einen  Trar 
port    der  Hölzer,    auf   ein  Heranschwemmen  derselben  schliesj 
Hess.     Es  ist  deshalb  ausgeschlossen,    diese  Bruchstücke  als  G 
schiebe    anzusehen.      Die    Braunkohle    zeigt    ganz    deutlich 
Holzstructur  und  ist  sehr  leicht  spaltbar;  sie  gehört  einem  Nade 
holze  an,  nämlich  der  virginischen  Sumpfcypresse,   Tojcodiuin  dism 
chum.     Wie  Fig.  1    in    der    zugehörigen   Tafel  XI   in    natürlichai 
Grösse    veranschaulicht,    haben    die  Bohrgänge    eine  ovale  Forn 
sind   3  bis  4  Millimeter  weit  und  durchschneiden  die  Holzfasern  i 
schräger,  aber  gerader  Richtung;    die  Puppenkammern  haben  di         ^ 
Form  und  Grösse  der  Bohrgäni^e.     An  dem  Zerstörungs werke  des^-^ 
Holzes  müssen  sich  wohl  viele  Thiere  gleichzeitig  betheiligt  haben  ^ 
Von    der  Königl.  Forst-Akademie   zu  Eberswalde   sind   die  Bohr— 
gängc    einerseits    als    von    der    Schiffsbohrmuschel    Teredo  navalv? 
herrührend  angesprochen  worden,    andererseits    hielt   man    sie  für 
Anobium-Yvdiss,     Ersteres  dürfte  nicht  zutreffend  sein,  denn  F.  A. 
QuENSTEDT    beschreibt    die    Gänge    von   Teredo  navalis  in  seinem 
Handbuchc  der  Petrefaktenkund('  (Tübingen   1885,  S.  856  u.  857) 
wie  folgt;  er  sa;]^t:   Der  schädliche  Bohrwurm  filllt  die  gemachten 
Gänge    mit    Kalk    aus;    die  Gänge    sind    lange   wurmförmig   ge- 
krümmte Röhren,    die   sich   am  hinteren  offenen  Ende  verjüngen, 
am  vorderen  dickeren  aber  halbkugelig  schliessen,  endlich  durch- 
bohrt diese  Muschel  dis  Holz  so,  dass  Röhre  an  Röhre  liegt. 
Dies  Alles  trifft,    wie  die   Abbildung  zeigt,    hier  nicht  zu.     Auch 
lebt  die   Bohrmuschel  im  offenen  Meere;  es  wäre  demnach  ui»er- 
findlich,   wie  sie   in   die  tonest  rc  Hraunkohleubildung  gekommen 
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Wäre.     Man  müsste  dann  einen  Transport  der  Hölzer  annehmen, 

was  —  wie    weiter  vorn   gesagt  —  die  Beschaffenheit,  die  Form 

der  Braunkohlen-Bruchstücke   nicht  zulässt.     Es  ist  ja  aber  auch 

bereits  erwiesen,   dass  unsere  märkischen  Braunkohlen-Hölzer  an 

Ort  und  Stelle  gewachsen  sind,    da    aufrecht  stehende  Stämme 

mit  weit  verzweigten   starken  Wurzelstöcken,    dicht  gedrängt  bei 

einander  stehend,    in    mehreren  Gruben  angetroffen  worden  sind. 

(Vgl.  Giebelhausen,  über  die  Braunkohlen-Bildungen  der  Provinz 

Brandenburg  im  19.  Bande  der  Zeitschrift  für  das  Berg-,  Hütten- 

und  Salinenwesen).     Die  Beschaffenheit  der  Bohrgänge  in  diesem 

Nadelholze    weist    vielmehr    eher    auf    Anobtum-Fruss    hin.      Der 

kleine  walzenförmige  Nagekäfer  passt  sehr  wohl  in  die  Bohrgänge 

hinein,    lebt  nur  im  Nadelholze,    mit  welchem  wir  es  ja  hier  zu 

thun  haben,    durchnagt    das  Holz   in  allen  möglichen  Richtungen 

uod    verwandelt    es    oft    vollständig    in   zusammenhanglose   kleine 

Brocken,    was    die    vorliegenden  Belagstflcke  ebenfalls  bestätigen. 

Nach  Professor  B.  Altum  (Forstzoologie,  Berlin  1874,  Theil  III, 

Insekten)  ist  Anobtum  nigrinum  die  einzige  Art,    welche  sich  bis 

Jetzt  als  forstschädlich  erwiesen  hat;  man  könnte  sonach  annehmen, 

dass    man    es    hier    auch   mit  dieser  Species  zu  thun  hätte.     Be- 

54tiinmte  Anhaltepunkte  fehlen  iudcss,   da   weder  die  Larve,    noch 

clas  vollkommene  Insekt  sich   bis  jetzt   in   dem  qu.  Braunkohlen- 

Slolze  vorgeftmden  hat. 

Ein  zweiter  Punkt,    woselbst    sich  Braunkohle  mit  Insekten- 
iVass    zeigte,    ist    die  Grube    consl.  Phönix   bei   Zielenzig. 
-Auf  diesem  Bergwerk  findet  sich  unter  etwa  10  Meter  Diluvium: 
5,4  Meter  Formsand,  darunter 
5,0      »        schwarzer  Thon,  dann 

4,7  »  Braunkohle  (1.  Flötz),  endlich  nach  einem  nur 
0^3  »  starken  Formsand-Mittel  das 
2,3  bis  3  Meter  mächtige  2.  Braunkohlenflötz, 
alles  Gebirgsmassen ,  welche  dem  Miocän  angehören.  Das  von 
dem  Insekt  durchfurchte  Holz  stammt  hier  direct  aus  dem  zweiten, 
2,3  bis  3  Meter  starken  Braunkohlenflötz.  Die  Kohle  ist  von 
schwarzbrauner  Farbe,  zeigt  ganz  deutliche  Holzstructur  und  lässt 
sich    deshalb    sehr    leicht    spalten.     Auch   hier  haben   wir   es  mit 
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einem   Nadelholzo   zu   thuu.     In   Fig.  2,  Taf.  XI,   ist  die   Form 
der  Bohrgänge    und    der  Pupponkammern    in   natürlicher  Grosse 
wiedergegeben.     Die  Gänge   gehen    hier    parallel   den  Holzfaseni, 
haben  eine  ovale  Form  und  eine  Weite  von  5  bis  6  Millimetern. 
Von    diesen  Gängen    zweigen   sich   die  Puppenkammem  in  etwa» 
schräger  Richtung  gegen  die  Holzfasern  ab;  die  Kammern  zeigeti> 
bei  einer  Länge  von    1^/4  bis  2  Centimetern,    dieselbe  Form  xx^^ 
Weite  wie  die  Gänge.     Reste  von  den  Thieren  selbst  haben  ^i  ^ 
nicht    gefunden.     Nach    Ansicht    der    Königl.   Forst- Akademie        ^^ 
Eberswalde    sind    diese  Gänge    anscheinend  von   der  Larve   ei 
Ilolzwespe  Sire^v,  vielleicht  auch  von  der  Larve  eines  Bockkäfi 
Callidiumy  gemacht   worden.     Für  beide  Annahmen  ist  im  All 
meinen  Nadelholz  Voraussetzung,   was  allerdings  hier  wiede 
zutrifil.     Indess  haben  die  Bohrgänge,  welche  in    Dr.  B.  Altüäc-^ 
Forstzoologie  III,  S.  296,  299  und  301  von  Callidium  abgebild 
sind,  eine  ganz  andere  Form,  als  die  Gänge  in  dem  vorliegen 
Frass-Exemplare ;  es  dürfte  sich  demnach  eher  um  eine  Holzwes 
handeln,    doch    fehlen   auch    dazu  bestimmte  Anhaltspunkte.     Ic 
komme  deshalb  alsbald  auf  den  8.  Fundpunkt,  nämlich  auf  Insekten.  ^ 
frass  von  Grube  Vulcanus  bei  Tempel,  Kreis  Ost-Stern^ 
berg,  zu  sprechen. 

Aufgeschlossen  und  in  20  Meter  Tiefe  gebaut  wurde  hier  ein 
4  bis  5  Meter  starkes  Braunkohlenflötz,  über  welchem  grauer 
Letten  und  Formsand  liegt,  während  das  Liegende  aus  grauem 
bis  braunem  Quarzsande  besteht.  Es  handelt  sich  also  auch  hier 
wiederum  um  Schichten  des  märkischen  Mioeän.  Das  vorliegende 
Braunkohlen- Holz  von  hellbrauner  Farbe  zeigt  ebenfalls  ganz  deut- 
liche Holzstructur ,  sodass  es  sich  leicht  spalten  läset  und  gehört 
gleichfalls  einem  Nadel  holze  an.  Die  Bohrgänge  in  Fig.  3, 
Taf.  XI,  in  natürlicher  Grösse  abgebildet,  haben  eine  runde 
Form,  eine  Weite  von  10  bis  13  Millimeter,  gehen  in  schwachen 
Windungen  parallel  den  Holzfasern  und  laufen  in  geringer  Ent- 
fernung neben  einander.  Dicht  neben  den  Gängen  und  die  Holz- 
faser quer  durchschneidend,  befinden  sich  die  rundlichen  Puppen- 
kammem von  derselben  Weite  wie  die  Bohrgänge.  Die  Königl. 
Forstakademie    iu    Ebers walde    meint,    dass    dieser    Insekteufra^s 
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eirahrscheinlich  vou  einer  ftolzwespe  Sirew  herrfthre.     Dies  zu  ver- 
folgen   fehlen   leider  in   dem    mehrfach  citirten  Werke  von  Herrn 
Altum  Abbildungen  von  Frassgängen  dieses  Insekts,  sodass  mau 
sich  nur  auf  die  Charakteristik  der  Wespe,  welche  1.  c.  S.  278  ft*. 
gegeben   ist,    stützen   kann.     Daselbst    heisst   es  unter  Anderem: 
»Der  Querschnitt  des  unregelmässig  gewundenen  Holzfrassganges 
ist  kreisrund,    ebenso    auch    der    später   von    der  Wespe  genagte 
letzte  Theil   des  Ganges  und   des  Flugloches.     Zugleich  öffnet  es 
sich  senkrecht  auf  die  Tangente  des  Stammes.     Die  junge  Larve 
nährt  sich,  in  geschlängeltem  Gange  vorrückend,  von  den  weichen 
Splintschichten,  geht  aber  schon  nach  der  ersten  Ueberwinteruug 
tiefer    ins    Holz    hinein.«     Die  Holzwespen  sind  grosse,   kräftige, 
schlanke  Wespen,    von    denen    Sirea^  ff^ff^^^    d>c    Iliesenholzwespe 
und  Sirex  jucencus^  die  Kiefernholzwespe,   in  Nadelhölzern  vor- 
kommen;   es    könnte    sich    sonach   im  vorliegenden  Falle  nur  um 
eiue   von  den    beiden  Arten  handeln,    da    die    anderen  Arten  auf 
Laiibhölzer  angewiesen  sind,  mit  denen  wir  es  hier  nicht  zu  thun 
haben.     Reste  yon  den  Thieren  selbst  fehlen  ebenfalls. 

Ich  schliesse  nun  diese  kurze  Mittheilung  mit  dem  Bemerken, 
dass  ich  dabei  nur  einzig  und  allein  die  Absicht  hatte,  die  Objekte 
iU8  dem  Kasten  heraus  und  ans  Tageslicht  zu  ziehen,  da  sie  ja 
-u  ferneren  Besprechungen  viel  Kaum  lassen.  Vielleicht  inter- 
^'ösiren  sich  die  Herren  Coleopterologen  weiter  für  die  Sache. 


Grletseliersclirammen  am  Rnmmelsberg, 

Kreis  Strehlen, 

Von  Herrn  E.  Althans  in  Breslau. 


Die  Einwirkung  der  ältesten  Eisdecke  auf  feste  Gesteii 
schichten  in  Schlesien  zeigt  sich  besonders  deutlich  in  der  ü-::;^^^" 
gebung  des  als  Dreieckspunkt  1.  Ordnung  im  Regierungsbez?^^*^ 
Hreslau  bekannten  Kumnielsbergs. 

Das  aus  Gneis,  Glimmer-  und  Urthonschiefer,  sowie  Graui^^ 
gebildete  und  Lager  von  Quarzit  und  Kalkstein  einschliessende 
Urgebirge  hebt  sich  hier  in  sanften  Anschwellungen  aus  der 
Diluvialdecke  des  Flachlandes  inselartig  bis  zu  den  Kuppen  des 
Rummelsbergs,  Kalinkebergs  und  Leichnamsbergs  mit  bezw.  392,6, 
388,8  und  370,6  Meter  NN.  empor.  Der  flache  Nordabhang  dieser 
Berge  zeigt  die  typischen  gewellten  Formen  der  Rundhöcker.  Bei 
Strehlen,  Striege,  Steinkirch,  Polnisch-Neudorf  treten  diese  dicht 
an  die  Breslau-Glatzer  Eisenbahn  heran.  Der  hier  nackt  zu  Tage 
tretende  Granit  wird  an  diesen  günstig  gelegenen  Aufschluss- 
punkten in  zahlreichen  Steinbrüchen  gewonnen. 

Die  muldenförmigen  Vertiefungen  und  die  flachen  Berglehnen 
sind  mit  einer  fruchtbaren,  von  meist  scharfkantigen  groben  Steinen 
dicht  durchsetzten  Lehmdecke  überzogen.  Bei  Pogarth  (320  Meter 
NN.)  auf  der  flaclien  Einsattelung  zwischen  den  Kuppen  der  vor- 
genannten Berge  bringt  der  Ptlug  aus  dem  Ackerboden  die  zackig 
uusgebroclienen   Felsscholleu  von  Urthonschiefer   zu  Tage. 
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durch    Eiscnlösungcu    aus    dem    umgebenden    Geschiebelebm  der 
Grundmoräne  die  Färbung  seiner  Rinde  erhalten. 

Auf  der  geologischen  Karte  von  Niederschlesien  ist  besagtes 
Blockfeld  ebenso  als  anstehender  Quarzit  angegeben,  wie  dies  ir^ 
thümlich  an  anderen  Fundstellen  von  Quarzitblöcken  in  der  Um- 
gebung des  Kummeisbergs  geschehen  ist. 

Unter  dem  Diluvium  ist  in  der  Umgebung  des  Rumnielsbergt 
auch    Tertiärthon   abgelagert.     Ein    solches   Thonlager    —    obc^ 
weiss,  unten  blau  gefärbt  —  ist  östlich  von  Göppersdorf  von  d*® 
Gutsherrn,   Freiherr   von   Thielmann,   in  der  flachen  ThalmuW« 
aufgeschlossen  uud  wird  dort  in  dessen  Chamottefabrik  verwertH^^* 

Von  der  Chamottefabrik  zieht  sich  ein  niedriger  flachgewölb^^ 
schwach    bewaldeter    Kücken    in    östlicher    Richtung    nach    d^*** 
Kummeisberg   hin.     Am  südlichen   Hange  dieses  Rückens,  dicb^ 
am  Wege  vom  Bahnhof  Steiukirch  nach  Pogarth  und  dem  Rummels ' 
berg  liegt  der  durch  dsis  Vorkommen  schöner  Granatkrystalle  den 
Mineralogen  wohlbekannte  Marmorbruch.     Dieser  ist  jetzt,  ebenso 
wie  die  zugehörigen  Kalköfen  ausser  Betrieb  und  unten  mit  Wasser 
gefüllt.     Leider  ist  auch  der  noch  vor  einigen  Jahren  offene  Ein- 
schnitt, welcher  in  den  Bruch  ftlhrte,  verbrochen.     In  diesem  S&nd 
ich    von   der  Thalsohle   aus  zunächst   Decksand,   dann   über  den 
Decksand  gelagerte  Schnüre  von  blauem   Thon  und  an   dieae  an- 
schliessend einen  über  1  Meter  dicken  Klumpen  von  blauem  Tbon 
in   weissem    Sand    und    kleinen    Granitgeschieben    ringsum    ein- 
gewickelt 

Dieser  schöue  Aufschlnss  der  Grundmoräne  weist  deutlich 
darauf  hin,  dass  der  Thon  aus  der  Göppersdorfer  Tertiftrab- 
lagerung  stammt  und  von  dem  Gletscher  nach  Süden  über  den 
flachen  Hügel  rücken  fortgeschoben  worden  ist. 

In  der  Nähe  der  Chamottefabrik  in  c^pr  Richtung  nach  dem 
Marmorbruch  liegt  ein  stattlicher  Findling  von  Granit  —  der 
Marienstein  —  nachbarlichen  Urprungs.  Etwas  weiter  in  süd- 
licher Richtung  erreicht  man  einen  in  lebhaftem  Betriebe  stehenden 
Granitbruch,  der  von  Süden  her  bereits  den  oben  erwähnten 
Ilügclrücken  durchschnitten  hat.  Bedauerlicher  Weise  ist  damit' 
auch  die  von  mir  vor  etwa  5  Jahren  auf  dem  horissontalen  Scheitel 
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tretenden  Flächen  von  Lias  und  Keiiper  bedarf  noch  einer  ein- 
gehenderen Durcharbeitung,  als  sie  mir  möglich  gewesen  ist.  Eine 
Kartimng  der  auf  die  Blätter  Einbeck  und  Moringen  der  Landes- 
aufnahme übergreifenden  Theile  des  Beckens  habe  ich  unterlassen, 
da  dieselbe  im  Auftrage  der  Köuigl.  Geologischen  Landcsanstalt 
durch  Herrn  Professor  v.  Koenen  nahezu  vollendet  ist  und  dem- 
nächst veröffentlicht  werden  wird. 


Stratigraphisch-palaeontologischer  The  iL 

In  dem  von  mir  untersuchten  Gebiet  finden  sich  folgende 
^obichten:  mittlerer  Buntsandstoin ,  Roth,  der  ganze  Muschelkalk 
^^d  Keuper,  der  untere  und  ein  Theil  des  mittleren  Lias,  ferner 
^^nige  unbedeutende  Tertiärpartien,  endlich  diluviale  und  alluviale 
'^^ildangen. 

Aus    mittlerem    Buntsandstein    besteht  der  Elfas  mit  seinen 

^Hdwestlichen  Vorhöhen,  der  Aulsberg  bei  Löthorst  und  die  Ahls- 

^urg  mit  dem  Eichenfast.     Im  Wesentlichen   erscheint  nur  seine 

oberste  Abtheilung,    die  sogenannte   Bausandsteinzoue,    auf   dem 

^artenblatte  und  wird  am  Aulsberg  bei   Lüthorst,    an   den  Vor- 

liöhen    des    Elfas    bei    Portenhageu   und   Rengershausen    und  am 

Sfidostende    der  Ahlsburg    in    einigen   Steinbrüchen    ausgebeutet. 

Am  Aulsberge  bei  Lüthorst  sind  auch  zeitweise  eisenreiche  Schichten 

als  Eisenstein  gewonnen  worden^). 

Der  Roth  unterscheidet  sich  nicht  wesentlich  von  der  sonst 
in  diesen  Gegenden  bekannten  Entwicklung.  Au  der  Eisenhütte 
bei  Dassel  findet  sich  darin  Gyps,  der  weiter  nach  NW.  mächtiger 
wird.  Er  scheint  mit  den  bedeutenden  Röthgypslagern  bei  Stadt- 
oldendorf  ursprünglich  in  Zusammenhang  gestanden  zu  haben, 
wenn  er  auch  augenscheinlich  die  Mächtigkeit  derselben  auf 
unserem  Blatte  nicht  erreicht.  Ausgebeutet  wurde  er  zeitweilig 
an  der  Dasseler  Eisenhütte  und  etwa  2400  Meter  nordwestlich 
Lüthorst. 


1)  RöMEB  a.  a.  0.  S.  486. 
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Ebenso  stinimt  der  untere  und  mittlere  Muschelkalk  im 
wesentlichen  in  Mächtigkeit  und  Gesteinscharakter  mit  der  sonst 
in  diesen  Gegenden  beobachteten  Ausbildungsweise  überein.  Die 
Eintragung  der  festeren  Bänke  (Oolith-,  Werkstein-  und  Schaum* 
kalkbänke)  und  die  sonstige  Gliederung  des  Wellenkalkes  kann 
nur  bei  einer  Aufnahme  in  grösserem  Maassstabe  ausgefllhrt 
werden.  Die  Schaumkalkbänke  werden  hier  und  da,  z.  B.  an  der 
Lieth  oststtdöstlich  Wellerseu,  in  unbedeutenden  Steinbrüchen  zur 
Wegebesserung  herausgebrochen. 

Ein  viel  bedeutenderer  Steinbruchbetrieb  herrscht  allgemein 
in  den  festen  Bänken  des  Trochitenkalkes.  Am  Steinbühl,  etwa 
1200  Meter  nordwestlich  Vardeilsen,  sind  einige  Lagen  desselben 
ausgezeichnet  oolithisch  entwickelt.  Am  Bierberge  bei  Dassel, 
wo  er  in  einem  besonders  ausgedehnten  Steinbruch  gewonnen 
wird,  ist  er  nahe  seiner  oberen  Grenze  reich  an  Monotia  Alberiü 
und  an  anderen  Stelleu  an  einer  kleinen,  hinten  stark  verlängerten 
Leda.  Die  sehr  dürftig  aufgeschlossenen  Ceratiten-Schichten  oder 
Thonplatten  lassen  keinerlei  Abweichungen  von  der  sonstigen  £nt- 
Wickelung  westlich  vom  Harz  erkennen. 

Die  Schichten  des  Kohlenkeupers  sind  am  inneren  Abhänge.^ 
des  südwestlichen  Höhenkranzes  sehr  ungünstig  aufgeschlossen^  ^ 
erheblich  besser  sind  sie  an  einigen  Stellen  der  nordöstlichen  Seit^  j 
des  Beckens  zu  beobachten.  So  beschreibt  Emerson^)  von  deic^- 
flachen  Hügel,  der  sich  nordöstlich  Vardeilsen  erhebt  und  br^ 
Kohnsen  hinzieht,  graue  Saud  Steinplatten  mit  Estherta  minu^.:^ 
GoLDF.,  andere  an  derselben  Stelle  mit  Myophoria  transversa  ui 
Myacites  sp.  (wohl  eine  Anoplophora).  Ein  dem  letzteren  ga- 
ähnliches  Gestein  mit  denselben  Fossilien  fand  ich  dann  allei 
halben  im  Acker  einer  flachen  Bodenwelle  zwischen  Deiter^^sej 
und  Lüthorst. 

Der  Gypskeuper  zeigt  gegenüber  der  jetzt  bekannten  gros-  ^q 
Mächtigkeit  seiner  Schichten  in  diesen  Gegenden^  eine  auffaU^öGf 
geringe  Verbreitung.    In  den  meisten  Fällen  erscheint  er  zwisobeo 

*)  a.  a.  0.  S.  8. 

3;   vergl.   A.  T«)Kx<iLisT,    der  Gy|»keiiper  in   der  UmgebuDg  vod  Gi^ttingen. 

Güttillgen   IS^J'J. 
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£.  Altrama,  Gletschersohrammen  am  Rammeisberg,  Kreis  Strolilou.       5 

bis  in  den  Thalkessel  zwischen  Hirschberg  und  Petersdorf  abgc 

lagert  und  der  ganzen  Landschaft  den  typischen   Charakter  d( 

fiandhöcker    mit  Blockfeldern  und  ganz  vereinzelt    noch  hervoi 

ragenden  Klippen  gegeben.    Aber  ebenso  wie  einzelne  hochgelegeL 

Kuppen  zwischen  Marklissa  und  Friedeberg  a.  Queiss  sowie  di 

^eit  sichtbare  Talkenstein  verschont  geblieben  sind  und  die  Gipf 

der  Landeskrone  bei  Görlitz,  des  Probsthainer  und  des  Grünau« 

^pitzbergs,  sowie  des  Burgbergs  bei  Lahn  nur  seitlich   vom  Ei^ 

^^iiagt  erscheinen,  so  sind   wohl  auch  die  drei  höchsten  Kuppe 

^^Ä  Strehlener  Gebirges  von  der  Eisdecke  nur  umschlossen  word«' 

^'^cl  ungebrochen  erhalten  geblieben. 

Wohl  mag  die  besprochene    Nachbildung   Verschiedenheitc 

S^gen  andere  von  Gletschern  nachweislich   abgehobelte   Gesteint 

**Äc3hen   im   Hochgebirge   oder  auf  den   Rüdersdorfer  Kalkberge 

^^igen    und   auch   bei   Kennern  gewisse  Zweifel  au   der  von  m 

genommenen    Entstehung   erregen.     Allein    dies    gilt  wohl  vo 

*X«n   derartigen    Gletscherschrammen.     Wo    ich    diese    auch   b< 

achtet  habe  —  in  den  Alpen  wie  in  dem  Staate  New- York  ai 

eufer  des  Georgsees  —  überall  hat  das  abgehobelte  Gruudgestei 

^^d  haben  die   hobelnden   Geschiebemasseu    eine  andere   Art  d< 

^reifung  hervorgebracht.     Härte,  Zähigkeit,  kantige  oder  gerui 

^te  Form  der  Geschiebeblöcke,   Vorherrschen  von   Sand,  Lehi 

^d  Blöcken  in  der  Grundmoräne  mussten  hier  glatte  Politur,  do; 

^iue  Streifung,  an  anderen  Stellen   vereinzelte  tiefe   Furchen  zi 

'^^olge  haben.     Quarzit  schrammt  den  Basalt,  Granit  den  Kalksteii 

^^uarzit  aber  nimmt  nur  Politur  an. 

Ist  die  Gesteinsfläche,  welche  die  vorbeschriebene  Nachbilduu 

^^iedergiebt,  wie  ich  annehme,  von  einem  Gletscher  bearbeitet,  t 

^^us8  es  gelingen,  derartige  Gebilde  und  wohl  auch  Gletschertöpl 

^n  anderen  Stellen  in  der  Nähe  meiner  Fundstelle  zu  erschürfe] 

^as  schöne  Waldgebirge  würde  dadurch  neue  Reize  für  den  Natui 

ft^und  und  Geologen  gewinnen. 
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Berichtigungen. 


Zeilti  3  und  4  auf  S.  1G4  soll  heisscn: 

ÜDd  ein  Exemplar  von  CucuUaea  texia  A.  Rom.,   die  ans  Kimmeridge 

und  Woalden  bekannt  ist. 


A.  W.  Schade's  Bucbdruckorei  (L.  Scliad«)  In  Berlin,  SuUscbreiberstr.  46/46. 


rrafel  I. 


Flg.  1.  Taxodium  diatichum  auf  Brauukohle  aus  dem  Liegenden 
des  2.  Flötzes  im  Schachtfeld  No.  4  (westliche  Abthei- 
luug)  der  Grube  consl.  Freienwalde  bei  Freienwalde  a/0. 

Fig.  2.  Taxodium  diatichum.  Kleiuer  Zweig  aus  dem  forst-bota- 
nischen  Garten  der  Königl.  Forst -Akademie  zu  Ebers- 
waWo. 

Fig.  3.  Picea  exceha,  Zapfen  aus  der  Braunkohle  des  1.  Flötzes 
der  Grube   Präsident  bei  Schönfliess    im  Kreise  Guben. 

Fig.  4.  l^nus  uncinata.  Zapfen  aus  der  liegendsten  Bank  des 
3.  Flötzes  der  Braunkohlen -Grube  Carl  -  Ferdinand  bei 
Grunow  unweit  Drossen. 

Fig.  5.  Pinuji  Lan4no,  Zapfen  aus  dem  Glückauf-Schachte  No.  III 
der  Braunkohlen-Grube  Carl-Ferdinand  bei  Gnmow  un- 
weit Drossen. 

Fig.  6.  Taxodium  di^ti^hum.  Radialer  Längsschnitt  von  mioc&ner 
Braunkohle  bei  275  maliger  Vergrösserung. 

Fig.  7.  Taxodium  dvitichuvi.  Radialer  Längsschnitt  von  recentem 
Holze  hei  275  maliger  Vergrösserung. 

Fig.  8.  Taxodium  distichum.  (Maserbilduug)  aus  der  Oberbank 
des  2.  Flötzes  der  Brauukohlen-Grube  Victor's-Glück  bei 
Rietschütz  in  der  Nähe  von  Schwiebus. 

Fig.  9.  Taxodium  diitichum.  (Maserholz)  aus  der  Braunkohlen- 
Grube  Phönix  bei  Zielenzig. 


B.  Berpkal  1803. 
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I'afel  in. 


Fig.  1.  SigiUariu  gleichzeitig  vom  Typus  Rhyüdolepis  im 
engsten  Sinne  und  Testfeliata;  la,  1  b,  Ic  einzelne 
Blattuarheu  stärker  vergrössert:  la  u.  Ib  in  ^/j, 
1  c  in  ^/j.  —  Das  in  dem  Museum  der  König]. 
Preiiss.  geologischen  Laudesanstalt  befindliche 
Stück  stammt  aus  dem  Carbon  des  Kuhr-Keviers 
aus  einem  der  Horizonte  Ober  der  Magerkohlen- 
Partie    S.  26ff. 

Fig.  2.  Siz/i/laria  vom  Typus  Rhytidolepia  im  engsten 
Sinuc  (mit  Transpirationsöfinungen?).  Nach  einem 
Wachsabdnick  eines  in  der  Bergschulsammlung 
zu  Bochum  befindlichen  Stückes,  gesammelt  auf 
der  Halde  der  Zeche  Hiheruia  im  lluhr-Carbon- 
Gebiet  von  Bergreferendar  M.  SCHüLZ-Briesen 
im  Mai   1892 S.  27 

Nach  der  Natur  gezeichnet  von  E.  Ohmann. 


Jahrbudi  tLgPolo^Landesaiibi.u.Da'gskailpniie  läÜ3. 


■"'iRiann  gez. 


Lichtdruck  v.A  Frisch. 
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Fig.  1.  Sigülana  gleichzeitig  vom  Typus  Rhytidolepis  im 
eugstoD  Siune  imd  Favuiaria.  1  a  =  zwei  unter 
einander  befindliche  Narben  einer  Orthostiche  der 
untersten  (rhytidolepen)  Zone  des  Stückes  in  '^/j, 
l!)  =  drei  unter  einander  befindliche  Narben  einer 
Orthostiche  aus  der  mittleren  Zone  des  Stückes 
in  ^/i ,  1  c  =  zwei  unter  einander  befindliche 
Narben  einer  Orthostiche  aus  der  oberen  Parthie 
des  Stückes  in  'Vi-  —  Liegender  Flötzzug  des 
Waldenburger  Reviers.  Aus  der  GöPPERT^schen 
Sammlung.  Das  Stück  gehört  dem  Museum  der 
Köuigl.  Preuss.  geologischen  Landesaustalt     .      S.  30,  40 

Fig.  2.  t>igillariu  elegantuLa  Wktss,  ein  Rest  mit  Favsu- 
/fl/Va- Oberfläche,  welcher  3  Zonen  zeigt.  In 
Fig.  2  a  ist  eine  Orthostiche  des  Stückes  in  ^/i 
zur  Darstellung  gelangt.  —  Flötz  Merl,  430  Meter 
Sohle,  Sattel  T,  Hangendes,  Querschlag  IV  der 
Königsgrube  bei  Aachen.  Museum  der  König]. 
Preuss.  geologischen  Landesanstalt  .     .      S.  31,  40 

Die  Fig.  1   und  2    auf  photographischer    Lichtdruckvorlage    nach 
der  Natur  gezeichnet  von  E.  Ohmann,  desgl.  die  übrigen  Figuren, 

aber  ohne  photographisohe  Grundlage. 
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Tafel  V. 


Fig.  1.  SigiUaria  Krardii  Brongn.  ein.  Ein  Stückchen 
(Copie)  der  von  R.  Zeiller  (Veg.  foss.  du  terr. 
h.  de  la  France.  Paris  18^0.  PI.  CLXXIV, 
fig.  1)  gebotenen  Abbildung,  lieber  der  Blüthen- 
narben-Zeile  leiodenne,  unter  derselben  cancellate 
Überflächcn-Seulptur S.  33,  54 

Fig.  2.  Sic/illaria  rheaaaa  var.  Grebei  Weiss.  Ueber 
und  unter  der  Blüthennarben-Kegion  Favularia- 
Sculptnr,  aber  die  Polster  über  den  Blüthen 
läuLfer  als  die  unter  den  Blüthen.  —  Grube  Goulay 
bei  Aachen.  Museum  der  Königl.  Preussischen 
geologischen  J^andesanstalt S.  56 

Fig.  3.  Slfjlllarla  tyj)MS  tefutpllatu  A.  JiRONGN.  Blattuarben 
unter  der  Blüthcnrc^gion  enger  stehend  und  weniger 
lanjj:  als  die  Narben  über  dieser  Rej:cion.  —  Zeche 
Brnclistrasst»  bei  Langendreer  in  Westphalen. 
Mnsemii  der  Köni«::l.  Phmiss.  geologischen  Landes- 
anstalt  S.  56 

Die  Stü(-ke,  narh  den<Mi  die  Figuren    angefertigt   wurden,   stellen 

im  Gegensatz  zu  den  Figuren  der  Taf.  III  und  IV  Abdrücke,   also 

Negativ- Ansichten  der  ursprünglichen  Ausseuflächeu  dar. 

Fig.  2  gezeichnet  von  W.  Sta.vck,   Fig.  3  von  E.  Oiimann,  beide 

auf  photographischer  Lichtdruckvorlage. 
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Lichtdruck  V  A. Frisch. 
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Fig.  1.     Insektenfrass  von  der  Braunkohlengnibe  Freien walde  bei 
Freienwalde  a/0. 

Fig.  2.     Insektenfrass    von    der  Braunkohlengrube  Yulcanus   bei 
Tempel  Kreis  Ost -Sternberg. 

Fig.  3.     Insektenfrass    von     der    Braunkoblengrube    Phönix    bei 
Zielenzig. 
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